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Vorrede

Der rühmlichst bekannte Dr. Heim. Miiller
sagt irgendwo: ,,Leichenprediqten, schwere Predigten!« 
Warum sind sie schwer? Weil die meisien 
Redner wähnen, ein Urtheil über den Verstorbenen 
abgeben zu müssen, und dabei entweder
in Unwahre Lobhudelei oder in liebloses Richten
gerathen und dnrch jene Verachtung, durch dieses
Haß und Feindschaft ernten. Diese machen sich ihr
Amt selber schwer durch Ungehorsam gegen des
Herrn Warnung: ,,richtet nicht, auf daß ihr nicht
gerichtet werdet!« Am sichersien scheint der Redner
zu gehen, wenn er sich nach dem Wort Jes 40, 1.
richtet: »tröstet, tröstet mein Volk!« Allein auch
hier wird häusig nach zwei Seiten hin gefehlt. Man
wendet den Trost der Schrift oft da an, wo gar
keine, oder nicht die rechte Betrübnis ist nnd macht
sich lächerlich; oder man bietet einen falschen Trost,

wie er nicht selten von den Anverwandten und Freunden 
der Verstorbenen geradezu gefordert wird (Jes. 30,
10f.). Dahin gehört insbesondere eine boden- und gedankenlose 
Eschatologie, die der Redner selbst nicht
glaubt, die aber nichts desto weniger häufig in Predigten 
und geistlichen Liedern vorkommt. Daher
sagt der oben genannte: ,,Leicl;ienpredigten, leichte
Predigtenl Leicht sind sie, weil sie gehen bei vielen
aus einem leichten Sinn; und leichte Predigten
machen leichte, lose Leute« Alle diese Abwege vermeidet, 
wer sich lauterlich an die Schrift hält, wie
sie uns gegeben ist, zur Lehre, zur Strafe, zur
Besserung, zur Auferziehung in der Gerechtigkeit
Hierin liegt auch der rechte Trost; wem dieser nicht
genügt, dem miissen wir überlassen, einen andern
zu suchen, wo er will. Er sehe aber wohl zu, daß
er sich nicht auf einen Rohrstab verlasse, welcher,
wenn er ihn in die Hand faßt, so bricht er und
sticht ihn durch die Seite; wenn er sich aber darauf 
lehnet, so zerbricht er und sticht ihn in die
Lenden. Wir evangelische Prediger suchen und bieten
keinen andern Trost, als den Trost der Schrift
Diesem Trost der Schrift ist K. F. Haut:
mann in seinen Leichenpredigten gewissenhaft nachgegangen 
und hat einen großen Schaz aus dem
Schachte derselben zu Tage gefördert. Jch habe
aus demselben nicht eine Auswahl getroffen, sondern
(bis auf ein Fragment) vollstandig mitgetheiltz was
sich in seinem schriftlichen Nachlasse vorfand. Die
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Perfonalien, welche sich schon in den Originalien
spärlich finden, habe ich, bis auf wenige, die mit
der Rede unauflöslich verwoben sind, ausgelassen,
weil doch bei weitem die meisten Lebensläufe dem
des berühmten Mannes gleichen, von welchem Gellert 
sagt: ,,er ward geboren, lebte, nahm ein Weib
und starb.«

Die meisten Bibelstellen ließ ich, um Raum zu ersparen, 
nicht oollständig abfezen, oft sind sie nur allegirt.
Ebenso verfuhr ich mit allbekannten Liederverfen
und folchen, die bei Harttmann oft wiederkehren.
Dagegen mußte ich einige mal Liederverse, die nur
mit wenigen Worten angedeutet waren, auslassen,
weil ich nicht im Stande war, sie zu ergänzen.
Wo dagegen unvollständige Allegate für sich einen
Sinn haben, ließ ich sie stehen.

Jch lasse nun diese, von Freunden und Collegen
längst erwarteten und erwiinschten Leichenreden (eigentlich 
Entwürfe) in der guten Zuversicht ausgehen,
daß sie, auf der Wage des Heiligthtinis gewogen,
nicht werden zu leicht erfunden werden.

Unterjefingen am Reginentage 1863.
D. H.

1. Leichen-Predigt.
Text: Ehr. 4, i. (12. Juli 1777.)

»Weil noch eine Ruhe vorhanden ist fiir das Volk
Gottes, so gib uns deinen h. Geist, daß wir Fleiß thun,
einzukommen zu dieser Ruhe, und unser keines dahinten
bleibe, und wir dein seien und bleiben, wir wachen oder
schlafen, wir seien daheim oder wir wallen, wir leben
oder sterben« Diß ist eine Bitte, die in dem Herzen
eines Christen oft aufsteigt und worauf seine meisten Sorgen 
und Gedanken hinauslaufen. Es ist ihm darum zu
thun, sein Ziel zu erreichen, daß er da nicht durchfälltz
daß er nicht auf’s «Ungewisse dahin lauft. Er» ist nicht
damit zufrieden, nnt einer halben Hoffnung dahinzugehem
sondern er sucht seines Ziels immer gewisser zu werden.
Es heißt oft bei ihm: »welch’ eine Sorg und Furcht
soll nicht bei Christen wachen, und sie behutsam, klug
und wohlbedächtig machen!« Besonders aber erneuert er
sich wieder in seinem Ernst, des Eingangs in die Ruhe
gewis zu sein, wenn er einen seiner« Piitähristen hinwegeilen 
sieht. Solches Sterben ist ihm allemal eine Anfrage 
an sein Herz: wie steht’s denn bei dir? geht’s auch
bei dir gewis der Ruhe zu, wenn du heut oder morgen
deinen Pilgrimslauf beschließen mußt?

Der Eifer eines Glaubigen, in die verhei
ßene Ruhe einzugehen. »

I. Die verheißene Ruhe. Ruhe ist ein großes
und liebliches Wort, wenn man es recht versteht und
weiß, wie viel es in sich schließt. Der natürliche Mensch,
der sich iiberhaupt nicht Zeit nimmt, den großen Verhei
ßungen im Wort Gottes recht nachzudenken, ist auch
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mit diesem Wort bald fertig. Wenn Eines von einem
langen beschwerlichen Krankenlager aufgelöst wird, wenn
die Schmerzen seines Leibes mit dem Tod ein Ende nehwen, 
so heißt das bei den meisten Nienschen Ruhe, so
heißt es: er ist in der Ruhe. Wenn Eines in der Welt
viele, und noch dazu meistens selbstgemachte Unruhe
gehabt und überhaupt viel Miihseliges in diesem Leben
erfahren hat und es stirbt, so heißt es: nun ist es in
der Ruhe. So denkt der natürliche Mensch von der Ruhe:
bei ihm heißt Ruhe, wenn es aus ist mit diesem Leben,
wenns mit ihm aus der Welt hinausgeht. Aber das ist
eine schlechte Ruhe; mit einer solchen ist ein Glaubiger
nicht zufrieden; er weiß, daß er auf mehreres zu warten
hat. Denn weint Ruhe nichts weiteres wäre, als das,
was der natürliche Mensch Ruhe heißt, so wäre zwischen
einem Christen und einem jeden andern Menschen in der
Welt kein Unterschied: eine solche Ruhe genießt der Heide
auch, wenn er stirbt. Es muß also um die Ruhe eines
Glaubigen etwas ganz anderes sein. Bei diesem hat das
Wörtlein Ruhe viel zu bedeuten; es thut ihm so wohl,
als wenn man einem Kinde, das von feinen Eltern entfernt 
ist und sich unter lauter fremden Leuten aufhalten
muß, wieder etwas von Haus erzählt nnd ihm sagt, daß
es heim dürfe. Es thut ihm so wohl, wie einem DJienscheu, 
der  in einer fremden Herrschaft aufhält, und
dem man sagt, er diirfe einmal wieder in sein Vaterland, 
wo er es nach allen Stücken besser haben werde.
Wie vieles diese Ruhe auf sich habe, das zeigt uns Paulus.
Er führt uns mehrere Bilder an, die Gott schon im alten
Testament auf die bevorstehende Ruhe gegeben. 1. Er vergleicht 
sie mit der Ruhe Gottes am ersten Sabbat nach der
Schöpfung. Diese bestand nicht darin, daß Gott nichts
mehr that, auch nicht in einer Ruhe von Ermüdung (denn
der ewige Gott, der die Enden der Erde geschaffen hat,
wird nicht miide noch matt); sondern sie bestand darin,
daß sich Gott nun an seinen Geschöpfen ergözte und fein
Wohlgefallen an ihnen hatte: er sah an alles, was er
gemacht hatte, und siehe, es war sehr gut. Eine solche
Ruhe wartet auf die Glaubigen, da sich Gott an ihnen
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ergözen wird, da alles Missällige an der Creatur hinweg 
sein wird. 2. vergleicht Paulus diese Ruhe mit der
Ruhe Jsraels im Lande Kanaan Vorher waren sie in
Eghpten und hatten nichts als Unruhe: sie mußten sich
herumtreiben lassen von den Frohnvögten; sie konnten und
durften nicht einmal ihrem Gottesdienst abwarten, wie sie
wolltenz aber da sie nach Kanaan kamen, waren sie ungestört. 
Eine solche Ruhe wartet auch auf einen Christen.
Wenn er sich in seiner gegenwärtigen Verfassung betrachtet, 
so erfährt er wohl, daß er auch in einem gewissen
Eghpten ist: seine Nebenchristen sind größtentheils gute
Eghpter, unter denen er sich nicht viel darf anmerken
lassen, daß er ein anderes Vaterland suche; unter denen
er seinen Gottesdienst wie verstehlen muß. Das mehrt in
ihm das Verlangen nach Ruhe. Und eine solche Ruhe
wartet auf einen Glaubigen. Er weiß, es wird eine
Zeit kommen, da Gott seine Glaubigen aus den andern
Menschen heraussammelrr wird und ihnen Ruhe verschaffen. 3. 
Es ist eine Ruhe fiir das Volk Gottes.
Man muß also wissen, daß man zum Volk des Herrn
gehört, sonst gehts Einen nicht an. 4. Es ist eine noch
vorhandene Ruhe. Die Ruhe im Land Kanaan war
nicht die wahre Ruhe; denn Gott hat ja nachher immer
wieder dazu eingeladen. Die Verheißung ist noch da,
wer also will, kann sie ergreifen.

ll. Es gehört Ernst und Eifer dazu, wenn man
in diese Ruhe eingehen will. Laßt uns fürchten &c. Kann
denn aber Glaube und Furcht bei einander bestehen?
Ja wohl! Und wenn nicht auch eine Furcht bei einem
Christen ist, wenn er die Verheißung von der Ruhe
Gottes im Leichtsinn hinnimmt und denkt: es kann dir
nicht fehlen, so ist es ein übles Anzeigen Es muß
Furcht da sein, 1. weil Einen die Welt so gerne aufhält 
und hindern will, die Reise nach Kanaan anzutretem
Da gehört Eifer dazu, daß man sich ernstlich losmacht.
Denn es muß ausgegangen sein aus der Welt, wenn
man in jene Ruhe eingehen will. Doch bei dem Ausgang
aus Egypten will Gott das meiste selber thun, wie bei
Israel. Aber wenn man auch schon ausgegangen ist,

---4---

so fangt das Fürchten erst recht an; da macht Einem
nicht sowohl die Welt, als vielmehr sein eigenes Herz
zu schaffen. Es ist Furcht da, weil es 2. durch die
Wüste hindurch geht, da es allerlei Versuchungen gibt.
Das Volk Israel ist das deutlichste Beispiel hievon.
Bald waren sie mit dem Weg unzufrieden, bald fiel
ihnen Egypteti wieder ein, bald dachten sie im Unglauben, 
sie werden nicht nach Kanaan kommen. Auch bei
einem Christen gchts nicht ohne ähnlicheVersuchungen ab.
3. Man hat Ursache sich zu fürchten, weil Manche um
die Ruhe durchfallen Der Weg nach Kanaan war mit
lauter Leichen besät. Das hat einem rechtschasfenen
Jsiaeliten können bange machen. So soll auch ein
Gläubiger sich warnen lassen durch die Beispiele der
Trägen. 4. Es soll ein solcher Eifer sein, daß ein
Glaubiger in seinem Gewissen und auch von seinen andern 
Niitbrüderii das Zeugnis davon trägt, es sei ihm
um jene Ruhe zu thun. (Daß nicht jemand unter euch
dafür gelten müsse — es soll keine Furcht des Gegensazes, 
kein Schein des Gegentheils da sein) Wie man
einem Wisltkikid ansieht: es ist ihm um diese Welt zu
thun, so soll man es einem Christen ansehen: es ist ihm
um jene Welt zu thun. Er beweist also Eifer.

Nun was ist ein Christ? Nach der Erklärung
Mehrerer heißt ein Christ, der nichts Böses thut; nach
der Erklärung des Paulus: der glaubt, das; eine Ruhe
für das Volk Gottes vorhanden sei, der darnach strebt,
der im Glauben auf diese Ruhe stirbt. Diesen Trieb
nach Ruhe, nach Gottes Ruhe, nach der Glaubigeit
Ruhe pflanze und vermehre der Herr in uns und allen
Glaubigen.

2. Leichen-Predigt.
Text: Röm. 14, 7, 8. (29. Sept s1777.)

»Jch glaube, daß Jesus Christus sei mein Herr,
der mtch verlornen und verdannnten Menschen erlöset
hat, erworben und gewonnen von allen Sünden, vom
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Tod und von der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold
oder Silber, sondern mit seinem heiligen und theuren
Blut und mit seinem unschuldigen Leiden und Sterben,
auf daß ich sein eigen sei und in seinem Reich unter
ihm lebe und ihm diene in ewiger Gerechtigkeih Unschuld
und Seligkeit« Das ist ein Glaube wie Davids
Glaube, der den Piesfias seinen Herrn nannte. Dieser
Glaube sieht sich als ein Eigenthum Jesu Christi an
und freut sich, daß er diesem Herrn angehört. Er erkennt 
aber auch, daß er diesem Herrn zu Ehren leben
und wandeln soll. Diß ist auch der Sinn unseres
Textes.
Das große Eigenthumsrecht Jesu an seine
Glaubigen

l. im Leben. Wir sind des Herrn: das ist die
große Sache, auf welche Paulus die Römer hinführt.
Es war ein geringer Umstand und eine unscheinbare
Gelegenheit, bei der er den Glaubigen eine so große
Wahrheit beibringt. Es waren zweierlei Gattungen
unter ihnen, Schwache und Starke. Die einen hatten
die Freiheit, alles zu essen, ohne sich einen Skrupel darüber 
zu machen und alle Tage gleich zu halten, die andern 
aber hatten noch Bedenklichkeitem z. E. Fleisch von
den heidnischen Opfern zu essen. Da nahmen sich denn
die Starken vieles heraus iiber die Schwachen und ärgerten 
diese durch den Gebrauch ihrer Freiheit. Bei
dieser Gelegenheit sagt ihnen Paulus die große Wahrheit: 
unser keiner lebt ihm selber &c. Er will damit
den Starken zu verstehen geben, sie sollen sich auf ihre
Freiheit nicht so vieles herausnehmen und die Schwachen 
damit irre machen; sie sollen denken, sie haben
ihre Freiheit von dem Herrn und diesem zu Ehren
sollen sie dieselbe brauchen; wenn sie aber sich selber
darunter gefallen, wenn sie ihre Freiheit nicht einem
schwachen Bruder zu lieb verleugnen, so gehen sie damit
eigenmächtig um: oder wenn sie einen schwachen Bruder
deswegen verachten, weil er diese Freiheit noch nicht
habe und ihn deswegen richten, oder meinen, er soll es
auch machen wie sie, so greifen sie dem Herrn Jesu in
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sein Eigenthumsrechtz denn der schwache Bruder habe
nicht ihnen zu gefallen, sondern dem Herrn Jesu. Wenn
also Glaubige einander als ein Eigenthum Jesu ansehen,
so werden sie in Frieden und Eintracht bei einander
leben. Diese Wahrheit soll man nie aus dem Herzen
la sen.

s Wir sind des Herrn: das sieht ein Christ l. als
ein Losungswort des Glaubens an. Wenn der Niensch
daran denkt, unter was für einer Gewalt er vorher gestanden , 
wie er von dem Fürsten der Finsternis , von
der Welt, von seinem Fleisch beherrscht worden, wie
mächtig ihn diese Feinde gehalten , was es für ein betr
übter und mühseliger Dienst gewesen, so muß es ihn
von Herzen freuen, wenn er sagen darf: ich bin des
Herrn; ich gehöre nun dem Herrn Jesu. Wir sind des
Herrn, und zwar durch ein ganz besonderes Recht, das
er sich über uns durch Leiden und Sterben erworben.
Damit sind wir ein recht versiegeltes Eigenthum. Wenn
wir daran denken, wie Satan und Welt unsere Herren
geworden, so muß es uns zur innersten Beschämung
werden; denn wir haben uns selbst ihnen in die Hände
geliefert; aber Jesus hat uns wieder unsern alten Herren 
entrissen und hat sich sein eigenes Leben nicht zu
lieb sein lassen, es für uns aufzuopferm Was muß
diß dem Glauben austragen , einen solchen Herrn zu
haben, der sichs um uns so sauer werden ließ! Was
kann man sich zum voraus von einem solchen Herrn
versprechen! Jst Satan für uns gestorben? Jst die
Welt für uns gestorben? Nein! und doch läßt der
arme Jjiensch diese Herren über sich herrschen.

Wir sind des Herrn; das ist ein Wort L. fiir den
Gehorsam. Wenn man einen leiblichen Herrn hat,
so bringt es die natürliche Folge mit sich, daß man ihm
auch zu dienen hat; man ist schuldig, sich nach seinem
Sinn und Willen zu richten und ihm zu Gesallen zu
leben. So ist es auch bei einem Glaubigen: er erkennt,
daß er nun Christo als seinem Herrn zu dienen hat.
Mit diesem Wort wird alles eigenmächtige Wesen unserer 
Natur auf einmal zu Boden geschlagen, und es
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heißt: ich bin nun nimmer mein selber. So lange man
in seinem eigenen Natursiiin dahin lebt, so sieht man
sich als unabhängig an und meint, man habe sich von
niemand befehlen zu lassen. Beim natürlichen Menschen
heißt es: unser Einer lebt ihm selber. Er denkt: mein
Leib ist mein, ich kann also damit anfangen, was ich
will; ich kann ihn pflegen und ihm giitlich thun, wie ich
will — meine Glieder sind mein; ich kann sie also
brauchen, zu was ich will; nnd so macht er sie eben zu
Siindengliedern und zu Waffen der Ungerechtigkeit; —-
mein Verstand ist mein; ich kann ihn also anwenden,
wie ich will, ich kann damit in dieses sinnliche Leben
hineinwirken, ich kann ihn mit der Klugheit dieser Welt
schmücken, ich kann damit auf die weltlichen Lüste sinnen,
deswegen habe ich ihn ja! — meine Sinne sind mein;
ich kann mir also ein Vergnügen machen, was ich für
eines will. Ja, der natürliche Mensch wird endlich
auch so unverschämh daß er sagt: mein Leben ist mein;
ich mag es also knir abkürzen oder sonst verderben,
so gehts niemand an. So denkt der slliensch, so lange
er noch nicht glauben lernt. Aber ein Glaubiger braucht
dieses Wort als eine Richtschiiur seines ganzen Lebens,
und weiß, daß er nun mit allem, was er ist, dem
Herrn zu leben hat. Er denkt: mein Leib ist des
Herrn, er hat ihn erkauft; meine Seele ist des Herrn,
er hat sie erkaust; ist ihm etwas damit gedient, kann er
sie brauchen, so stehts zu seinem Dienst; es gilt mir
gleich, was ich denke; er ist der König meiner Gedanken. 
— Jch bin des Herrn: das macht ihn furchtlos
in allem seinem Wandel; ist der Welt nicht recht, was
ich thue und rede, so habe ich ihr ja nicht zu gefallen;
sie ist ja nicht mein Herr, sondern Jesus ist mein
Herr; wenns nur diesem gefällt. So ist ein Glaubiger
ein Eigenthum Jesu in seinem Leben; aber er ist es auch

ll. in seinem Tode. Jch bin des Herrn: das
macht einen— Glanbigen auch in seinem Tode getrost; da
freut es ihn vorzüglich, ein Eigenthum Jesu zu sein.
Jm Tode zeigt sich oft die Macht und Ansprache der
Feinde am meisten; da melden sie sich noch als ehmalige
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alte Herren eines Glanbigen Und suchen ihm seinen
Schritt in jene Welt sauer zu machen. Da hilft nichts,
als das Wort im Glauben ergriffen: ich bin des Herrn.
Diß Wort steht als ein Siegespanier bei dem Sterbebette 
eines Glaubigen aufgerichtet; diß ist sein Paß,
den er mit durch das Todesthal und durch alle Mächte
der Finsternis hindurch nimmt. Wer diesen Paß bei
sich hat, gegen den darf kein Feind weder Hand noch
Fuß regen. Jm Tode sucht noch Satan sich an Einen
zu machen, als derjenige, der nach Ehr. 2 des Todes
Gewalt hat. Aber wer sagen kann: ich bin des Herrn,
der weiß auch, daß der Heiland durch seinen Tod die
Macht genommen hat dem, der des Todes Gewalt hat,
d. i. dem Teufel. —-· Ficht einen Glanbigen die Bitterkeit 
des Todes an, so freut ihn dieses Wort: ich bin
des Herrn, abermal; denn sein Herr hat das Bitterste
geschmeckt und kann ihn nun durch des Todes Thüren
träumend führen und macht ihn auf einmal frei. Er
weiß, daß sein Herr auch im Reiche der Todten zu befehlen 
hat und daß man auch da Achtung vor ihm
haben muß. —- Will ihn die Verwesung anfechten, will
er sorgen, der Tod möchte ihn gefangen halten, so glaubt
er wieder: ich bin des Herrn; diesem Herrn muß auch
der Tod seine Beute wieder ausliefern. Nein, die kann
der Tod nicht haltet-I, die des Herren Glieder sind;
muß der Leib im Grab erkalten, da man nichts als
Asche find’t; wird doch Gott, was vor gewesen, wieder
neu zusammen lesen. Jch bin des Herrn mit dem Leib
und mit der Seele. O seliges Eigenthumsrechtl

3. Leichen-Predigt.
Text: Psalm 32, 8. (20. Nov. 1777.)

Jch bin ein Gast auf Erden, darum verbirg deine
Gebote nicht vor mir: diß ist die Bitte einer glaubigen
Seele, der es darum zu thun ist, gut durch diese Welt
hindurch zu kommen, und endlich das Ende ihres Glaubens, 
nemlich der Seele Seligkeit davon zu tragen.
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Pf. 119, 19. Wenn ein Glaubiger sich nur ein wenig
in dieser Welt umschaut, so sieht und spürt er gleich in
allem, daß er nicht zu Haus ist, sondern sich in einer
Fremde befindet. Die meisten Leute, die er um sich
hat, sind ihm fremd und haben gemeiniglich eine andere
Denkungsart, als er; die Sitten des Landes, durch welches
er reist, taugen auch nicht für ihn; der Weg, den er
zu gehen hat, ist ihm unbekannt. Alle diese Beschwerden
seiner Reise überzeugen ihn, wie nöthig ihm eine Belehrung 
aus seinem Wege sei, und wie er diese Von niemand
anders als von Gott selber haben könne. Deswegen
bittet er, Gott möchte doch seine Gebote nicht verbergen
vor ihm. Diese Gebote sind also die Marschronte, nach
der er sich einzig und allein richtet; denn diese geben
ihm die beste Anleitung, wie er sich in seiner Fremdlingschaft 
auszuführen und wohin er seinen Weg zu
nehmen hat. Und je mehr er sich nach diesen richtet,
desto lieber und unentbehrlicher werden sie ihm werden,
daß er sagt: deine Gebote sind meine Rathsleiite und
ein Lied im Hause meiner Wallfahrt. Es ist eine große
Gnade, daß uns Gott nicht rathlos aus unsern Weg
durch diese Welt hinstellt, daß er uns nicht unsern eigenen 
Gedanken iiberläßt, sondern daß er uns auf die
Fremde ansrüstet und eine gute Anweisung gibt, wie
wir uns durchzuschlagen haben. Das ist Gnade! Aber
wenn er gar sagt: ich will dir selber den Weg zeigen,
den du wandeln sollst, ich will dich mit meinen Llitgeii
leiten: diß ist noch mehr, diß würde man nicht wagen
von ihm zu begehren. —— Es ist einein Reisenden schon
eine große Liebe, wenn man ihm nnr eine gute Weisung
gibt, wenn man ihm sagt, wie er sich da und dort zu
verhalten habe; aber wenn man sich gar anträgt, selber
mit ihm zu gehen , den Weg mit ihm zu machen , das
ist eine Liebe, die ihm besonders wohl thut. Und diese
Liebe hat ein Glaubiger von seinem guten und frommen
Gott zu genießen, dazu erbietet sich Gott in unserm Text.

Der liebliche Antrag Gottes an einen
Glaubigen, sein Fiihrer zu sein

I. durch die Welt. Wir haben dabei auf folgende 
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Stücke Acht zu geben. I. Es heißt: ich will dich
unterweisen, oder eigentlich: ich will dich klug und verständig 
machen, daß du weißt, welchen Weg du erwählen
sollst. Es stehen einem Menschen zwei Wege offen: der
Weg, der zum Leben führt nnd der Weg, der zum Verderben 
führt. Nun wählt freilich jeder natiirliche Piensch
seinem Sinn nach den ersten Weg; aber er betrügt sich
meistens und meint auf dem Weg zum Leben zu wandeln, 
wenn es schon nicht so ist. Darüber hat schon
Salomo geklagt: ällianchen dünkt sein Weg rein zu
sein, aber sein Ausgang sind Wege des Todes. — Deswegen 
kommt es einem Menschen wohl, wenn er die
rechte Unterweisung bekommt, wenn sich Gott über
unsere Unwissenheit und Finsternis erbarmt und uns
sagt: dieses ist der Weg zum Leben, der führt in mein
Herz hinein, daß Einer nimmer mit andern Blinden auf
selbsterwählten Wegen, auf Schmerzenswegen herumirren
darf, sondern die rechte Straße gesunden. Und diß will
Gott gerne einem jeden thun, der darnach begierig ist.
Er will zwar niemand mit Gewalt auf den rechten Weg
hinschleppeiiz aber er will es auch nicht an genugsamer
Unterweisung fehlen lassen. Deswegen sagt er: ich will
dich unter-weisen. Wer diese Unterweisung annimmt,
der hat die Klugheit der Gerechten, der ist klüger, als
das vcrschmizteste Weltkind; der kann sagen: o Gott,
wie theuer ist deine Gijte, daß Menschenkinder unter dem
Schatten deiner Flügel trauen. Pf. 36, 8. Wer diese
Unterweisung genossen hat, der stirbt wohl.

L. heißt es: ich will dir den Weg zeigen, den du
wandeln sollst. Die erste Gnade, die Gott an Einem
thut, ist diese, daß er ihn auf den rechten Weg hinstellt.
Aber er hat nicht genug daran, sondern er will uns auch
den Weg noch weiter zeigen und als treuer Gefährte auf
demselben fortfiihren. Diese Gnade ist wohl angelegt bei
uns. Denn wenn wir schon einmal durch die Bekehrung
den rechten Weg getroffen, so könnten wir uns doch bald
wieder Von diesem Weg verlieren, wenn nicht Gott auch
diß iiber sich nähme, auf dem einmal betretenen Weg uns
fort zu leiten und an der Hand zu führen. Es war
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eine große Gnade, daß die Kinder Israel aus Eghpten
ausgeführt wurden; aber wie wäre es ihnen gegangen,
wenn der Herr nicht auch mit ihnen durch die Wüste
gezogen wäre? wie oft wären sie verirrt! Wie wäre es
ihnen gegangen, wenn sie keine Wolken- und Feuersäule
bei sich gehabt hätten? Diß hat Moses wohl gewußt;
denn als sich die Jsraeliten einmal so an dem Herrn
versündigten, daß er ihnen gedroht, nicht ferner mit
ihnen zu gehen, so bezeugte er Gott, wenn sein Angesicht
nicht mitgehe, so wollen sie lieber gar nicht hinauf.
Und so möchte ein Christ auch sagen: wenn du nicht
mit mir gehst, so will ich lieber den Weg gar nicht
machenz ich möchte nicht in den Himmel hinein, wenn
nicht du selber mich hineinführtest Deswegen begehrt
er die tägliche Handleitung von seinem Herrn, die ihm
auch nicht versagt wird.

Z. heißt es: ich will dich mit meinen Augen leiten,
oder eigentlich ich will Rath geben, mein Auge soll über
dir sein. Diß ist ein neues Gnadenzeichen des treuen
Führers gegen die Seinigen. Man kommt oft auf »dem
Glaubensweg in Umstände hinein, da man sich nicht zu
helfen weiß, da man irre wird und sich in seinen eigenen
Gedanken verwickeltz aber da darf es einem Glaubigen
nicht zu bange werden: er hat an seinem Herrn nicht
nur einen getreuen Führer, sondern auch einen weisen
Rathgebey der eben deswegen auch Jes. 9, den Namen
eines wunderbaren Raths führt. Wenn also ein Glaubiger 
in solchen rathlosen Umständen sich an ihn wendet
und bittet: rath mir nach deinem Herzen, so gibt ihm
der Herr die liebliche Antwort: Jch will dir rathen. -——
Aber auch diß ist diesem getreuen Führer noch nicht
genug, sondern er gibt noch die Versicherung: mein
Auge soll über dir sein. Er will also einen Pilgrim
nicht aus dem Gesicht lassen. Er sieht auch alle Gefahren 
voraus, in welche seine Pilgrime gerathen
könnten, und will sie so einleiten, daß sie ihnen nicht
schaden sollen. —— Diß ist die selige Führung, die ein
Gläubiger von seinem Herrn bei seinem Lauf durch die
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Welt genießt. Die Treue, die er dabei erfährt, macht·
ihm Zuversicht, daß sein Führer ihn auch

ll. aus der Welt hinausführen werde. Bei dem
Ausgang aus der Welt hat man freilich einen guten
Führer nöthig; denn da zieht sich alle Hilfe der Menschen 
von Einem zurück. Aber da findet ein Cölaubiger
einen kräftigen Halt an der Hand seines Führers.
Er genießt

1. von ihm die nöthige Unterweisung. Daher kommt
es, daß oft ein Glaubiger noch vor seinem Absehied
manchen kräftigen Zug in jene Welt bekommt, daß der
Geist Gottes ihn in die Stille und Einkehr in sich selber
führt, daß er einen besondern Ernst an sich spürt, sich
nach dem vorgesteckten Ziel seines himmlischen Berufs
auszustrecken, daß er vorzüglich in solche Wahrheiteti eingeleitet 
wird, die ihm zu einem besonderen Licht bei
seinem Abschied werden. Ein Glaubiger genießt bei
seiner Führung aus der Welt

2. auch diese Gnade von seinem Führer, daß er
ihm den Weg zeigt, den er wandeln soll, ja daß er sich
selber ihm zu einem Gefährten anbietet. Bei diesem
Führer ist er wohl versorgt, denn a. hat dieser Führer
die beste Erfahrung, weil er selber die Wege des Todes
hindurch gelaufen, und also am besten weiß, was auf
diesem Wege seinen Glaubigen gefährlich werden kann.
b. ist er ein mächtiger Führer. Tod und Hölle kennen
ihn wohl: sie haben nicht nur etwas von seinem Gerüchte
gehört, sondern sie haben seine Macht selber auch zu
ihrem Schrecken erfahren. c. ist er ein geübter Führer,
der nicht die erste Probe an uns macht, sondern als der
von Gott uns geschenkte Herzog der Seligkeit schon viele
Kinder in die Herrlichkeit eingeführt hat. — Endlich

3. genießt ein Glaubiger bei seiner Führung aus
der Welt auch eine besondere Augenleitung Jst jemals
das Auge des Herrn über die Seinigen wachsam, so ist
es bei ihrem Ausgang aus dieser Welt wachsann Diß
ist das Auge des Hüters Israel, der nicht schläft noch
schlummert. Wohl dem, der dieses Aufsehen seines Führers 
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zu genießen hat! Die sanfte Führung eines Glaubigen 
von seinem Herrn erstreckt sich auch

Ill. bis in jene Welt hinein. Von dieser
Treue ist uns freilich als Pilgrimen noch weniges bekannt; 
wir sehen auch bei sterbenden Glaubigen die
Fußstapfen dieses Führers nicht länger, als bis uns der
Glaubige nach seinem äußeren Leben aus dem Gesicht
gerückt ist. Da fällt der Vorhang, da geht es uns, wie
wenn wir einem Reisenden noch eine Weile nachsehen,
bis uns derselbe durch die große Entfernung oder durch
ein tiefes Thal unfichtbar wird. Indessen kann unser
Glaube doch auch hierin einen zuversichtlichen Muth zu
seinem Führer fassen. So gewis Gott sein Volk nicht
nur aus Eghpten heraus und durch die Wüste hindurch,
sondern auch in das Land Kanaati hinein geführt und
in diesem Lande sich seines Volks besonders angenommen,
so gewis will der Herr die Seinigen auch durch die
Welt, aus der Welt und in jene Welt einführen. Denn
sein Eigenthumsrecht an die Glaubigen kann durch
keinen Tod aufgehoben oder ihm streitig gemacht werden.
Gott nennt sich deswegen auch im alten Testament den
Gott Abrahan1s, Jsaks und Jakobs, da doch diese
Väter schon lange gestorben waren. Nun wird ja hoffentlich 
der lebendige Gott kein Gott der Todten sein;
das läßt er sich nicht nachsagen·, daß er nur bei dem
Leben dieses Leibes der Gott eines Glaubigen sei; nein,
diese Todten leben ihm alle. Und eben so leben auch
im neuen Testament alle entschlafene Gla11bige dem
Herrn Jesuz denn darum ist er gestorben und wieder
lebendig worden, daß er über Todte und Lebendige
Herr sei. Und was hat ein Glaubiger nicht in jener
Welt von dem Priesterthum Jesu zu genießen, da es
ja das eigentliche Geschäft Jesu ist, alle Glaubigen zu
heiligen und zuzubereitecy daß er sie an jenem Tag Untadelich 
Vor das Angesicht seines Vaters darstellen kann
mit Freuden. Wohl uns, daß wir einen so getreuen
Führer haben! Nun können wir bei dem Tode der Unsrigen, 
wenn sie in dem Herrn entschlasen sind, bei
allem Schmerz des Verlustes doch getrost sein. Bei
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diesem Führer können auch wir, sowohl so lange wir
wallen, als auch wenn wir aus unsrer Fremdlingschaft
heimgerufen werden, alle Furcht überwinden. Aber wehe
dem, der allein ist, wenn er fällt! wer wird ihn aufrichten? 
Ach daß keines unter uns sei, dem es nicht ernstlich 
darum zu thun wäre! An dem Herrn sehlts nicht;
sein Antrag: ich will dich unterweisen, ist da; wer will,
kann ihn annehmen. Nun denn, du treuer Führer auf
die Ewigkeit, sei uns allen, sei allen den Deinigen nahe,
und mache deine Treue den Deinen immer mehr bekannt, 
die deinem Herzen trauen.

4. Leichen-Predigt.
Text: Pf. 90, 12. (19. Decbr. 1777.)

Es ist um das menschliche Leben etwas sehr Hinfälliges, 
und eine Sache von kurzer Dauer, und wenn
man es beim Licht besieht, so ist es von der ersten Stunde
an ein tägliches Sterben. Wir haben also eine tägliche
Erinnerung an den Tod, und es sollte nicht nöthig sein,
uns das Andenken an die Sterblichkeit erst einzuschärfen.
Wenn wir ferner um uns her schauen und sehen, wie
bald da, bald dort Einer aus dem Lande der Lebendigen
hinweggerissert wird, so haben wir abermal genug Prediger 
der Sterblichkeit. So ging es den Jsraelitett in
der Wüste. Sie sahen in den 40 Jahren täglich Leichen,
und wenn uoch ein besonderes Gericht des Herrn über
sie ausbrach, so wurden sie oft auf einmal hundert- und
tausendweise Dahingerissen. Bei diesen Umständen konnten 
sie also den Tod nicht vergessen; und doch schreibt
ihnen Moses ein eigenes Gebet vor, und heißt sie bitten,
daß der Herr selber sie bedenken lehre, daß sie sterben
müssen. Demnach ist es nicht mit jedem Andenken an
den Tod ausgerichtet, sondern es muß gelernt und zwar
Vom Herrn gelernt sein. Die Menschen sind in dieser
Sache sehr verschiedener Gesinnung. Einige scheuen das
Andenken an den Tod als eine Sache, die Einen melancholisch 
machen kann; sie wissen, daß dieser Gedanke ihr
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leichtsinniges Herz gewaltig erschüttern, und den fröhlichen
Genuß dieser Welt verbittern würde; deswegen suchen sie
sich solche Gedanken aus dem Sinn zu schlagen. Andere
lassen sich das Gesez der Sterblichkeit so gefallen, weil
sie sehen, daß es nicht anders sein kann; aber bei diesem 
allem bleiben sie gleichgiltig, und werden doch nicht
nüchtern. Andere suchen noch einen gewissen Trost darin.
Wenn es ihnen nicht nach Wunsch in der Welt geht, und
sie allerlei Mühseligkeit des menschlichen Lebens erfahren
müssen, so helfen sie sich damit, und suchen eine Beruhigung 
darin, daß sie denken, es nehme mit dem Tod
ein Ende. Dieses alles heißen Todesbetrachtungen, aber
sie find nicht in der rechten Schule gelernt, deswegen
kommt so wenige Frucht dabei heraus. Den Herrn muß
man darum bitten, wie es heißt: lehre du uns bedenken;
wenn der Herr es Einem ins Herz hineinpredigt, da
sruchtet es; alle selbstgemachte Betrachtungen verfliegen
wieder, aber der Herr kann es Einen recht lehren.

Das Andenken an unsere Sterblichkeit als
die wahre Klugheit.

I. Das Andenken an unsere Sterblichkeit.
Herr, lehre uns unsern Tod bedenken. Eigentlich heißt
es: lehre uns unsere Tage recht zählen, gehörig berechnen 
und abwägen. Pioses meint damit nicht, daß wir
ausrechnen sollen, wie lange unsere Lebenstage etwa währen 
möchten. Diß zu erforschen, wäre theils ein Fürwiz,
theils eine vergebliche Bemühung; denn Gott hat uns
aus besonderer und gut gemeinter Weisheit die Zahl unserer 
Tage verborgen, und will haben, daß wir darin
allein von seinem Willen und freien Wohlgefallen über
uns abhangen sollen. Dieses Zählen unserer Tage will
etwas anders sagen. Moses erinnert uns damit an die
Kürze und Hinfälligkeit unseres Lebens, das eine kleine
Zahl von Tagen ausmacht Er braucht deswegen nicht
einmal das Wort Jahre, sondern mißt die menschliche
Lebenszeit nur durch Tage ab. Jn eben diesem Sinn
sagt auch David von seinem Leben: meine Tage sind
einer Handbreit vor dir, mein Leben ist wie nichts vor
dir. Und im 90. Pf. wird das menschliche Leben durch
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vier Bilder beschrieben, welche alle die« Flüchtigkeit und
Vergänglichkeit unserer Lebenszeit anzeigen. Es wird verglichen 
mit einem schnell dahinfahrenden Strom: wenn
man etwas in denselben hineinwirft und man sieht eine
Weile nach, so ist es, ehe man sich’s versieht, aus dem
Angesicht hinweg. Er vergleicht es ferner mit einem
Schlaf: wenn man von demselben erwacht, und hätte
man auch noch so lange geschlafen, so ist es so schnell
vorbei, daß man meint, man wäre erst eingeschlafen. Es
ist ferner verglichen mit einem Gras, das zwar schön
blüht, aber bald welk wird. Endlich vergleicht er es mit
einem Geschwäz: so schnell als eine Rede aus dem Piund
ausgeht, so schnell gehe auch das Leben vorüber. Da gilt
es also, unsere Tage zu zählen. Dieses Zählen sollen wir
alle lernen, aber der natürliche Piensch verfehlt sich so
gerne in dieser Rechenkunsh da überzählt er sich gerne.
Piancher denkt: d1t hast eine gute gesunde Natur, du
kannst alt werden; da legt er, wie Luther sagt, seine
Rechenpfekinicige zu hoch. Denn leicht kann Gott von
dieser Rechnung eine ziemliche Summe ausstreichen; und
wie leicht kann er sich in Siinden verwickeln, wodurch
er selbst die Zahl seiner Tage verkürzt, und schuld ist,
daß das Urtheil des Todes über ihn dahereilt, wie bei
den Jsraeliten in der Wüste. Darum heißt es: lehre
uns unsre Tage recht zählen. TNoses erinnert uns aber
auch damit, wie wir dieses Zählen unserer Tage

ll. zu unserem Nuzen anwenden sollen.
Wenn ein Mensch an einem guten Ort sich aufhält, und
weiß, daß die Zeit seines Aufenthalts kurz ist, so berechnet 
er seine Zeit wohl, und sucht sich alles zu nuz
zu machen. Diß bringt Weisheit in unser Herz.

1) Diese Weisheit bringt Einen zu einem rechten
Verleugnungssinn Die irdischen Dinge haben so viel
Anzügliches; auch die erlaubten Dinge nehmen oft mehr
Plaz ein im Herzen als ihnen gehört. Diese Weisheit
aber führt uns auf den rechten Sinn der Gelassenheit nach
1 Kor. 7, 29. 30.

L) Sie macht uns zu Pilgrimem die immer sind, als
die hinwegeilen, und die sich mit dem Unbestäkidigen nicht

---17---

aufhalten. Sie erkennen, daß sie keine bleibende Stadt
in der Welt haben. Wie unbeständig ist alles in der
Welt! Wo werden wir in 50 Jahren sein?

3) Sie treibt uns an, uns mit der Ewigkeit rechr
bekannt zu machen, daß man die zukünftige Stadt sucht.
Mit dieser sollten die Menschen mehr bekannt werden, und
sie nicht zu einem bloßen Schreckensbild machen.

4) Sie macht uns mit dem unveränderlichen Gott
bekannt, der ein Fels der Ewigkeiten ist, wie es zu Anfang 
des Psalms heißt.

Z) Sie treibt uns zu Christus, als demjenigen, der dem
Tode die Piacht genommen. Der Glaube an ihn macht,
daß man den schrecklichsten Dingen unter das Gesicht
sehen kann. Dieser versichert uns unseres Erbes.
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5. Leichen-Predigt.
Text: Offenb. 21, 4. (23. Piärz 1778.)

Die liebliche Aussicht des Glaubens und
der Hoffnung aus die Zeit der Freiheit.

l. Die Zeit der Freiheit. Unser Text deutet
uns hin auf das große Ziel der Freiheit, wonach sich die
Glaubigen mit vereinigtem Geiste sehnen. Es ist nach
dem Zusammenhang dieser Worte ein weit gestecktes Ziel,
aus welches wir noch in der Ferne hinsehen. Es kommt,
wenn Himmel und Erde neu ist, wenn das Erste und Alte
dahingegangery wenn das neue Jerusalem zum Vorschein
kommt. Es ist also ein entferntcs Ziel; es wird noch
mancher Jammer auf Erden vorgehen, bis es dahin kommt.
Indessen, ob es fchon entfernt ist, so ist es doch gewisz
wir haben es schriftlich von dem Herrn versichert und
dürfen’s glauben, wie wenn es fchon da wäre. Sobald
ein Glaubiger stirbt, so fangt zwar schon eine Zeit der
Freiheit an: er kommt zum Frieden und ruht in seiner
Kammer; aber doch ist es noch nicht das große Ziel der
Freiheit, das in unserem Text erwähnt wird; es ist nur
ein Vorschmack davon, und er muß warten, bis alle vollendet 
sind, bis in dem Gebiet Gottes aus Erden und im

Himmel nichts Trauriges und Elendes mehr zu finden ist.
Dieses große Ziel begreift also eine durchgängige Freiheit
von allem Jammer in sich. Das ist schon etwas Großes,
wenn sonst nichts mehr zur Seligkeit eines Glaubigen hinzukäme. 
Wenn ein Gefangenen ein Krankey ein Eleuder
von seinem Jammer frei wird, so ist ihm das schon viel;
er meint schon, er habe alle Glückseligkeit. So wird auch
den Glaubigen ihre Freiheit schon etwas Großes sein.

1. Gott wird abwischen alle Thränen von ihren Augen. 
Der Lauf eines Christen ist mit manchem Jammer
verbunden. Da gibt es mancherlei Thränen Die Welt
ist überhaupt für jeden Pienschen ein Thränenthah da man
Klage führt; und es kommt kein Menschenkind aus der
Welt hinaus, das nicht auch etwas zu dem allgemeinen
Thränenstvom beigetragen hätte. Wenn ein kljkenscheiiauge
sehen sollte, was Trauriges auf der Welt geschieht, und
wenn ein Ijienscheiiohr das allgenieine Zusammenseuszen
hören sollte, so würde es ihm unerträglich sein. Da geht es
ohne manche Thräneii iiicht ab; auch ein leichtfertiges Weltkind 
kommt nicht ohne Thränen davon. Aber es ist ein
großer Unterschied unter den Thränem Nur die Thränen
der Glaubigen haben die Ehre, daß sie Gott abwischen
wird — Thränen iiber ihre Sünde, Thränen über den Sündenjammer 
auf der Welt, Thränen über ihre Pilgrimschaft

L. Es wird kein Tod mehr sein; das Gesez der Sterblichkeit 
wird aufhören. Die gegenwärtige Welt ist ein Feld
von Leichenz es gibt immer Trennungeii und Scheidungen
Das wird alsdann nimmer sein.

Z. Es wird kein Leid mehr sein, kein Trauern. Es
gibt so viele Gelegenheit zum Weinen; manche Traurigkeit
des Gemüths, manchen unausgesprocheneti Herzensdrang,
dem der Glaubige selber keinen rechten Namen geben kann.

4. Es wird kein Geschrei mehr sein. Es gibt mancherlei 
Geschrei in dieser Welt: Geschrei um zeitliche Dinge,
um Güter dieses Lebens, da man oft erfährt, wie wahr es
ist, was wir singen: was sind dieses Lebens Güter? eine
Hand voller Sand, Kummer der Gemüther! Wie oft können 
sich mehrere Personen über eine geringe Sache entzweien? 
Es gibt Geschrei über Unrecht, da manche Sache«
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eines Gerechten gebeugt wird; wie Salomo dergleichen
Richterftühle gesehen — Geschrei über manchen Schimpf,
den man einander anthut — Geschrei um Rache Gottes
über Blutschulden &c. Offenb. 6, 9——11.

B. Es wird kein Schmerz mehr sein. Das Elend des
Leibes wird aufhören. Wie manche Stunden des Schmerzes 
gibt es! Diese haben da ihre Endschaft

ll. Wer sich dieser Zeit der Freiheit zu erfreuen 
und zu tröstcn habe. Die Menschen sind
insgemein mit dergleichen Verheißungen sehr freigebig, und
maßen sich dieselben an, ehe sie sich ein Recht dazu von
Gott haben geben lassen. Sie meinen, wenn es nur einmal 
gestorben sei, so sei alles überstanden, so müsse es
gleich heißen: sein Jammer und Elend hat ein Ende. Jch
möchte es gerne einem jeden gönnen, wenn es wirklich so
wäre; allein das hängt von einer höheren Hand ab, diese
muß Einem das Decret auf diese Zeit der Freiheit geben. 
Da kann es Einem hernach niemand streitig machen. 
So viel ist gewis, Gott wird wohl zu unterscheiden
wissen, was rechte Thränen sind, was wahres Leid, was
wahrer Schmerz ist. Indessen soll uns doch daran gelegen
sein, daß wir auch einmal Antheil an dieser Zeit der
Freiheit haben.

1. Solche Leute demüthigen sich iiber das Elend der
Erde; sie sind keine Rebellen, sie erkennen es mit Beugung, 
daß die Sünde der Leute Verderben ist. Es ist
ihnen alles Leiden eine Erinnerung an den Fall und an
ihre eigenen Sünden; sie denken: wir haben es selber gethan, 
Gott hatte es nicht so im Sinne mit uns.

Z. Sie suchen unter so manchem Elend der Erde
das Herz Gottes. Wenn andere nur bei dem Elend selber
stehen bleiben, so brauchen diese es als Stufen zu dem
Herzen Gottes, der im Sinne hat, uns alles dieses zu
Mitteln der Umkehr zu machen.

3. Sie lernen sich darunter nach dem Himmlischen
sehnen: Mach mir stets zuckersüß den Himmel und gallenbitter 
diese Welt. Diese haben eine gewisse Anwartschaft 
auf die Zeit der Freiheit.

---20---
6. Leichen-Predigt.

Am Sonntage Lätare 1778.
Eh. Joh. 6, 1--27. in Verb. mit 1. Kor. 4, I. 2.

Wir haben an unserm Leib und unsrer Seele zwei
wichtige Pfänder, die uns Gott in diesem Leben anvertraut 
hat. Für beide Theile zu sorgen, ist etwas, wozu
die Weisheit von oben erfordert wird. Ohne sie verfehlen 
wir es in dem einen oder in dem andern. Der größte
Theil der Tlliettfcheti verfehlt es darin, daß durch die Sorge
für den Leib die Seele zu kurz kommt; und sie suchen
noch in den leiblichen Sorgen eine Rechtfertigung, warum
sie für das Heil ihrer Seelen nicht so besorgt sein können, 
als sie, ihrem Vorgehen nach, gerne gewollt hätten.
Allein der Hauptgrund dieses Fehlers liegt darin, daß
man nicht glauben will, Gott sei ebenso geneigt, fiir unsern 
Leib wie für unsre Seele zu sorgen. Der arme
Mensch will seine Sorgen mit Gott theilen und denkt so:
für meinen Leib muß ich sorgen, da muß ich sehen, wie
ich mich durchbringe, um das bekümmert sich Gott nicht;
diese Sorge kann ich auch wohl übernehmen, ich kann ja
am besten wissen, wie ich mir forthelfen soll; für meine
Seele aber kann ich freilich nicht so sorgen, das muß
ich dem lieben Gott überlassen, der wird fiir mein geistlichcs 
und ewiges Heil besorgt sein, der wird am Ende
meines Lebens sich doch meiner Seele annehmen. So
theilen die meisten Menfchen ihre Sorgen mit Gott. Sie
Wissens zwar nicht, sie glaubens auch nicht, daß sie so
denken; aber alle ihre Handlungen gebens an den Tag,
daß dieses ihr Sinn ist. Durch diesen Sinn wird das
menschliche Herz ungemein verfinstert.

Wenn es nun bei einem Sllienschen zu einem rechten
Christensinu kommen soll, so fangt er an, sein Haushaltersgeschäft 
und seine Haushalterstreue an Leib und
Seele zu beweisen; er wirft sich mit Leib und Seele in
die Arme seines treuen Gottes. Er weiss: mein Leib ist
so gut als meine Seele ein Werk der Hände Gottes,
darum wird er auch dieses doppelte Werk seiner Hände
nicht lassen; ja er möchte mich gerne an Leib und Seele
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erfahren lassen, daß er mich mit väterlicher Zärtlichkeit
lie . Wie nun ein Glaubiger vonider väterlichen Sorge
Gottes für seinen Leib und feine Seele überzeugt ist, so
sucht er auch in seinem Theil an Leib und Seele als
ein treuer Haushalter erfunden zu werden.

Wie wir uns bestreben sollen, im Leben
nnd Sterben als treue Haushalter über Leib
und Seele erfunden zu werden;

I. über den Leib. Als ein rechter Hanshalter
über seinen Leib erfunden zu werden, ist etwas Großes;
es liegt mehr daran und gehört mehr dazu, als wir uns
gewöhnlich vorstellen. Wenn man aber bedenkt, wie
manchem Menschen die Haushaltung iiber seinen Leib
und was zum Durchbringen desselben gehört, zu einem
Strick seiner Seele werde, so wird man auch gerne
bekennen, daß eine besondere Treue in diesem Geschäft
erfordert werde. Diese Treue besteht aber darin, daß
ich auch die Haushaltung über meinen Leib und meine
Nahrung dazu gebrauche, daß sie mir ein Weg wird,
das Herz Gottes und Jesu, und mein eigenes Herz
darunter kennen zn lernen. Zu dieser doppelten Kenntnis
finden wir eine Jchöne Anleitung im heutigen Evangelium.

1. Lerne auch im Leiblichen das Herz Jesu gegen
dich kennen. Wir stellen gemeiniglich Jesum von unsern
leiblichen Angelegenheiten gar zu weit hinweg; wir sehen
ihn so an, als ob er mit dem, was unser äußerliches
Durchkommen durch die Welt betrifft, gar nichts wolle
zu thun haben. Das wird uns hernach eine Versuchung
zn mancher untreue. Daher kommt alsdann der irdische
Sinn, welcher meint, er iniisse alles selber thun, nnd
der sich ganz in die Dinge des Lebens hinein verwickelt.
Daher kommt der Unglaube und das Mistrauen, daß
man sich nicht der Fürsorge Gottes und Jesu überlassen
will. Daher kommt bei einem Manchen Ungerechtigkeit,
List und Betrug, die man als Mittel braucht, sich im
Leiblichen zu etwas zu verhelfen und Vorrath auf weiter
hin zu sammeln. So kommen die meisten Menschen dazu,
daß sie bei der Sorge für ihren Leib untreue Hanshalter
werden. Diß kommt daher, daß sie das Herz Jesu
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nicht kennen, wie es auch im Leiblichen gegen sie gesinnt
ist. Diese sollen es aus dem heutigen Evangelium
kennen lernen. a. Er kommt uns in der Sorge für
unsern Leib zuvor; er sorgt für denselben, ehe wir daran
denken. Es kam eine große Menge Volks zu Jesu, die
begierig waren, ihn zu hören, und auch Zeichen und
Wunder von ihm zu sehen. Sobald er nun diese Haufen
Leute noch in der Ferne erblickt, so ist er schon für ihre
Speisung bedacht. Damit zeigte er, wie ihm auch an
der Erquickung ihres Leibes gelegen sei. Das Volk
durfte ihn nicht darum bitten, nicht daran erinnern,
sondern er thats aus freiem Antrieb. So war sein
Herz. Er nahm sich seines Nächsten an. b. Er hilft
auch im Leiblichen überschwenglich, über unser Bitten
und Verstehen. Er speist einige Tausende mit einem
geringen Vorrath durch fein alles segnendes Wort, Uoelches
noch jezt wirksam ist. Man muß aber

2. auch sein eigenes Herz kennen lernen. Jesus
brauchte den gegenwärtigen Fall selber zu einer Prüfung
seiner «Jünger, die er daran versuchen wollte, wie weit
sie in der Erkenntnis seiner Kraft gekommen wären.
Deswegen legte er dem Philippus die Frage vor: woher
nehmen wir Brot, daß diese essen? Da redete Jesus
aus dem Herzen des Philippus heraus. Wie offenbart
fich also unser Herz in leiblichen Dingen? a. Als ein
Herz, das voller Vernunftüberlegiingen ist. Sobald
etwas vorkommt, das über die ordentliche Rechnung
unserer Vernunft hinauslauft, so wissen wir uns gleich
nimmer zu helfen. b. als ein Herz, das die Kraft
Gottes und Christi auch bei kleinem Vorrath noch nicht
hat kennen und glauben lernen. So gings dem Andreas:
dieser brachte zwar gleich einen guten Rath vor und
sagte, daß man fiinf Brote und zwei Fischlein haben
könnte; aber das Mistrauen schlug sich auch gleich dazu,
und es hieß bei ihm: aber was ist das unter so viele?
So offenbart sich unser Herz noch oft. Wo viel Vorrath
ist, da ist Glaube genug, aber was für ein Glaube?
ein Glaube an das, was da ist, nicht an die Kraft
Gottes und an die Liebe Christi. Wo aber der Vorrath
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nicht hinlänglich scheint, so ist unser Herz gleich mit
seinen Zweifeln da, so meint man gleich, es werde nirgends 
zureichen. Die heilige Schrift führt das Wort
besonders im alten Testament mehrmals an, es sei dem
Herrn eins, durch viel oder durch wenig zu helfen.
Wenn nun unser Herz diß Wort einmal gelten läßts so
wird es bei keinem geringen Vorrath verzagen. Der
liebe Gott hat ja auch schon unter uns Proben daoon
abgelegt. Sehet, wenn man so unter dem Leiblichen
das Herz Gottes und Christi und sein eigenes Herz
kennen lernt, so lernt man auch, wie man als eiu treuer
Haushalter im Leiblichen erfunden werden foll. Da
übersteigt man manche Verfuchungen, in denen ein anderer 
hangen bleibt. Das gibt auch eine Beruhigung
im Sterben. Eine solche Beruhigung hatte der Erzvater
Jakob noch auf seinem Todtenbette Bei seiner Haushaltnng 
wurde er mit Gott recht bekannt und bekain ein
solches Vertrauen zu ihm, das im Tode noch ein helles
Licht auf die Seinigen zurückwarf Er sagt: Gott, der
mich mein Lebenlang ernährt hat, bis auf diesen Tag.
Jn diesen wenigen Worten legte er Rechenschaft von
seiner ganzen Haushaltung ab. So soll es uns auch
darum zu thun sein, daß wir einen solchen Blick auf
unsre Haushaltung zurück thun können, daß keine Vorw
ürfe, keine Gewissenswunden da sind, daß man nicht
denken darf: da und dort habe ich mich selbst ernähren
Wollen; da habe ich mir mit List, dort mit Ungerechtigkeit, 
an einem andern Ort auf andere aberglaubige,
unerlaubte Art zu meinem Brot geholfen.

II. Wir sollen uns auch als treue Haushalter über
unsre Seele erfinden lassen. a. Wir sollen uns durch
das, was Jesus im Leiblicheti an uns thut, fördern
lassen in der Erkenntnis Christi, daß wir ihn als den
großen Propheten erkennen lernen, der gekommen ist,
uns den Weg zum Leben zu zeigen. Wir sollen bei dem
Leiblichen nicht stehen bleiben, sondern es nur als eine
Stufe zu dem Höheren gebrauchen Darin verfehlte es
das Volk im heutigen Evangelium. Sie sagten zwar:
dieser ist der große Prophet, der in die Welt kommen
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sollz aber sie verfielen hernach mit diesem Gedanken in
die Natur hinein und wollten Jefum zum König machen.
Da, dachten sie, fehlt es uns nimmer, da haben wir
immer Ueberfluß und genug. b. Soll es uns hauptsächlich 
um das Brot des Lebens zu thun sein, welches
Jesus selber ist. Ohne dieses Brot bleibt unsre Seele
hungrig, und ohne dieses Brot ist kein wahres Leben
in uns. Auf dieses drang Jesus so ernstlich in seiner
nachmaligen Rede an das Volk. Darum sagte er ihnen,
V. 27: wirket Speise nicht, die vergänglich ist, sondern
die da bleibt in das ewige Leben, welche euch des
Menschen Sohn geben wird; denn denselben hat Gott
der Vater versiegelt.

7. Leichen-Predigt.

Text: Pf. 90, 10. (1. Juli 1778.)

Wie ein jeder Mensch seine Lebenszeit auf
dieser Welt anzuwenden habe. 1. Lerne dein
Leben, es sei kurz oder lang, als eine Vorbereitung auf
jene Welt ansehen. kOen Psalm, woraus unser Text
genommen ist, hat Pioses für die Jsraeliten gemacht,
die denselben als ein tägliches Bußgebet auf ihrer Reise
durch die Wüste gebrauchen sollten. Weil sie sich nemlich 
im ersten Jahr nach ihrem Auszug aus Egypten,
in der Wüste einige mal hart an dem Herrn versündigten, 
so schwur er, sie sollen um ihres Unglaubeiis willen
das Land Kanaan nicht sehen, sondern alle in der Wüste
aufgerieben werden. Das war freilich ein ernstlicher
Schwur Gottes; damit wurde einem jeden Jsraeliten
sein Lebensziel näher gesteckt und der Eingang in das
Land Kanaan abgeschnittem Wenn also einer von ihnen
erst in seinem dreißigsten Jahr aus Eghpten ausgegangen, 
so konnte er sich schon die Rechcnnig machen, daß
er höchstens 70 oder 80 Lebensjahre erreichen würde.
Unser Text ist also eine Klage über die Abkürzung der
Lebenstage. Bei uns ist es schon etwas Großes, wenn
der Herr einem Menschen seine Lebenstage bis auf 70,
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80 Jahre hinaus verlängert; aber bei den Jsraeliten in
der Wüste war es eine Strafe, weil sie bei diesem uns
lang scheitieiiden Lebensziel doch den Eingang ins Land
nimmer erlebten. Wenns z.  hieße: in zehen Jahren
wirds auf der Welt besser stehen, da wird das Reich
Christi in Kraft hervorbrechen: so würde ein jeder wünschen, 
es auch zu erleben, und es würde ihm wehe thun,
wenn er vorher sterben müßte, und feine Augen nicht
sehen dürften den künftigen Trost. Also das ist das
Wichtigste an unserem Leben, daß wir die Verheißung,
in die Ruhe Gottes einzukommen, nicht versäumen. Wir
sollen unser Leben, es sei kurz oder lang, nur daraus
richten, daß wir das Ziel nicht verlieren. Es kommt
freilich jezt nicht daraus an, daß man gerade ein hohes
Alter erreichen muß, um desto gewisser sich aus die
Ewigkeit vorbereiten zu können; man kann auch bei einem
kurzen Lebenslauf tüchtig gemacht werden, jene Welt zu
erlangen: man kann bald vollkommen werden, (Weish.
4, 7.) daß Gott mit Einem eilen darf aus diesem Leben.
Es ist von den Aposteln außer Johannes keiner so alt
worden; und es hat sich doch keiner darüber beklagt,
sondern sie sind damit wohl zufrieden gewesen, daß ihre
Wallfahrt kurz gewährt hat. Ja, bei einem langen
Leben ist man nur mehreren Versuchungen ausgesezt,
und man kann es mit Wahrheit bekräftigen: Jst einer
alt an Jahren, so hat er viel erfahren, das ihn noch
heute kränkt re. Indessen bleibt es uns doch auch ein
Dank gegen die Güte des Herrn, wenn er uns unsre
Jahre und mit denselben unsre Vorbereitnngszeit auf
jene Welt verlängert. Ja wir diirfen auch darum bitten.
Wir haben Ursache, vorsichtig zu sein, daß wir uns nicht
versündigen an dem Herrn, daß er uns unsre Vorbereitungszeit 
im Zorn abschneiden muß, »daß man nicht
klagen muß (Ps. 102): du demiithigest aus jdem Wege
meine Kraft, du verkiirzest meine Tage. Ach laß mich,
Jesu, diese Zeit auskaufen für« die Ewigkeit.

2. Demüthige dich gerne unter das mannigfaltige
Elend dieses Lebens. Es ist das menschliche Leben mit
vielem Elend verbunden. Es ist, wie Sirach, (40, 1.)
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sagt, ein elend, jämmerlich Ding um aller Menschen
Leben &c. Die Jsraeliten in der Wüste haben dieses Elend
besonders erfahren. Sie hatten nicht nur eine beschwerliche 
Reise, sondern es schlugen sich auch noch allerlei
Gerichte Gottes dazu, daß sie öfters .mit Seuchen gestraft,
das; sie oft tausendwesis dahin gerissen wurden. Und
wenn diß auch manchen nicht wiederfuhr, so wurde doch
ihre Lebenskraft auf diesem Wege so gedemiithigt, daß
sie sagen mußten: wenns köstlich gewesen ist, so ists
Piiihe und Arbeit gewesen, so haben wir eben doch etwas
von dem Zorn Gottes über unsern Unglauben tragen
müssen. Jhr Leben mußte sich so zu sagen recht wehren,
wenn es bei so mancherlei Elend bis auf 80 Jahre
dringen sollte.

Was soll man nun bei der Erfahrung dieses Elendes 
thun? Der Naturmensch sucht vornehmlich zwei
Wege, dieses Elend von sich abzuschiitteliy aber keiner
von beiden ist der rechtez auf keinem von beiden wird er
davon los. Entweder sezt er sich mit Leichtsinn darüber
weg, oder stellt er sich mit einer heimlichen Verzweiflung
darunter, und murrt dawider, was besonders bei den
Jsraeliten öfters geschah. Aber damit ist eben der Sache
nicht geholfen. So machens noch heut zu Tag viele.
Entweder achten sie alles dieses Elend nicht, oder sie
sind univillig darüber. Dieses will man sich freilich
nicht ansehen lassen, sondern führt dabei eine scheinbare
Gedultsprache Es heißt: wir müssen es eben annehmen,
wie es kommt; es kommt von Gott, wir können nichts
machen, als daß wirs eben geduldig leiden. Bei dieser«
Sprache will man hernach noch das Lob der Gedult
verdienen; im Grund aber ist es keine andere Gedult,
als diejenige, die du beweisest, wenn du etwa von der
Obrigkeit an Geld oder am Leib gestraft wirst; das leidest 
du, weil du dich nicht dawider wehren kannst noch
dar t.

ssWie soll mans aber« machen, wirst du sagen, wenn
diß nicht genug ist? Antwort: du sollst dich demüthigen 
unter so manches Elend dieses Lebens. Denke
dabei an die Sünde, die solches Elend angerichtet; denke

an deine Abweichungen; denke, was Gott für Mittel
brauchen muß, uns wieder zu einer rechten Erkenntnis
unser selbst zu bringen; und mache dir die mancherlei
Leiden dieser Zeit zu einem Mittel, deine Entfernung
von Gott darunter kennen zu lernen, dein Leben zu prüfen.

Z. Lerne das Wort Gottes und seine alles Elend
mildernde Gnade immer besser kennen. Darauf hat
Mose die Jsraeliten hingewiesen, zu beten: zeige deinen
Knechten deine Werke. Daß sie das nicht thaten, darüber
hat Gott eben anch geklagt (Ps. 95.): sie sahen meine
Werke 40 Jahre lang; aber sie wollten meine Wege
nicht erkennen. An diesem Exempel sollen wir lernen,
auf das Werk Gottes mit uns mehr acht haben. Lerne
also, was Gott mit dir im Sinn hat, auf was alles
hinauslauft Was ist es, wenn ein Mensch so lang aus
der Welt ist, und hat doch nicht auf dieses acht geben
gelernt? der. kommt unwissend in die Ewigkeit. Dort
kann er hernach nimmer so lernen. Denn was Einer
in dieser Welt in acht Tagen lernt, dazu kann er in der
Ewigkeit mehr als 100 Jahre brauchen, wenn er nemlich
erst den Anfang in dieser Erkenntnis durchbrechen soll.

Je mehr du aber das Werk Gottes kennen lernst,
desto mehr wirst du anch die alles mildernde Gnade
kennen lernen. Wenn man bei allem Elend dieses Lebens 
nur Gnade und Friede im Herzen hat, so ists gut,
so ist man bei einem Herrn, bei dem Schaden, Spott
und Schande lauter Lust und Himmel ist. Wo aber
Gnade nicht ist, da ist alles Elend dieses Lebens, wenn
es auch gering wäre, Frohndienst und Zuchthausarbeit
Die Gnade macht leicht, was schwer ist. Nach dieser
Gnade mache uns der Herr begierig.

8. Leichen-Predigt.
Text: Pf. 31, is. (31. August 1778.)

Unsere Zeiten sind in deiner Hand, lehr sie deuten
hin aufs Vaterland. So lernt ein Glaubiger seine ganze
Lebenszeit, und alle die manigfaltigen Abwechslungen in
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derselben ansehen; er glaubt, daß sein ganzes Leben in
der Hand Gottes steht, daß ihm also nichts von ungefähr 
begegnet, daß sein Herr ihm nicht nur seine Tage
abgemessen und abgezählt, sondern auch den Austheiler
von Leiden und Freuden, von Glück und Unglück gemacht,
als derjenige, der am besten weiß) was gut sei oder
schade dem sterblichen Gebliit. Es liegt aber auch zugleich 
einem Glaubigen daran, seine Zeiten anzusehen in
dem Blick aufs Vaterland. Er sucht alles, was ihm
begegnet, sich zu nuz zu machen auf jene Welt, als auf
das rechte Vaterland, wo er zu Haus ist, wo er sein
Bürgerrecht hat. Er denkt von allem: was wird michs
nuzeu in jener Welt? Darum betet er zum Herrn:
lehre mich diese Zeit deuten (nuzen) auf die Ewigkeit.
So viel eine Seele Weisheit lernt, ihre Zeiten aus der
Hand des Herrn anzunehmen und alles im Bezug aufs
Vaterland anzusehen, so viel wird sie Freude und Segen
davon haben.
Die über unsere Zeiten waltende Hand Gottes.
I. Unsere Zeiten. Meine Zeit steht in deinen
Händen, sagt David. Es heißt: meine Zeiten in der
Mehrzahl. David versteht also darunter nicht nur die
Länge und die Dauer seiner Lebenszeit, sondern auch
alle die Abwechslungen und Veränderungen, die es in
dem menschlichen Leben gibt. Es steht in der Hand des
Herrn, uns nicht nur das Leben zu geben, sondern auch
das Ziel desselben zu bestimmen. Jedes von uns muss
sagen: du hast Geist und Leben gnädiglich gegeben dieser
meiner Brust und von allen Jahren, da sie noch nicht
waren, jedes schon gewußt. So sagt David (Ps. 139):
Es waren alle meine Tage auf dein Buch geschrieben,
die noch kommen sollten, da derselbigen noch keiner da
war. Die ganze Kette unserer Jahre, es seien ihrer
viel oder wenig, steht in der Hand des Herrn. Diese
unsere Lebenszeit nun theilt sich in allerlei Zeiten. Es
gibt Zeiten der Kindheit; das sind sreilich meistens die
besten Zeiten unseres Lebens, das sind güldene Zeiten,
da man noch mit der Welt und ihren Händeln unverworren 
bleibt, da man unter dem Segen des Herrn und
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seiner Bewahrung ruhig dahingeht. Auf die Zeiten der
Kindheit folgen die Jugend- und Jünglingsjahre; das
sind schon gefährlichere Zeiten, da gibts Versuchungem da
fangt schon ein wildes Feuer in unsern Gliedern an zu
brennen; da fangen die Zeiten an, da Satan und Welt
um unsere Jugendkraft buhlen, und uns dem Meister
unserer Jugend entfiihren wollen. Auf die Jünglingsjahre 
kommt das sJJiannesalter. Da gibts wieder« neue
Anstände, da gibts Versuchungen zum irdischen Sinn,
da wächst man in die Sorgen dieses Lebens hinein; das
sind die Jahre, da man gern ein wühlender Erdenwurm
wird, und seine Kraft im Zeitlicheri verzehrt. Auf die
niännlichen Jahre folgt das Greisenalter, das sind die
Zeiten, die Tage, die Jahre, von denen man sagt: sie
gefallen mir nicht. Da verdoppeln sich die Sorgen, da
fangt man schon an zu essen, was man sich in den vorigen
Jahren eingebrockt hat, und wenn man da sich in diese
Welt hineinverfeiikt hat, so bleibt man gern darin stecken.
Sehet, das sind die verschiedenen Zeiten unseres Lebens.

Es gibt aber auch außer diesen noch allerlei Zeiten
und Abwechslungen in unserem Leben. Es gibt Zeiten
des Glücks, da Gott, wie David sagt, unsern Berg stark
macht, da es uns gut Und tiach Wunsch geht, da Gott
mit Lieben zu uns kommt und durch Wohlthatett uns zu
ihm zieht. Es gibt aber auch Zeiten des Unglücks, da es
durch allerlei Widerwärtigkeiten hindurchgeht, da Gott
mit Leiden zu uns kommt, da er entreißt, was wir aufgebaut 
haben, da es wunderseltsatn pflegt auszusehew
Es gibt Zeiten der Gesundheit, da Gott unsere Lebenskräfte 
stärkt, da er unsere Gebeine erquickt und fröhlich
macht; es gibt aber auch Zeiten der Fkrankheitz da Gott
unsere Kraft auf dem Wege demiithigt, da er uns heimsucht, 
da er uns Eindrücke von der Ewigkeit in unser
Herz geben will. Es gibt Zeiten der Ehre und der Unehre, 
des Reichthums und der Armuth.

ll. Ueber alle diese waltet die Hand des
Herrn. Der Naturmensch, wie er gern alles an sich
reißt; so möchte er auch dem lieben Gott gerne seine
Lebenszeiten aus der Hand spielen, und Meister davon
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sein, und selber den Austheiler Von Wohl und Wehe,
Freud und Leid machen. Aber ein Glaubiger denkt besser, 
es ist ihm lieb, daß er sagen kann: meine- Zeiten
sind in deiner Hand. Er sagt 1) Gott Lob, daß sie nicht
in meiner Hand sind, ich wüßte sie doch nicht recht einzurichten 
und einzutheilen. 2. Gott Lob, daß sie nicht in
anderer Menschen Händen sind, nicht in guter Freunde
Händen, denn ihre Liebe wüßte doch nicht recht für mich
zu sorgen; nicht in meiner sichtbaren Feinde Händen,
diese würden ohnehin einen übeln Austheiler machen. Z.
Gott Lob, daß sie nicht in meiner geistlichen und
unsichtbaren Feinde Händen sind, denn was würde
Satan, der zlliörder von Anfang, damit anfangen!

Meine Zeiten sind in Gottes Hand. Da sind sie
1. in einer guten Hand, die schonend handelt, die
gerne Gutes thut, die als Liebe handelt, der Freuden
mehr macht als der Leiden. L. Jn einer weisen
Hand. Er weiß was gut sei oder schade dem sterblichen
Geblüt. Er weiß, wann und wie viel von Freud und
Leid er uns geben soll. 3. Jn einer mächtigen Hand,
die uns gegen die Feinde und so mancherlei Anklagen unsers 
Lebens durch die Rechte der Versöhnung schüzen
kann. Wer durch die Bekehrung ein Eigenthum Gottes
und Jesu Christi geworden, dessen Zeit ist auch ein
Eigenthum des Herrn. Der Herr werde und bleibe der
König unserer Tage. Unsere Zeiten sind in deiner Hand,
lehr sie deuten hin aus’s Vaterland; zeig uns ihre Wichtigkeit, 
ihre Abgemessenheit, ihre Grade, die nur dir bekannt. 
Amen.

9. Leichen-Predigt.
Text: Offb. 21, G. (19. Dezbr. 1778.)

Die selige Verfassung einer durstigen
Seele im Leben und Sterben.

I. Der Durst der Seele. Der Durst ist im
Leiblichen einestheils etwas Schtnerzliches und Empfindliches, 
anderntheils eine Wohlthat des Schöpfers. Er
ist etwas S.hmerzliches, wenn er nicht gestillt wird, denn

l
da wird das Leben nach und nach verzehrt, die Kräfte
des Leibes vertrocknen wie eine Scherbe und das Leben
wird von dem überhandnehmenden inneren Feuer aufgezehrt. 
Jesus hat es auch noch in den lezten Stunden
seines Lebens am Fireuz erfahren, was es um den Durst
sei, da er die Worte ausgerufetn mich dürstet. Insofern 
ist der Durst etwas Peinliches Er ist aber auch
auf der andern Seite etwas Erquicketides nnd eine Wohlthat 
des Schöpfers, denn er mus3 zu der Erhaltung unsers 
Lebens beitragen. Ohne Durst würden wir unser
Leben nicht weit bringen, ohne Durst würden wir nicht
wissen, was es für eine Wohlthat um das Wasser sei.
Einen solchen doppelten Durst gibt es auch im Geistlichen. 
Ein wohlthuender Durst ist haupsächlich in unserem 
Text gemeint; deswegen ist eine besondere Seligkeit
darauf gesezt. Wenn wir’s mit andern Worten ausdr
ücken wollen, so ist es ein ernstliches und fehnliches
Verlangen, das unsere Seele nach Gott, nach göttlichen
Dingen und nach jener Welt, nach dem Ziel der Vollendung 
trägt. Ein solcher Durst ist etwas Seligesz wenn
es wieder zu einem solchen Durst kommt, so geht es
mit einer Seele der Besserung zu, wie bei einem Kranken, 
wenn der Appetit kommt. An einem solchen Durst
fehlt es aber dem natürlichen Pienschem und er wird
bei demselben auf mancherlei Weise erstickt. Er wird erstickt
durch die Sorgen dieses Lebens, wenn man für das leibliche 
Auskommen so sorgt, wie wenn man nur den Leib
hätte, wie wenn man keinen zur Ut1sterblicl)kcit, zum ewigen
Leben erschaffenen Geist hätte. Da geht man unter den
Sorgen dieses Lebens dahin, das Verlangen nach Gott
geht darunter verloren, und es trifft bei den meisten das
traurige Wort ein: er schafste diß, er schaffte das, der
armen Seel er ganz vergaß, so lang er lebt auf Erden.
Dieser Durst wird ferner erstickt durch Eitelkeitett dieses
Lebens, wenn man sich in den Genuß des Jrdischett so
ganz hineinsezt, wenn man sich so damit abfertigen läßt,
daß man sich um sein Loos in jener Welt nichts bek
ümmert. Er wird erstickt und betäubt, durch das Geräusch 
und Geschwäz der andern, in das man sich so

hineinziehen läßt, da man sich zuviel um das, was um
Einen herum ist, bekümmert; da man von geringen und
nichtswürdigen Dingen und Sachen, die einen nichts angehen, 
stunden-, tage- und wochenweise herschwazen kann.
Und so oerdirbt leider manche Zeit, die wir zubringen
auf Erden. Er wird erstickt durch allzugroße Zufriedenheit 
mit sich selber; wenn man sich auf seinen guten
Wandel, auf seine äußeren Christenthums-Uebungen zu
viel einbildet, so ist man satt von sich selbst, wie der
Engel zu Laodicea Bei allen diesen Umständen kann
unmöglich ein Verlangen nach Gott und göttlichen Dingen 
in der Seele entstehen, oder das eingekerkerte Verlangen, 
der verborgene Durst des Geistes sich durchschlagen.


Wie kommt man aber zu einem solchen Durst?
Gott braucht allerlei Wege, einen solchen Durst zu erwecken. 
Er ist schon da in der Seele, aber er muß erweckt 
werden und wie das? a. durch ein Gefühl seiner
selbst, wenn Einem Gott die Augen öffnet, daß man
sieht, wie man bisher so eingetrocknet ist, wenn man sein
Leeres fühlt; b. durch die Ueberzengung, wie nichtig
alles Zeitliche und Jrdische sei; was sind dieses Lebens
Güter 2c.; c. durch Blicke auf Jesus, wenn man sieht,
wie viel man in Jesu habe, wie das Verlangen nach
ihm arti-i» die, Seele. sättigt; d. durch Blicke in jene
Welt, wenn man die zukünftige Stadt sucht; wenn man
weiß, da ist mein Theil und Erbe zngerichtet

Il. man ist selig bei diesem Durst in diesem und
jenem Leben a. weil in diesem Durst die Seele wieder
ihren Ursprung findet; sie weiß nnd spürt wieder, daß
sie in dem Ewigen zu Haus sein soll; b. man wird
durch diesen Durst immer mehr gegen die Liebe der
Welt verwahrt, daß man in den Sinn Davids hineinkommt, 
Pf. 17, 15: Ich lasse den Weltkindersn ihr Weltgliick 
gerne: ich aber willschauen dein Autliz in Gerechtigkeit; 
ich will satt werden 2c. c. man nimmt dieses Verlangen 
mit in jene Welt hinüber, man lebt darin, man
geht damit dem großen Ziel der Vollendung entgegen.
d. Dieser Durst wird gestillt, und zwar aus dem Brunnen

des Wassers des Lebens. Es gibt mehrere Brunnen
drüben; Oss. 7, 17. es wird aber auch znlezt einen
ganzen Strom geben; wie wohl wird das unserem Geiste
thun! e. Er wird von dem Herrn gestillt, von dem, der
das A nnd O, der Anfang und das Ende ist, der also
Alles hiuausführeii wird. f. Der Durst wird gestillt
umsonst; es wird also alles eigene Gute damit ausgeschlossen. 
Der Durst ist kein Verdienst; er ist eine
Wohlthat vom Herrn. Jes. 65, 13. Gutes Loos der
Durstigenl Wenn nur mehrere waren! Aber Viele
halten sich bei trüben Wasseru auf; bei Vielen heißt es:
gsfkvhletle Wasser sind siiß. Ach, wenn nur mehr Verlangen 
da wäre; ernstes Verlangen, dessen Stillung man
nicht aufschiebtl Was wird es sein, wenn so manches
Verlangen wird gestilltswerden !

10. Leichen-Predigt.
Text: 1. Mos 48, 21. (14. Okum 1778.)

Es ist der ganze Wandel der glaubigen Väter im
alten Testament ein merkwürdiger und lehrreicher Wandel; 
was von ihnen geschriebeii worden, ist auch uns
zur Lehre geschrieben. Paulus sagt Ehr. 11. sie haben
Zeugnis iiberkommen, daß sie Gott gefallen haben;
und wiederum, sie seien alle im Glauben gestorben; sie
haben alle ihr Ziel nicht in diese Welt hereingesezt,
sondern ihr Sinn sei in jene Welt hineingegangen; sie
haben auf eine Stadt gewartet, deren Schöpfer und
Baumeister Gott sei. Sie sind uns also ein Exempel
in ihrem Wandel und in ihrem Tode. Wir sollen im
Wandel ihren Fußstapfen nachfolgen, so werden wir auch
so im Glauben dahingehen können, wie sie. Unser Text
gibt uns an dem sterbenden Jakob ein schönes Beispiel,
wie ein Glaubiger im Frieden aus der Welt
s cheide.

I. Jn Ansehung seiner selbst. Dis; bezeugt
Jakob auf seinem Sterbebette mit kurzen, aber nachdr
ücklichen Worten, wenn er zu seinem Sohn Joseph sagt:
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Siehe, ich sterbe. Jn diesen drei Worten liegt das
ganzeEkJVild von der ruhigen Seele dieses sterbenden
Altvaters. a. Sein Tod war ihm nichts Unerwartetes
und Unvermuthetes, sondern er sah und ging deinselben
ruhig entgegen. Bei manchen Menscheri kommt es im
Sterben nicht viel anders heraus, als wie wenn Einer
unversehens angegriffen wird von einem Feind, und er
muß sich von demselben fortführeri lassen. Viele überfällt
der Tod wie ein gewasfneter Mann. Aber bei Jakob
war es nicht so: sein Tod war etwas Ueberlegtes, sein
Sterben war nicht anders, als wie wenn sich Einer eine
Reise vorgenommen nnd schon die nöthigen Zuriistungeii
dazu gemacht hat, nnd hernach sagt: jezt gehe ich, jezt
trete ich nieirie Reise an. Wer mit einem solchen gefa
ßten Christenmntks dem Tod entgegengeht, der kann im
Frieden dahin gehen. Und um diß beten wir ja in
unserm Leichengebet: Gib, daß wir vor dem Anblick
des Todes nicht erschrecken, noch uns allzusehr entsezen,
sondern auf ein seliges Ende im Glauben warten.
b. Jakob starb mit Zufriedenheit über die ihm vorgeInessene 
Zeit seiner Pilgrimschafd Er lebte 147 Jahre.
Man könnte sagen: das ist eine lange Lebenszeit, womit
man schon zufrieden sein kann. Aber wenn man feine
Lebensjahre mit denen seiner Voreltern vergleicht, so war
es doch eine kurze Pilgrimschaft (1. «))ios. 47, 9.)
Aber er war wohl damit zufrieden. So soll auch ein
Christ die Zeit seiner Pilgrimschaft im Eilauben dem
Herrn überlassen. c. Jakob starb im Glauben auf die
Verheißungen Gottes. Er starb in einem fremden Lande,
in Egypten Jn diesem ging es ihm zwar wohl mit
den Seinigen, aber doch hängte er sich nicht daran. Er
wußte: das Land Kanaaii ist mir und meinen Nachkommen 
verheißenz und auf diesen Glauben starb er.
Und wiewohl er niinmer lebendig dahin kam, so wollte
er doch mit seinen Gebeinen darin ruhen, und nahm
darüber einen Eid von Joseph. Dis; macht auch noch jezt
eine helle Luft um das Krankenbette eines Sterbenden
her, wenn Glaube da ist, wenn die Verheißungen Gottes
ein Licht in das Herz hinein geben.

Il. Jn Ansehung der Seinigen. »Aber Gott
wird mit euch sein«: darin liegt abermal ein ganzer
Glaubensschaz Wenn ein Sterbender schon mit sich
selber fertig wäre, und ruhig sterben könnte, so fechten
ihn doch oft die Seinigen noch an, sowohl in Ansehung
des Geistlichen als des Leiblichen Da muß nun der
Glaube das meiste thun, dieser muß über unsre Natur
und Zärtlichkeit siegen. Diß zeigte sich bei Jakob, da
er sagte: Gott wird mit euch sein. a. Ein Glaubiger
weist also die Seinigen von sich hinweg und zu Gott
hin. So that Jakob; er wollte sagen: ich bin jezt
nimmer bei euch, ihr habt keine Hilfe und väterliche
Sorge mehr von mir zu erwarten, aber Gott wird mit
euch sein. b. Er wird ruhig über die Seinigen, die er
zurückläßt, weil er Gott aus seiner znrückgelegteii Führung
hat kennen gelernt. So war es bei Jakob V. 15, 16.
Ein Gläubiger weiß: der Gott, der mit mir war, wird
auch mit den Meinigen sein. Es hat auch den Söhnen
Jakobs eine große Aufmunterung sein müssen, wenn sie
in Leiden hinein kamen und denken konnten: unser Vater
hat auch so Vieles durchmachen müssen, und es hat ihm
doch nie gefehlt. c. Er weiß, daß er die Seinigen in
einem fremden Lande zurückläßt. Diß hätte dem Jakob
auch als etwas Schweres dastehen können: Jch muß
nieicie Kinder unter den Eghpterti lassen, unter Gözendienern. 
Aber er wußte und glaubte auch hier: Gott
wird mit euch sein , er wird euch bewahren, er wird
euch nicht in die Welt hineingezogeii werden lassen.
d. Er stellt die Seinigen in den Gnadenbund und in die
Verheißungen Gottes hinein. Diß stand dem Jakob
da: was Gott mir und meinen Nachkommen verheißen
hat, das wird er auch halten; er wirds euch an den
Sllkeinigen erfüllem e. Er bringt den Seinigen noch eine
Begierde nach jenem Leben bei: Gott wird auch in euer
Land bringen. Diß ist freilich etwas Edles, wenn
Kinder diesen Sinn von ihren sterbenden Eltern noch
als einen tiefen Eindruck ins Herz bekommen, und sich
sehnen lernen nach jener Welt. Wohl dem, der einzig
schaut auf Jakobs Gott und Heil, der bleibt ewig unbetrübt

11. Leichen-Predigt.
(An Mariä Reinigung, 2. Febix 1779.)
Text: Perikope nebst Spr. 14, 32.

Der Gerechte ist auch in seinem Tode getrost. Dis;
ist ein wichtiger Vorzug, den Salomo dem Gerechten vor
andern Tllienscheii beilegt; ein Vorzug, um den es einem
jeden mit Ernst zu thun sein sollte. Es kann mancher
Mensch dem Anschein nach einen guten Muth haben; viele
gehen dahin, als ob alles seine Richtigkeit hätte, als ob
ihre Sache auf jene Welt schon ganz ausgemacht wäre;
aber je näher es mit ihnen an die Thore des Todes
hingeht, desto mehr müssen sie inne werden, daß ihre
Sache eben noch nicht zum Besten steht. Da fällt dann
der gute Muth, da läßt man die Flügel sinken, da muß
mancher seinen stolzen Pfaueiischwaiiz zusammenziehem
wenn er seine häßlichen Füße sieht. Es geschieht auch
wohl, daß mancher es sich nicht will ansehen lassen, daß
es mit seinem sMuth so weit heruntergekommen ist, er
will seinen Christenstolz auch da noch nicht ablegen; aber
er spürt dennoch wohl, wie es in seinem Jnwendigen
steht, nnd es fehlt eben an einem getrosten Muth, er
mag es verbergen oder nicht. Wenn also ein Gerechter
auch im Tode getrost ist, so ist das etwas Großes. Bei
dem Tode steht man zwischen Zeit und Ewigkeit in der
Mitte. Hinter sich hat man eine Reihe von zurückgelegten 
Jahren, die manchen Nachrus an Einen machen
können; vor sich hat man eine große Ewigkeit, und sieht
der Zeit entgegen, da der Lohn wird ausgetheilt werden.
Es gehört freilich ein getroster Niuth dazu, wenn man
diesen Weg recht durchmachen will. Aber dieser Muth
läßt sich eben nicht so geschwind in den lezten Stunden
zusammensassem er ist ein Gewächs, das ans einem
rechten und unausgesezten Ehristenlauf l)ervorwä"chst. Wir
haben davon ein Exempel an Simeoiu dieser war auch
in seinem Tode getrost. Aber er lernte es nicht erst in
seinen lezten Lebenstagen, er bereitete sich durch sein
ganzes Leben darauf.
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Was dazu gehöre, daß man auch in seinem
Tode getrost sei.

Jm Evangelium hat Simeon kurze aber schöne
Personalien, und doch würden sie einem manchen hochmiithigen 
Christen nicht gut genug sein. Es heißt von
ihm: er war fromm und wartete auf den Trost Jsraels,
und der h. Geist war über thut. Diß ist ein dreifaches
Zeugnis. Wer ein solches mit in die Ewigkeit nimmt,
dem kann man mit gutem Gewissen zu Grab singen:
Der ist wohl hier gewesen, der kommt ins Hinnnelszelt
der ist ewig genesen, der ist’s, der Gott gefällt. Dem
ersten Anblick nach machen diese Personalien kein so großes
Aufsehen, aber wer’s recht bedenkt, der sieht, daß vieles
darin begriffen ist. Und so soll es bei Einem stehen,
der auch im Tode getrost sein will. Die erste Eigenschaft 
eines solchen iDienschen ist

l. ein rechtes Betragen gegen Gott und den Nächsten. 
Simeon war fromm und gottesfürchtig, diß sind
zwei große Worte, mit denen man nicht so bald fertig
ist. Das erste heißt: er war fromm oder gerecht; damit
zeigt die h. Schrift unser ganzes Verhalten gegen den
Nächsten an. Die meisten Menschen nehmen es in diesem 
Stück nicht so genau, das Bezeugett gegen den Nebenmettschen 
ist meistentheils eines der lezten Stücke, die
man zu einem wahren Christenthutn rechnet, und die h.
Schrift nimmt es doch so hoch. Leset die erste Epistel
Johannis, so werdet ihr finden, wie eilt rechter Christensiiiii 
ohne Liebe des Nächsten nicht bestehen kann. Leset
den 15. Psalm, wie Einer sein müsse, wenn er eine gewisse 
Hoffnung auf den Berg Zion haben will. Da kommen 
lauter Pflichten der Gerechtigkeit vor, die man gegen
den Nächsten zu beweisen hat. Es heißt: wer ohne Wandel
einhergeht &c. Willst du also das Zeugnis eines Gerechten
haben, so betoeise diß gegen deinen Nächsten; lege deine
Ungerechtigkeitem deine Vortheilhaftigkeiteit im Handel
und Wandel ab, deine Falschheiten, deinen Argwohn,
deinen Hochmuth Bemühe dich nur einmal eine kurze
Zeit, diese Pflichten der Gerechtigkeit zu üben, du wirst
finden, was du für einen Frieden hast. Die zweite Eigenschaft 
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ist Gottesfurcht Diese gehört auch unter diejenigen 
Eigenschaften, aus denen man nicht viel macht,
und sie ist doch so groß. Sie gehört zu dem siebenfachen
Geist, der auf dem Herrn Jesu geruht, sie ist das lezte und
höchste davon. (J«es. 11, 2.) Arnd hat es deswegen in seinem
täglichen Piorgengebet als eine ernstliche Bitte: laß deine
göttliche Furcht in allem meinem Thun Vor meinen Augen 
sein. Diese braucht man, wenn man in einer Zeit
lebt, wo man aus manchen Sünden nichts macht. Diese
zwei Eigenschaften gehören zu einem Christen, der in
seinem Tode getrost sein will. Wie mancher liegt auf
seinem Todtenbette da und es liegen viele Ungerechtigkeiten 
auf ihm; wo kann da ein getroster Muth herkomwen? 
Es ist einem Lehrer bang auf das Krankenbett
solcher Leute, und doch soll er da noch allen Trost Verschivenderisch 
an einen solchen hinwenden.

Il Ein freudiges Verlangen nach den Verheißungen
Gottes. Simeon wartete auf den Trost Jsraels, das
ist, er wartete mit Verlangen auf den Piessias Das
gehört auch zu einem Glaubigen, daß ihm die Verheißungen 
Gottes groß und werth sind. Von Natur ist eine
große Kaltsinnigkeit und Gleichgiltigkeit in unsern Herzen,
aber wenn der Glaube angezündet ist, so ergreift er mit
Verlangen die Verheißungen Gottes. Das finden wir
von den Glaubigen A. T., von Jakob 1 Mos. 49, von
Joseph C. 50, von David. Diese haben alle die Verhei
ßungen Gottes lieb gehabt und sind im Glauben an
dieselben gestorben. Und so soll es auch noch im N. T.
sein. Die Verheißungen des Königreichs sollen unser Ziel
und unsere Hoffnung sein. Diese machen Einen auch im
Tode getrost. Pian wirds dem Simeon angesehen haben, 
wenn er in die Ewigkeit hinübergekommeti ist, daß
er Jesum noch zu sehen bekommen. Warum ist bei uns
so wenig Freude? Antwort: weil wenig Zeugnis von
dem Antheil an dem Reich Gottes in unserem Herzen ist.

lll. Gehorsam gegen die Regierung des Geistes.
Der h. Geist war über ihm. Er kam aus Anregung
des Geistes in den Tempel. Wenn die zwei vorhergehenden
Stücke da sind, so fehlt es an diesem dritten nicht. Simeon

besaß freilich den Geist in einem hohen Grad; er wurde
von dem Geist getrieben, als ein Prophet Es kann
also nicht jeder Glaubige den Geist in so hohem Maaß
haben; indessen muß doch jeder Glanbige unter der Regierung 
des Geistes stehen. Das kann auch ein jeder
merken. Du wirst oft spüren, wie dich der b. Geist da
oder dorthin fchicken will, da mußt du nun hören und
folgen, die Einwiirfe deiner Vernunft nicht achten: so
wirst du das Heil Gottes immer mehr zu sehen bekommen. 
Simeon hätte allerlei Einwiirfe machen können
wegen des Tempels, wegen der damaligen Zeit; aber
er folgte der Anregung des Geistes. Je mehr man
diesen Trieben folgt, desto größer wird der Friede unseres 
Geistes.

12. LeichemPredigt
Text: 2. Kot. 5, 9. (9. Febr 1779.)

Durch den Glauben ward Enoch weggenommen,
daß er den Tod nicht sähe &c» Ehr. 11, H.

Das ernstliche Bestreben eines Glaubigen, 
dem Herrn zu gefallen.

I) Dem Herrn zu gefallen, diß ist das Ziel, auf
welches alles Bestreben bei einem rechtschaffenen Glaubigen 
hinauslauft. Der Niensch sucht in allem, was er
thut, eine gewisse Ehre; denn es liegt in einem jeden
von Natur ein Trieb zur Ehre; und es kommt nur darauf 
an, ob er sie aus die rechte Art und am rechten
Ort sucht. Der eine sucht vornehmlich sich selber zu
gefallen, der andere sucht der Welt zu gefallen. Aber
alles diß heißt die Ehre nicht am rechten Ort suchen.
Paulus sagt, wem man zu gefallen habe: wir fleißiger:
uns, dem Herrn zu gefallen. Es war in seinem Herzen
diß der einzige Wunsch: laß mich nach dieser Ehre trachten, 
daß ich nur dir gefällig sei. Um diß war es nicht
nur ihm, sondern allen seinen Mitarbeitern am Evangelium 
zu thun. Dis; ist eine Haupteigenschaft bei einem
Knecht Gottes, daß er seinem Herrn, dem er dient, zu
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gefallen sucht. Diß gehört zu einem treuen Knecht auch
im Leiblicheru wenn Einer diß hauptsächlich sucht, so ist
er vor allen Abwegen bewahrt. Das schöne Zeugnis,
das Jesus Math. 11. dem Täufer Johannes gab, lief
auch auf dieses hinaus, daß er seinem Herrn zu gefallen
gesucht: Wolltet ihr ein Rohr sehen, das der Wind hin
und her wehet?  7. ff. Johannes sagte deswegen
einem jeden, der zu ihm kam, frei heraus, wo es fehle.
Leset Luc. Z, 10. ff. Ein solcher Finecht war Paulus,
der nicht fiel) selber, sondern die Ehre seines Herrn
suchte. Er sagt daher, 2 Kor. 4, 5: Wir predigen
nicht uns selbst, sondern Jesum Christum re. Es kann
leicht sein, daß ein Knecht sich zu viel Ehre herausnimmt. 
Vor diesem snchte sich Paulus zu verwahren.
Es gab in der korinthischen Gemeinde allerlei Versuchungenz 
sie war in allerlei Partheien getheilt. Da
sagt nun Paulus: wir fleißigen uns, dem Herrn zu
gefallen; wir können uns nicht nach den fälschlich frommen 
Urtheileii unserer Zubörer richten. Damit zeichneten
sich die wahren Apostel vor den falschen aus. Gab 6, 12.
sagt er, die falschen Apostel wollen sich angenehm Inachen
nach dem Fleisch, es ist ihnen nur um den äußerlichen
Eredit zu thun. Dagegen wehrt sich Paulus und sagt:
wenn ich Menschen noch gefällig wäre, so wäre ich Christi
Knecht nicht. »

Es ist aber disz tiicht nur eine Eigenschaft eines
Knechts Gottes, sondern der Herr fordert es auch Von
allen seinen Glanbigenx es ist also Allen gesagt. Wenn
ein Christ aus sich Llehtung gibt, so wird er finden, daß
es in diesem Punkt schwer hält. Wie oft steigt der
Gedanke in unserm Herzen auf: was werden die Leute
sagen, wenn du so und so handelstP wie wird man dich
ansehen? Es wird heißen: diß ist eben ein besonderer
Mensch; er mag Einem nichts zu gefallen thun. Da
spürt man, wie man eben oft noch der Welt gefallen
will. Und wenn man auch in diesem Punkt in Ansehung 
der Welt so ziemlich fertig ist, so ist man noch
nicht über alles hiniiberz denn es weht oft noch eine
solche heuchlerische Luft selbst unter den Glaubigen, daß

---41---

man öfters einem andern Glaubigen zu gefallen thut
oder redet, wo man anders thun und reden sollte. So
ging es selbst dem Apostel Petrus, nach Gal. 2. zu
Antiochien Denn er wollte den Juden und Heiden zu
gefallen leben. Wenn man also eine kurze Beschreibung
von dem ganzen Betragen eines Christen geben will, so
könnte man es darin zusammenfassetu er ist ein Piensclz
der seinem Herrn zu gefallen begehrt. Ein glaubiger
Lehrer hat dieses zu seinem täglichen Gebet gemacht:
Gib, daß ich niemals suche den Menschen zu gefallen,
ohne dir, Herr; noch fürchte jemand zu misfallen, als
nur dir und deine Ehre über alles und deinen Willen
zu vollbringen begehre.

ll. Wenn nun Einer diß zu seinem Ziel macht, so
gehört ein Ernst dazu. Es heißt: wir fleißigen uns,
oder wir suchen allein darin unsre Ehre. Wenn Einer
in Etwas seine Ehre sucht, so läßt er sichs gewis angelegen 
sein. Es ist also ein ernstliches Bestreben. Zu
diesem Bestreben gehört, daß man sich mit dem Willen
seines Herrn recht bekannt niacht, daß man weiß, was
ihm recht ist. Plan muß sich also den Sinn seines
Herrn ganz bekannt machen, daß man den guten, wohlgefälligen 
und vollkommenen Gotteswillen prüfen lernt,
nach Röm. 12. -— Ferner, man muß den Willen nicht
nur wissen, sondern auch fest davon überzeugt sein. Es
ist oft noch so viel Zweifel im Menschen; man läßt sich
so leicht von Andern herutnstiitiiiietiz man steht ost noch
auf eigensinnigen frommen Gedanken. Da ist man seiner
Sache nie ge1vis. Es gibt auch Glaubige, die nicht in
die ganze Treue den Willen Gottes zu erkennen sich
hinein geben wollen: diese können Einen oft müde Inacheii
oder abschrecketiz aber man muß seiner Sache gewis
sein, und gewis werden wollen: so schlägt man sich hindurch. 
—— Es ist ein Fleiß, der durch die ganze Wallfahrt 
eines Glaubigeii hindurch währt. Paulus sagt:
wir seien daheim, oder wir wallen. Er theilt den Lauf
eines lsilaubigeii hiemit in zwei Theile, erstens in das
Daheimsein, zweitens in das Walten. Er will damit
sagen: es ist diß unser beständiges Bestreben; ein Glaubiger 
läßt sichs angelegen sein, wenn er auch weiß und
denken kann: deine Reise kann noch eine Weile währen.
Es ist im Menschen ein böser Gedanke: er schiebt gern
seine Besserung auf, bis er denken kann: jezt wirds
nimmer lang mit dir währen; deines Bleibens ans Erden
wird nimmer viel sein, ——- und alsdann sucht er etwa
noch einen anderen Weg einzuschlagen. Selbst ein
Glaubiger ist nicht ganz frei von diesem Gedanken, und
hat sich dawider zu wehren. Deswegen soll diß unser
Wahlsprttch sein: wir fleißigen uns, dem Herrn zu gefallen. 
Bei einem solchen Sinn sieht man der Ableguiig
seiner Hütte gern entgegen; dadurch wird man frei von
der Furcht, entkleidet zu werden; dadurch bekommt man
eine freie Aussicht bis zu dem Richterstuhl Christi hin.
Laß mich nach dieser Ehre trachten, daß ich nur dir gefällig 
sei, und lerne diese Welt verachten, die nichts ja
hat, als Täuscherei; wer aber dir, o Gott, gefällt, der
hat das beste Theil erwählt.

13. Le1chen-Pred1gt.

Text: Chr. 11, 13.14. (9. März 1779.)

Der Tod seiner Heiligen ist theuer geachtet vor
dem Herrn. Pf. 116, 15.

Wie der Tod der Glaubigen in der heiligen 
Schrift so werth gehalten sei.

l. Warum er so werth gehalten sei. Wie
man in der Welt und unter den leichtsinnigen sllienschetk
kindern überhaupt wenig auf das Ende aller Dinge
merkt, so 1nacht man es auch mit dem Sterben der
äVienschen Wenn nichts Sonderliches in die Llitgen
Fallendes bei dem Tod eines Sterbeudeti vorgeht, so ist
man ziemlich gleichgiltig Wenn ein berühmter Kriegsheld 
in der Schlacht fällt und wenn es besondere äußerliche 
Umstände bei dem Tode eines Menschen gibt, so
spricht man etwa eine Weile davon, aber wenn man
genug davon geredet hat, so ist es vergessen; was das
Wesentliche betrifft, das zum rechteu Sterben erfordert
wird, darnach fragt man wenig. Alter so macht es Gott
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nicht; er gibt auf feine Glaubigen anders acht, sowohl
im Leben als im Sterben. Er weiß auch wohl, was
er an ihnen zu schäzen hat: er sieht auf ihren ganzen
Laus und besonders auch auf das Ende desselben. Deswegen 
muß Paulus den Glaubigen A. T. etliche tausend
Jahre nach ihrem Tode gleichsam noch eine Leichenpredigt 
halten, um zu zeigen, wie werth ihr Tod in den
Augen des Herrn gehalten sei» Es heißt in unserem
Text: diese alle —- gestorben. Was macht also ihren
Tod so Werth? Antwort: der Glaube. Dieser macht
Gott unser ganzer Leben angenehm, und so auch unser
Sterben. Paulus führt uns zu einigen Sterbebetten
der Glaubigen. Er redet Von Abraham, dessen Leben
eine Kette von Glaubensübungen war. Er redet von
Jakob, der auch im Glauben gestorben war und zum
Beweis davon wegen seiner Gebeine Befehl gegeben
hatte; der die Erwartung des Heils mit in die Ewigkeit
hinüber nahm. Er redet von Joseph, der in gleichem
Sinn gestorben war. Alle diese haben ihren Glaubenssinn 
auch durch die Thore des Todes hindurch behauptet.
Was war aber ihr Glaube, und womit hatte er es zu
thun? Antwort: mit Verheißungem mit künftigen Gütern,
mit Dingen, die sie nimmer erlebt, über welchen sie
hinweggestorben sind. Diese Verheißungen haben sie bis
in ihr Ende hinein geglaubt, sie sind ihnen auch im
Tode nicht ungewis gemacht worden, is waren keine
Phantasien bei ihnen. Es war ihnen der Messias verheißen, 
es war den Erzvätern der Besiz des Landes
Kanaan verheißent das haben sie alles nicht erlebt, sie
haben es aber doch geglaubt, sie sind mit dem Sinn in
die Ewigkeit hinüber gegangen: es wird gewis noch gescheheik 
Sie haben die Berheiszungen nur Von ferne
gesehen, aber sie doch so geglaubt, als wenn sie dieselben
in der Hand hätten, und haben sich in ihrem ganzen
Leben darnach gerichtet. Das heißt im Glauben sterben, 
nnd ein solches Sterben ist vor dem Herrn werth
gehalten; denn a. der Herr nsird damit geehrt; sie
haben damit bezeugt, sie haben es mit einem wahrhaftigen 
und treuen Gott zu thun, der im Stande sei, das,
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was er versprochem zu erfüllen. b. Der Glaubenssitin
wird auch dadurch auf Andere fortgepflanztz sie bestätigen 
die Wahrheit der Verheißungen Gottes auch durch
ihren Tod, so gut, als wenn sie Piärthrer wären. Ihre
Nachkommen mußten denken: es ist eben doch wahr;
sonst hätten sie aus dem Todtenbette andere Cjedankeii
bekommen. Darum heißt es: sie reden durch ihren
Glauben, ob sie schon gestorben sind.

il. Was zu einem solchen Sterben erfordert
werde, oder wie man zu einem solchen Sterben komme,
auch noch jezt. Anttvorn es geht,

1. durch Glauben. Wenn man im Glauben sterben
will, so muß man auch im Glauben leben und wandeln.
Von allen denen, die in unserm Textcapitel angeführt
werden, hat es keiner bis aus sein Todtenbett anftehen
lassen, um da erst das Glauben zu lernen. Sie haben
das Sterben nicht so angesehen, wie man es heut zu
Tage in der Christenheit größtentheils ansieht, als etwas,
womit man immer noch Zeit hat. Sie haben sich von
vorne herein auf den Glauben geübt. Und so soll es
von Rechts wegen auch noch jezt gehen. Wenn also
unser Tod auch soll werth gehalten sein vor Gott, wie
müssen wir sterben? Antwort: im Glauben. Was ist
aber Glaube? Der Glaube hat es mit dem Vergangenem
Gegenwcjrtigen und Zukiinftigen zu thun. Wir sollen
glauben a. das Vergangene, die großen Sachen, die mit
Christo vorgegangen sind, sein Leben, Leiden, Tod, Auferstehung 
und dDimmelfalsrt —- das soll uns alles so
gewis sein und werden, als wenn wir dabei zretveseti
wären; es soll uns auf unserem Todenbette so fein, daß
wir uns freuen, daß die Sache von Christo wahr ist.
b. Das gegenwärtige Unsichtbare, uemlich die Geschäfte
Christi, als unsers Priesters im obern Heiligthunu
Wir haben einen Fürsprecher bei dem Vater, der gerecht
ist. e. Das Zukünftige, was noch geschehen wird, neinlich 
die Sache vom Königreich Gottes nach den drei
ersten Bitten des Vaterunserey daß der Herr noch den
Seinigen Luft schaffen, daß er die Gefangenen Zions
erlösen, daß wir auch nach Proportion unsers Glaubens
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und dem Wohlgefallen Jefu in unserem Theil daran
werden ansteheu dürfen, —- wie der selige D. Spener
auf die Hoffnung besserer Zeiten gestorben.

L. Sollen wir einen rechten Pilgrimssinn anziehen
und bekennen, daß wir Gäste und Fremdlinge seien.
Die Glaubigen lassen sich nicht in diese Welt ein; diß
verdunkelt die Aussicht aufs K«ii11ftige; sonst ist man blind
und sieht nicht, was tuan sehen könnte. Bei diesem
Pilgrimssiiiii wird Einem das Irdisches klein und das
Kleinod des Berufs groß. TDieines Glaubens Licht laß
verlöfchen nicht &c.

14. Leichen-Predigt.
Text: Jac. 1, 12. (11. Mai 1779.)

Nun so leide, dulde, trage nach dem stillen Lammessinn 
fein gedultig, ohne Klage; nimm die Liebesrnthe 
hin, stilles Lämmleicy frommes Schäfleiiy anders
kanns nicht sein auf Erden, droben wird es besser werden. 
Dis; ist ein freundlicher Zuspruch an eine glaubige
Seele, die in ihrer Erdenwallfahrt allerlei Beschwerden
und Ucbungen zu erfahren hat; ein Znspruch, der ihr
einen einzigen, aber köstlichen Weg zum Durchkontrnen
vorschlägt, nemlich die Gedult. Weil aber dieser Weg
der Natur nicht einleuchtet, weil wir so oft von unserem
Fleisch versucht werden, unter diejenigen zu kommen, die
weichen und das Zeichen ihres Herrn verfchniähem so
steht anch ein Grund der· Hoffnung dabei, llclllllch es
sei nur auf Erden und während der Reise so beschwerlich; 
es werde schon anders kommen, droben werde es
besser werden. Bei diesem Blick kann man sich schon
etwas gefallen lassen. Slliit diesem Blick· der Hoffnung
stärkt Jakobus die Glaubigen

Das selige Erbe der aushaltendett Geduld

l. Die aushaltende Gedult. Wo Gedult ist, da
muß anch Leiden sein. Jakobus nennt das Leiden Anfechtung 
Wir wollen dabei auf folgende Stücke acht
geben. I. Was heißt Anfechtung? Anfechtung ist alles
Widrige von innen und von außen, das einem Glaubigen

zustoßt. Es gibt viele und mancherlei Anfechtungen, wie
Jakobus V. 2 sagt. Sie lassen sich nicht namhaft machen 
und an den Fingern herzählen Es gehört auch
zur Klugheit eines Christen, daß er sich nicht in eine
weitläufige und unnöthige Erzählung seiner Anfechtungen
einläßtt wer will solche Fluthen zählen, solche Noth und
ThräUensaatP Ein Gescheider wirds verhehlen, halten
fest an Gottes Rath. Jch will also nur einige von diesen
Anfechtungen namhaft machen. Es gibt Anfechtungem
wenn man nach seinem äußerlichen Loos auf ein niedriges
Pläzleiii heruntergesezt ist, C. 1, 9., oder wenn man
in dem Aeußern in einem guten nnd blühenden Zustand
ist, wo man sich immer mehr an den der Natur so unangenehmen 
Blick der Vergänglichkeit aller Dinge bei
Zeiten zu gewöhnen hat, C. 1, 10.; ferner wenn man
Vieles von den Heftigkeiten seiner Natur zu erfahren
hat, C. 1, 20z wenn man in der Armuth steht und von
manchen, auch von solchen, denen man es nicht zugetraut 
hätte, muß gleichgiltig auf sich herabschauen lassen,
C. L, 3 ff. Es gibt Anfechtungen, wenn man mit seiner 
Zunge so manche Uebungen bekommt, bis man sie
unter die Herrschaft des Geistes bringt, C. 3. Es gibt
Anfechtnngem die von den Lüsten herkommen, die in unsern 
Gliedern streiten, C. 4, 1 ff. ; Anfechtungem wenn
man so manche Schmach hören muß, die dem lieben
Gott von den großsprecherischen Thoren dieser Welt
widerfährt, C. 4, 13 ff.; Anfechtungen, wenn die aufgeschobene 
Hoffnung das Herz kränkt, C. b, 7 ff.; Anfechtungen 
bei Krankheiten, C. b, 12 ff. Diß ist schon
eine Reihe von Anfechtungen, und es ist ein gutes Zeichen, 
wenn einem Ptenschen diese angeführten Stücke auch
zu Anfechtungen werden, da wir gemeiniglich eine eigenmächtige 
Wahl unter den Anfechtungen machen, und nur
dieses oder jenes dazu rechnen, das Andere aber weglassen.

L. Auf was ift es nun dabei angesehen? Diß
können wir aus dem Wort selber sehen, wenn wir auf
den eigentlicheii Nachdruck desselben merken. Es heißt
eigentlich: Versuchung; es ist also darauf angesehen,
daß wir auf die Probe gesezt werden, oder wie es bei

Hiskia heißt, daß kund werde, was in unsern Herzen
ist, und daß darunter eine Scheidung des Lauteru und
Unlautern, des Bösen und Guten in uns vorgehe. Es
zeigen sich bei dem Leiden allerlei Gedanken des Herzens. 
Wir dürfen nur die Psalmen Davids lesen, so
werden wir finden, was für Gedanken unter dem Leiden
in seiner Seele zum Vorschein gekommen; auch bei uns
gibt es dergleichen Gedanken. Diese müssen zum Vorschein 
kommen. Es muß aber auch offenbar werden, wie
viel innere Wurzel der Standhaftigkeit bei allen wankenden 
Gedanken des Fleisches und der Natur in uns
sei. Diß ist die Absicht Gottes bei den Anfechtungen.

Z) Wie hat man sich hicbei zu verhalten? Dis; faßt
Jakobus in das einzige Wort ,,Gedult« zusammen; man
soll also drunter aushalten und dem lieben Gott nicht
davonlaufen wollen. Die Gedult ist eine Stärke des
Geistes, womit man gegen die Weichlichkeit und Zärtlichkeit 
des Fleisches aushalten kann. Wenn wir das
1. Cato. Jakobi zusammennehmen, so können wir sehen,
was zu einer rechten Gedult erfordert wird. Denn es
gibt auch eine falsche und desperate Gedult. Zur rechten 
Gedult gehört a) ein redlicher aufrichtiger Sinn, daß
man nicht doppelherzig ist, sonst ist man wie eine herumgetriebene 
Nieeresivogh wie die Fahne auf dem Dach.
Es muß also eine Wurzel der Beständigkeit im Herzen sein,
V. 8. b) Eine demüthige Erkenntnis unserer« Unwissenheit
in den Versuchungeiy wodurch wir in ein ernstliches Flehen
um Weisheit hineingetriebett werden, V. b. c) Verwahrung 
gegen die argioöhniscben Gedanken unseres Herzens
wider Gott, V. 13. d) innere Sanftmuth, womit wir
den Hestigkeiteii unserser Natur begegnen. Diß sind
lauter herrliche Stricke, die zur Gedult gehören, nnd je
mehr wir uns in diesen üben, desto mehr wird unsere Gedult 
ein vollkommens Werk werden, desto mehr wird uns
auch darunter offenbar werden, wie man bei der Gedult
ein so liebliches Loos zu erwarten hat.

H. Das selige Erbe. Jakobus sagt anfänglich
überhaupt: ein gedultiger Mann sei ein seliger Mann.
Er sagte vorher V. 11, der Reiche werde verwelken in

---48---

seinen Wegen; aber eine solche Verwelkung habe der
Gedultige nicht zu befürchten; durch die rechte Gedult
bekomme er einen Sieg auch über den Tod: wenn er
schon sterbe, so sterbe er doch nicht. Ein Christ stirbet
nicht, ob man schon so spricht; sein Elend stirbt nur,
so stehet er da in der neuen Natur. Diese Seligkeit
wird von Jakobus noch näher beschrieben: denn nachdem
er bewähret ist —— — die ihn lieben. Dieses ist eine
doppelte Seligkeit, eine, die sich schon in diesem Leben
zeigt, die andere, die man in jener Welt zu erwarten
hat. Jene ist die Bewährung. Diß ist etwas Großes.
Wenn Einer in dem Leiden aushält, so wird er bewährt, 
er wird immer tiefer gewurzelt und bekommt
einen Felsengrund, und darunter gelangt er zu dem Lob,
daß der Herr ihn unter seine lieben Getreuen zählt. So
finden wirs an Abrahann er wurde bewährt durch so
viele Versuchungen, daß er den Namen eines Freundes
Gottes bekam, Falk. 2, 23. So finden wirs an Hiob,
dessen Gedult gerühmt wird, E. 5, 11. Ein solches
Zeugnis bekamen die Jünger von Jesu, Luc.22, 28, 30.
Die andere Seligkeit ist eine Krone. Diese heißt 1. eine
Krone des Lebens. Es werden im N. T. dreierlei Kronen 
namhaft gemacht, a. eine Krone des Lebens für die
durch Gedult bewährten Glaubigen, b. eine Krone der
Gerechtigkeit für die, die die Erscheinutig Jesu lieb haben, 
Z. Tim. 4, 8. c. eine Klroiie der Ehre und Herrlichkeit 
für die getreuen Unterhirten, l Petri 5, 4. Die
Gedult wird also mit der Krone des Lebens belohnt:
durch die Gedult und unter der Gedult wächst das
innere Leben. Damit gelangt es endlich zu einein ganzen 
Gewächs Es verhält sich mit dieser Krone, wie
mit einer Pflanze: wenn sich bei dieser das Wachsthum 
bis zu einer schönen Blume getrieben hat,
so hat die Pflanze ihr völliges Wachsthum erreicht.
Ebenso wird die Lebenskrone einmal ein Beweis von
dem zu seiner ganzen Zeitigung gekommenen Gewächs der
Gedult und des Lebens sein. Es ist L. eine gewisse
Krone, denn der Herr hat sie versprochen; es ist also
keine ungewisse Hoffnung. Endlich 3. ist es eine zitrone

für diejenigen, die den Herrn lieb haben. Diese Liebe
ist die beste Stiize der Gedult, wenn wir denken: was
mir widerf(ihrt, leide und dulde ich meinem Herrn zu
lieb. Lasset uns hiedurch munter werden zur Geduld
Fliehet den falscheii Leidens- und Gedult-Ruhm,
trachtet nach einem ganzen Werk der Gedult und also
auch nach einer ganzen Krone: es wird Keinem eine
Biertels-, Achtels-Kroiie einmal ganz recht sein. Wer
nicht gern duldet, trägt die Kron des ewigen Lebens
nicht davon. Amen.

15. Leichen-Predigt.

Text: 2. Tun. 4, 18 (26. Pkai 1779)

Herr, ich warte auf dein Heil. Es sind diß Worte
des Patriarchen Jakob, die er auf seinem Todtenbette
ausgesprochen, und woniit er seinen Kindern einen guten
Geruch seines lksjlaiibens zuriicklassen wollte. Sie konnten
daran sehen, mit welchem Sinn ihr Vater aus der Welt
gehe, und zu seinen Vätern versammelt werde. Er sprach
diese Worte, da er seine Söhne segnete, und ihnen noch

-in Eghpten das verheißeue Land Kanaan so austheilte,

wie sie und ihre Nachkommen es viele Jahre nachher
erst in Besiz nehmen durften. Wie vieles hätte in dieser
Zeit dazu schlagen können, das; aus dem Besiz dieses
Landes nichts geworden wäre! und durch wie viele Widerstiiiiide 
ist es wirklich gelaufen, bis sie hineinkamen!
Diß mag wohl dem sterbenden Jakob auch in prophetischein 
Geist vor Augen gestanden sein; aber er sah mit
seinem Glauben hinüber und wußte, daß sich das verhei
ßene Heil Gottes durch alles dnrchschlagen würde. Unsere 
Textworte sind ebenfalls Worte eines Glaubigem
der an dem Ende seiner· Laufbahn stand; sie sind aus
dem lezten Brief des Paulus genommen. Wir sehen in
denselben ebenfalls einen lebendigen Glauben an das Heil
oder an die Erlösung; wir sehen, wie man ohne den
Glauben an dieses Heil tiicht durch diese Welt hindurchkommen, 
noch viel weniger aus derselben in jene übergehen 
kann.
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Wie ein Glaubiger im Leben nnd Sterben
seiner Erlösung immer suche gewisser zu werden.

Des Heils Gottes oder seiner Erlösung gewis werden, 
ist eine Sache, die gelernt, und zwar unter vielen
Uebungen gelernt sein will, eine Schule, worin man erfährt, 
wie viel Unglaube, Zweifel und Ksleinmlith in
unsern Herzen stecke. Seine Erlösung glauben lernen,
heißt: alles Elend von innen und von außen schon als
verschlungen und überwunden ansehen lernen, wenn man
schon noch mitten drin ist. So hat Gott seinem Volk
in Babylon zugesprochen und ihm gezeigt, wie es alle
seine Feinde schon als bezwungen ansehen dürfe, Jes.
45. 46. 47. So sah anch Paulus die Sache an. Er
sagt es mit nnumstößlicher Gewissheit: der Herr wird
mich erlösen von allem Uebel. Weil aber diese Genusheit 
eine große Sache ist, so wollen wir sehen, wie man
zu lernen hat seine Erlösung aus dem Vergangenen zuerst 
glauben zu lernen, denn die Erlösung ist so etwas
großes, daß es durch viele Stufen hindurchgehh bis man
sie völlig erfährt. Man lernt sie zuerst glauben

I. aus dem Vergangenem So hat Paulus glauben
gelernt. Er sagt: ich bin errettet worden aus dem Rachen 
des Löwen. Damit versteht er einen Widersacher,
der ihm zugesezt, von dessen Hand er aber durch die
Hilfe des Herrn befreit worden. Dergleichen Erlösungen 
hat er in seinem apostolischen Lauf viele erfahren.
Wir dürfen nur seine eigene Beschreibung davon lesen,
2 Kot: It, 23——27. An allem diesem wurde er seiner
Erlösung gewis. Ebenso lernte auch Jakob das Heil
Gottes glauben. Er fah zurück auf die vielen Erlösungeu, 
die ihm in seinem Lauf wiederfahren waren; er
erinnerte sich derselben noch mit demüthigen Dank auf
seinem Todtenbett und deswegen behielt er diesen Glauben 
an das Heil Gottes bis ans Ende. Wenn man
also gegen die Hilfe im Vergangenen recht dankbar ist,
wenn man sie in sich bewahrt, wenn man denkt: was ist
dir von diesem Heil Gottes in deinem Leben schon zu
Theil worden: so wird man darunter seiner Erlösung
recht gewis.
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il. aus dem Gegenwärtigen Auch da hat man
den Glauben an seine Erlösung zu genießen. Man darf
nemlich glauben: alles leiden, das dich drückt ist schon
durch das Heil Gottes gemildert: es sind keine Strafen,
es ist lauter Gutes: es ist herzlich gut gemeint mit der
Christen Plagen, es darf dir das Herz Gottes nicht verdächtig 
machen. Was darf aber ein Glaubiger für eine
Erlösung erwarten?

l) eine Erlösung von allem Uebel. Es ist des
Uebels so viel, daß es beinahe nicht zu zählen ist. Es
gibt Uebel, das uns zustoßt von den! Fürsten der Finsternis, 
da wir erfahren müssen, wie so manche schwere Plage
wird von Satans Reich geführt; Uebel von Vienschem
die uns unsern Lauf sauer machen; Uebel von unserer
verderbten Natur: ich elender uilenfch, wer wird mich
erlösen 2c.; Uebel von dem äußeren Elend dieses Lebens,
Krankheit, Schmerzen und zulezt der Tod. Von allem
diesem Uebel nun sollen wir erlöst werden, nichts ausgenommen.


L) eine Erlösung durch den Herrn. Der Herr wird
mich erlösen re. Vieles Uebel ist so beschaffen, daß
Nienschenhilfe nicht zureicht, aber der Arm des Herrn
ist nicht zu kurz. Bei« manchem Uebel könnten wohl oft
Vienschen auch Werkzeuge unserer Erlösung sein, aber
sie wollen sich nicht dazu bxanchen lassen. Es kann gefchehen, 
daß sich auch Glanbige zurückziehen, diß hat auch
Paulus erfahren. Er sagt: in meiner irsteci Verantwortung 
stand mir niemand bei, sondern sie verließen
Mich Alle, Adel« des) Hei? half ihm dennoch. Also Wetm
Tllienschetl nicht können nnd nicht wollen, so kann und
will der Herr.

lll. Man lernt seiner Erlösung gewis werden auch
aus’s Kiinftigk Er wird mir aushelfen zu seinem himmlischeu 
Reich. Es wäre schon viel, wenn unsere Erlösung 
weiter nichts mit sich brächte, als Freiheit von
allem Uebel. Wie wohl thut es Einem, wenn ein Leid
vorbei ist; wie wohl war es Israel, da es über dem
rothen xllleer drüben war, und seine Feinde vertilgt sah,
da sie denken durften: Alle diese Feinde werden wir unser
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Lebenlang nimmer sehen! So ist es auch einem Glaubigen 
zu Muth, es freut ihn schon diese Freiheit. Aber
es soll nicht dabei bleiben, sondern diese Erlösung geht
weiter, der Herr führt uns nicht nur aus, sondern auch
ein. Es war nicht genug, aus Eghpten ausgeführt zu
werden, sondern Kanaan sollten sie besizen. Es war
nicht genug, daß Paulus aus dem Reich des grausamen
Herodes durch den Tod befreit wurde, sondern er kam in
ein besseres. Also ein himmlisches Reich ist das ganze
Ziel unserer Erlösung.

16. Leichen-Predigt.
Text: Pf. 73, 24. (20. Juli 1779.)

Diß sind Worte eines Manns, der mit dem prophetischen 
Geist begabt, der aber in allerlei unruhige
Gedanken und Zweifel über die Führung Gottes mit
den Seinigen hineingekommen war. Er lebte zu einer
Zeit, da es gottlos herging und die Gottleseti die Oberhand 
hatten und alles, was sie anfingen, durchsezten,
ohne daß ihnen bei ihrer Bosheit das geringste Widrige
begegnete, ja da es ihnen noch bei all ihrem Piuthwillen
gut ging. Die Gerechten hingegen Innßteii bei ihrer
guten Sache dennoch zuriickstehen und überall den Kürzeren 
ziehen. Das machte diesem TViann allerlei unruhige
Cjedanken Und Zweifel, daß er cm der· Vorsehung Gottes
irre wurde, daß er dachte: Gott bekümmert sich um die
Seinigen nichts, es ist ihm einerlei, wie man in der
Welt mit ihnen umgeht. Ja es kam in dieser Versuchung 
so weit mit ihm, daß er beinahe den Weg der
Gerechtigkeit aufgegeben hätte und zum großen Haufen
umgekehrt wäre. Aber er raffte sich durch die Kraft
Gottes aus seiner Finsternis auf und sprach: dennoch
bleibe ich stets an dir. Was brachte ihn zu diesem
Entschluß? Er sah, daß der Weg der Gerechten dennoch 
ein guter Weg sei und daß der Herr ein Aufsehen
über sie habe. Es war der stille Glaubenssinm »Wir
sind ja in deinen Händen, dein Herz ist auf uns gericht, 
ob xpir wohl vor allen Leuten als gefangen sind

geacht, weil des Kreuzes« Niedrigkeiteii uns veracht und
schnod gemacht« Diß ist die Sache an der» wir zu
lernen haben, wenn wir unsern Lauf durch diese Welt
mit Ruhe und Frieden durchsezen und vollenden wollen.
Es foll auch immer mehr eine ausgemachte Wahrheit
bei uns werden, was Assaph sagt: du leitest mich iiach
deinem Rath. Diß ist die selige Führung eines
Glaubigew Gott führt ihn

· I. durch »die Welt hindurch. 1) »Du leitest
mich, damit widerlegt Assaph sich· selber seine vorigen
zweifelhaften Gedanken.  hatte in der Versuchiiiig gemeint, 
Gott habe ihn ausgegeben und schaue nimmer auf
seinen Weg herab; aber nun sieht er auf einmal wieder,
daß ihn Gokkt bei der Hand halte und führe. Es kann
einem Glan igen oft geschehen, daß er meint, ei: sei den
Tllienschen preisgegeben, er sei ein Ball, denn jeder nach
Belieben Von einem Ort zum andern werfen dürfe; aber
bald sieht er den Herrn als seinen verborgenen Fiihrer;
da lernt er sich selbst» wieder zusprechen: »Wenn sichs
anlies3, alswollt er nicht, als war er gar 1iicht da um
dich, so laß dich diß nicht schrecken; denn wo er ist am
besten init,· da will ers nicht entdeckeii.« 2»)· Du leitest
mich: daniit drückt Assaph die freundliche Führung Gottes
aus. ·Er will damit sagen: du gehst in deinenFiihriing
init mir gar sanft um, du gangelst mich. Wir meinen
oft, Gott greire uns zu hart an, er sollte gelinder mit
uns verfahren, er sollte uns nicht so viel zumutheiiz aber
hintennach finden wir, wie sachte er mit uns ui1igegangeii,
daß er uns getragen, wie »ein Mann feinen Sohn trägt
und·ani Ende niussen wir ihni die Ehre geben und sagen:
»Mit Piuiterhiiiiden leitet er die Seinen stetig hin und
her; gebt unserem Gott die Ehre!« 3) Du leitest Ilisicix
Und wer sind denn wir, was sind wir fiir Leute, die der
Herr so leitet? Leute, die sich nicht selber leiten können
und doch oft sich selber gerne leiten inöchteiis Leute, die
bekennen iniissein der Hirr hätte das größte-Recht dazu,
uns laufen zu lassen, aber er ivills doch nicht thun. Da
wird man klein und»leriit sagen: wer bin ich, daß du
mein gedenkest, und ich armes Menschenkind, daß du dich
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meiner annimmst?! daß du nicht nur deine lieben und
gehorsamen Kinder leitest, sondern auch mich, mich unerfahrenes, 
untreues, wankendes Kind, das so bald an dir
irre wird?! O werde nur nicht müde an mir. Reiche
deinem armen Kinde, das auf schwachen Füßen steht,
deine Gnadenhlinde &c. 4) Nach deinem Rath. Mit
diesen Worten sagt Assaph auf einmal vieles. Er zeigt
damit an a. daß die Führung Gottes mit den Seinigen
eine wohlüberlegte sei. »Man darf nicht glauben, daß
der Lauf eines Glaubigen in der Regierung Gottes nur
eine Nebensache sei, daß Gott die Sorge fiir die Seinigen 
als ein Rebengefchäft behandlez sondern es ist ihm
eine Hauptsache, und er hat den ganzen Plan ihres Laufs
durch diese Welt vorlängst in seinem Rath entworfen.

Jn diesem Rath ist alles ausgemacht; es kann also
einem Glaubigen nichts von ungefähr« begegnen. ———- Assaph
zeigt damit an h daß die Fiihriiug del« Glaubigen uicht
auf Plensltien sondern auf Gottes Rath beruhe. Wenn
wir nach menschlichem Rath geleitet würden, so würden
wir entweder nach unserem eigenen Rath, oder nach dem
Rath unserer Feinde, oder nach dem Rath unfrei· Freunde
geleitet. Aber bei keinem von allen dreien wären wir
berathen; darum soll es nach Gottes Rath gehen, der
über aller ällienscheii Denken und Berstehen hinausgeht,
der oft ein verbo1geiier, aber doch weiser Rath ist. Das
Göttliche ist oft unserer Vernunft das Seltsamste —
So führt Gott die Seinigen durch die Welt.

il. Aber er führt sie auch aus der Welt hinaus. 
Man darf zwar die Führung Gottes mit den
Seinigen auf allen Seiten untersuchen; man wird überall
Spnreii finden, da man ausrufen muß: Wie hat er die
Leute so lieb! Alle seine Heiligen sind in deiner Hand
(5 :Uios. 33, 3); hauptsachliils aber lernt man seine
Führung am Ausgang kennen: »du nimmst mich endlich
mit Ehren an.« Lerne also nur das Endlich recht
verstehen. Es heißt eigentlich hintennach, wenn nemlich 
das Wunderbare und Seltsame in unserm Lauf vorbei 
ist, da kann man also dem Herrn am befreit tiachsehein
Wir wissen oft Anfangs nicht, auf was es in unserm Lauf

mit diesem oder jenem Stück abgesehen ist; aber wir werden
es hintenach inne werden. — Und was wird herauskommen? 
Antwort: Er will uns annehmen, Und zwar
mit Ehren annehmen.

1. Er will uns annehmen. Vorher hat er uns
geleitet und an seiner rechten Hand gehalten; aber zulezt
will er uns gar zu sich nehmen, daß wir bei ihm seien.
Da sind dann die Glaubigen beim Herrn, da werden sie
erst recht erfahren, wie er sie nach seinem Rath geleitet
hat. L. Er will uns mit Ehren annehmen. Vorher
ist man der Welt ein Räthsel nnd Schaufpielz aber hernach 
wird es ein anderes Aussehen bekommen. So ging
es mit allen Glaubigen, so ging es mit ihrem Haupt
selber.

Nun lasset euch diß eine Anfmmiteruiig sein, die
Führung Gottes, mit den Seinigen immer mehr anzubeten. 
Es gehört etwas dazu, bis mans glauben kann;
denn es müssen vorher die Aergernisse unserer« Natur und
unser untrener Geist uns offenbar werden; alsdann wissen
wir erst, daß Gott uns führt. ,,Ach laß Ineines Lebens
Gang ferner noch durch Jesu leiten, nur gehen in die
Ewigkeitem da will ich Herr, für und für, ewig, ewig
danken dir.«

17. Leichen-Predigt.
Am 2. Advent. Text: Perikope nebst Pf. 42, l. 2.
(5. Dez. 1779.)

Erlöse uns von dein Bösen. Diese Bitte hat Jtsus
nicht utnsonstziirlezteii gemacht. Er zeigt damit, wie sich
alle Seufzer eines Glaubigem die er in seiner Wallfahrt 
zum Heiligthuni Gottes und Jesu Christi hinaufschickt, 
zulezt in dem Verlangen nach Erlösung concerntriren, 
und wie wir in der Erfüllung der siebenten Bitte
die Erfiilluug der sechs vorigen zu zzenießeii haben. Es
erinnert uns aber auch die Ordnung dieser Bitte, daß
das Verlangen nach Ersltssiciig bei einen! Glaubigen in
die höhere» Stufen seines Christenlaufs hiueingehöre, und
daß es ein Beweis von der nach und nach zunehmenden Reife
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seines Geistes zur Ewigkeit sei. Denn je mehr das Gewächs 
des Geistes bei einem Glaubigen auszeitigh
desto mächtiger« wird dieses Verlangen nach Erlösung.
So finden wir’s an Paulus, so an Petrus, so zeigts sich
in seinem Jjiairße bei jedem Glaubigeiu Es heißt bei
einem solchen: dessen Sinn steht nach Salems Freistadt
hin &c.

Das heutige Evangelium kommt mit dem Leichentext 
überein, denn es zeigt uns, wie das Verlangen eines
Glanbigeii nach Erlösung gewis gestillt und vollkommen
befriedigt werden soll. Das Verlangen der Glaubigen 
nach Erlösung.

l. Es ist ein von dem Geist Gottes ins
Jnnerste der Glaubigeii gepslanztes Verlangen.
Es ist keine Creatur, die nicht ein gewisses versborgenes
ihr selbst unbewnsztes Verlangen nach Erlösung hätte;
deswegen ist anih in jeder Creatnr ein Seufzen darnach.
Von der Erde bis dahin, wo die Sonne steht, ist alles
voll von Sehnsucht nach Erlösung und vie SeufzerSprache 
der ganzen Creatur ist ein Beweis hievon. Deswegen 
sagt Paulus Rönu 8. die ganze Creatur seufze
und sehne sich nach der Freiheit. Dis; ist ein Verlangen,
das der Schöpfer in die tseschiipfe gelegt bat. Was nun
bei den Ohr-schöpfen sich in kleinem Ijkaaß zeigt, das
offenbart sich bei den Glaubigeii aus eine völligere Weise.
Paulus zeigt den Grund und die Wurzel dieses Verlangens; 
er sagt: wir, die wir haben des Geistes ErstAuge, 
seufzen bei uns selbst nnd sehnen uns nach der
Erlösung; d. i. seitdem ein reben aus Gott in uns angefangen, 
seitdem spüren wir, daß wir zu etwas größerem
da sind, als wir in dieser vergänglichen Welt finden
können, und das, was wir empfangen haben, ist uns ein
Beweis, daß noch mehr nachloniineii niüssez denn was
wir haben, das sind eben Csrstlinget es muß also noch
weiteres nachfolgeiu Sehet, disz ist die Wurzel dieses
Verlangens: der Geist, der Braut-Geist, der in einem
Glanbizzeii ist nnd Von dem Off. 22. beim Beschluß geredet 
wird. Diese Wurzel des Verlangens muß aber
auch begossen werden, daß sie sich zu einem rechten Gewächs 
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treibt, und diß geschieht durch das Wort Gottes,
durch das prophetische Wort. Ein solches Wort haben
wir in unserem Evangelium. Diß paßt gerade auf die
Erstlinge des Geistes, da versichert Jesus seine Eilanbigen, 
es werde gewis eine Erlösung folgen. Und so haben
wir noch mehr Zeugnisfe in heiliger Schrift, zu deren
Verstand die Erstlinge des Geistes der güldene Schliisfel

sind.

il. Es ist ein sehnliches und ernstliches
Verlangen (Text). David will den Ernst und die
Größe seines Verlangens an den Tag legen, und dazu
bedient er sich des Gleichnisses von einem Hirsch, der in
der Hize des Sommers Durst leiden muß. Da geschieht
es dann, daß er den Wasserqiiellen nachläuft, und wenn
er von ferne eine solche Quelle wittert, so schreit er und
eilt über Berg und Thal der Quelle zu, bis er sie gefanden, 
und seinen Durst gestillt hat. Eben so ist das
Verlangen eines Glaubigen nach Erlösung: es ist ein
herzliches Sehnen, ein sehnliches Verlangen. Es gibt wohl
ost auch bei einem natürlichen Nienschen ein Verlangen
nach Erlösung, wenn einem z. E. die Leidensstuiideii zu
lang werden, wenn die Beschwerliihkeiteii der Leibeshiitte
immer größer werden; aber diß Verlangen ist nicht allemal 
von rechter Art; denn es läßt gewöhnlich wieder
nach, so bald man Luft bekommen hat. Ganz anders
ist das Verlangen eines Glaubigein denn 1. es ist tiicht
nur ein Verlangen, von dem Leiden befreit zu werden.
Er sehnt sich wohl nach Freiheit und Ruhe und weiß,
daß es ihm vergönnt ist, sich nach Ruhe zu sehnen; aber
bei allem diesem sehnlichen verlangen begehrt er doch
dem Herrn Jesu in Absicht auf das ihm beschiedene
Aliaaß der Lieiden keinen Eintrag zu thun und es bleibt
bei dem Entschluß: wir verlangen keine Ruhe für das
Fleisch in Einigkeit &c. L. es ist ein sehnliches Verlangen,
weil es aus dem Pilgrims-Geist und aus dem Gefühl
der beschwerlicheti Wallfahrt herfließt, da man fühlt: wir
sind nicht zu Hause. In einer solchen Verfassung stand
David, da er diesen Psalm verfertigte Er war vermuthlich 
auf der Flucht und in der Wüste. Da that ihm
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besonders dieses weh, daß er von der Stistshütte und
von der Gemeinschaft mit den Glaubigen ausgeschlossen
sein mußte. Deswegen seufzt er: wann werde ich dahin
kommen, daß ich Gottes Angesicht schaue. Je mehr ein
Glaubiger also die Fremde spürt, je sehnlicher wird sein
Verlangen. So wirds am Ende der Tage besonders
gehen, die Glaubigen werdens erfahren, das; sie nicht zu
Hause sind.

lll. Es ist ein gewisses und versiegeltes
Verlangen. Es sind nicht nur süße Träume und
leere Einbildititgeiy sondern ein Glaubiger weiß, daß es
ihm nicht fehlen wird. Es ist gewis 1. weil es uns
durch das Wort Jesu versiegelt wird. Deswegen sagt er,
die Zeit werde kommen, da wir unsere Häupter« werden
aufheben dürfen. Zu dieser Erlösung muß alles helfen;
sie muß kommen, wenn die Natur amh die größten Geburtsschmerzen 
darüber· ausstehen müßte. L. Weil es
uns durch den Tod Jesu versiegelt ist. Wir dürfen alle
den Himmel ansehen, als ein uns erstrittenes Erbe. Da
ist mein rechtes Vaterland re. das wollen wir uns merken.
Z. Weil uns Jesus immer wieder ein neues Angeld davon
gibt, im Tode, in der Einigkeit, bis es an seinem Tage
Völlig kommt.

Es liegt mehr in diesem Verlangen eines Glaubigen, 
als er selber weiß. Der Geist Jesu wickle es uns
aus, und lasse uns unserer vollen Erlösung froh werden.

18. Leichen-Predigt.
Text: Psalm 31, 6. (25. Jan. 1780.)

Ju unserem Text liegt der ganze Glaubenssintn mit
welcheni ein Kind Gottes aus diesem irdischen Hüttenhaus 
aus- und in die ewigen Hütten übergeht. Es sind
diese Worte inanchem Glaubigen schon bei seinent Abscheiden 
zum Trost und zu einen! guten Stab durch das
Thal des Todes geworden. Luther hat dieselben in seinen
lezten Lebensstundeti einige mal wiederholt und ist mit
diesem Sinn im Frieden eutschlasein Ja, noch mehr,
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selbst der Herzog der Glanbigen hat mit diesem Loosnngswort 
seinen Geist in die Hände seines Vaters übergeben.
Es ist also billig, daß wir uns mit diesen Worten auch
bei Zeiten bekannt machen und in diesen Glaubensinn
zu stehen kommen, ehe wir die Reise in die Ewigkeit antreten.
——Die gute Verfassung eines Glanbigen
bei seinem Hingang.

l. Er übergibt seinen Geist in die Hände
seines Herrn. David war, als er den 31. Psalm
schrieb, in einer offenbaren Todesgesahrx Denn er mußte
vor seinem Sohn Absalom ans Jerusalem fliehen nnd
war keinen Augenblick sicher, wann er von demselben auf
freiem Felde überfallen würde. Er konnte sichs leicht
vorstellen, daß es mit seinem Leben gefährlich stehen
würde, wenn er seinem Sohn in die dhäkide fallen sollte.
Es hätte auch wirklich mieslich mit ihm gehen können,
wenn ihn der Herr nicht noch in die feste Stadt Titahanaim 
gefliichtet hätte. Jn diesen Umständen ging er
mit Todeegedanken um und suchte sich bei Zeiten seinem
Gott aus Leben und Tod zu übergeben. Am nteistett
angelegen war ihm sein Geist, den er in eine gute Verwahrung 
bringen wellte. Diß ist auch der Sinn eines
jeden Glanbigen. Es gibt bei dem Tode noch allerlei
Anblicke von Feinden, die gerne noch das Lezte Versuchen
möchten. Es hat ein Gläubiger den Tod vor sich, der
noch das lezte Gericht an dem tieib, als an einem Leib
der Sünde und des Todes, ausführen soll. Und diesem
überläßt er dann seinen Leib, weil er wohl weiß, daß
auch dieses Gericht, das iiber seine äußere Hiitte geht,
durch die Gnade des Herrn einmal zum herrlichen Sieg
ausschlagen muß. Es hat aber auch ein Glaubiger oft
noch mit Anfällen von Mächten der Finsternis zn streiten,
die ihm zusezett und seinen Geist anzutasten suchen. Da
kommts daraus an, daß eiu Gläubiger in diesent Streit
eine gute Auskunft findet. Und wie verhält er sich nun
hierin? Wir können uns diese Sache am deutlichsten
durch ein Gleichitis vorstellen. Wenn man im Leiblichen
in Gefahr steht, von Dieben oder von einem seindlichett
Kriegsvolk überfallen zu werden , so macht man sich bei

Zeiten darauf gefaßt. Und weil man»nicht im Stand
ist, alles in Sicherheit zu bringen, so ist man wenigstens
darauf bedacht, daß man das Edelste und Beste in der
Haushaltung flüchtet und in gute Verwahrung bringt,
oder einem guten, getreuen Freund aufzuheben gibt, damit 
man es zu seiner Zeit, wenn der Sturm vorüber
ist, wieder abholen kann. Ebenso machts auch ein Glaubiger. 
Seine vornehmste Sorge ist sein Geist; denn das
ist die Stätte, da der Herr das Edelste hineingelegt hat.
In dieseni Geist liegt das ewige Leben, in diesem liegt
der Keim und Grund zum ganzen neuen Menschen. An
diesem ist ihm also auch am meisten gelegen; deswegen
sorgt er so ernstlich dafür. —- Worin besteht aber seine
Sorge? das sagt David. Jn deine Hände befehle ich
meinen Geist. Damit zeigt er, wie er nicht im Stande
sei, seinen Geist selber zu verwahren und in Sicherheit
zu bringen, sondern wie er einen znverlässigen sichern
Ort haben müsse. Und welches ist dieser Ort? Antwort: 
die Hand des Herrn. Dis; ist 1. der gehörige
Ort siir unsern Geist; denn der Herr hat uns unsern
Geist gegeben; er kann ihn also auch aufnehmen. Es
ist 2. ein guter Ort; denn der Herr hat selber ein zärtliches 
Aufsehen über unsern Geist, so lange er noch in
der Hütte ist; er hat den Glaubigen ernstlich eingeblinden, 
dafür· zu sorgen. Es kommen im neuen Testament 
viele Erinnerungen deswegen vor. Wenn er
also schon in diesem Leben so viele Sorgfalt für unsern
Geist gezeigt hat, so wird er noch vielmehr dafiir sorgen,
wenn er in eigentlichem Verstand in seiner Hand ist.
Es ist Z. ein sicherer Ort; denn er bezeugt selber: meine
Schafe sind mein und niemand wird sie mir aus meiner
Hand reißen. —- Und diese Uebergabe macht ihn ruhig.
So wichtig der Schritt in die Ewigkeit ist, so viel einem
dabei zu fragen vorkommen möchtet wie wird es gehen?
wie wird es aussehen? so sind alle Fragen fchon damit
beantwortet: in deine Hände befehle ich meinen Geist.
Es kommt nur darauf an, daß man diesen Geist unversehrt 
ihm zustellt, so hat man ihn auch einmal ebenso

wieder zu empfangen. Also laß dirs angelegen sein, daß
du ihn recht übergibst: so kannst du ruhig sein.

It. Er ruht mit seinem Glauben in der Erlösung 
seines Herrn. Die Gründe der Beruhigung
sind nach unserem Text zwei; 1. die Erlösung, David
sagt: du hast mich erlöst. Er sieht dabei zurück auf so
manihe Hilfe, die ihm Gott schon bisher in seinem Leben
erwiesen hatte; und daraus macht er den Schluß, Gott
werde auch in dieser Noth ihm seine Etslösnngsgitade
wiederfahren lassen. Noch viel mehr kann aber ein Glaubiger 
in seinem Sterben sagen: du hast mich erlöst. Er
darf sich auf das berufen, was am ersten Karsreitag
auf Golgatha vorgegangen. Von da an weiß er, daß
seine Erlösung richtig ist, und er darf sagen: »du hast
mich ja erlöst, von Sünde, Tod, Teufel und Hölle« &c.
Er kann sich auf diese Erlösung berufen in Ansehung
seiner Belehrung, da er die Erstlinge davon zu kosten
und zu genießen bekam; und das macht, daß er sich im
Tode schon als erlöst ansieht. L. Du getreuer Gott!
diese Treue hat David auch erfahren in seinen zwölf
Fluchteit vor Saul und auch hier wieder vor Absalonu
Es war ihm ein inniger Dank, daß Gott ihn bei seinem
Fall mit Bathseba doch nicht weggeworfen, sondern ihn
wieder hervorgezogen Ebenso kann auch ein Glaubiger
sich dieser Treue seines Herrn freuen. Dein leztes Wort
laß sein mein Licht &c.

19. Leichen-Predigt.
Text: Apg. 7, 58. (27. Juli 1780).

Es ist merkwürdig, daß die h. Schrift uns hin und
wieder Nachrichten von den lezten Stunden der Glaubigen 
gibt. So erzählt sie uns das Abscheiden Jakobs,
das Ende Joseph-Es, das Sterben Aarons, den Tod
Moses, die lezten Stunden Davids; die lezten Stunden
unserer am Kreuz gestorbenen Liebe, das Ende des ersten
Blutzeugen Stephanus Aus allen diesen Nachrichten
wird uns das Wort Davids Pf. 116 bestätigt: der Tod
seiner Heiligen ist werth gehalten vor dem Herrn. Er
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will der ganzen Welt damit an den Tag legen, daß er
ein Aufsehen habe auf seine Auserwählten im Leben und
Sterben. Die Welt soll aber auch daran sehen, was
es um einen rechten Glaubigen sei und wie man mit
dem Glauben überall, auch selbst durch die Thore des
Todes durchdringe Ja selbst die Glaubigen haben an
diesen Nachrichteri eine Stärkung und Aufmunterung, und
es ist ihnen darum zu thun, in die Fußtapfen ihrer Vorgänger
- zu treten, deren Ende sie fleißig anschauen und
ihrem Glauben nachfolgem

Die ruhige Ueberlassung eines Glaubigen.


l. Was überläßt er? Herr Jesu, nimm meinen
Geist auf: diß war eine der lezten Reden des Stephanus
Da wollen wir nun sehen, was ein Glaubiger bei seinem
Ende dein Herrn Jesu überlasse? diß ist sein Geist. Um
diesen Geist ist es ihm allein zu thun, daß er in den
treuen Händen Jesu möge ruhen. Er weiß zwar wohl,
daß er mit allem-, was er ist und hat, ein Eigenthum
Jesu ist. Indessen weiß er auch, daß unter allem, was
ihm der Herr Jesus anvertraut hat, das edelste sein
Geist ist; und darum ist er für diesen am meisten und
zu allererst besorgt. Wenn wir in dem natürlichen Lauf
dieser Welt in Gefahr kon1men, wenn wir z. B. von
Feinden und Räuber« überfalleii werden, oder wenn wir
in Sorgen stehen miissen, durch Feuer oder Wassersnoth
das Unsere im Leiblichen zu verlieren: so greifen wir
zuerst naih dem Fioftbarsten nnd Besten in unsrer Haushaltung 
und suchen wenigstens dieses noch in sichere Verwahrung 
zu bringen. So handelt auch ein Glaubiger
bei seinem Sterben. Er sieht auf dem Todtenbette feinen
armen Leib vor sich, der ein Leib der Sünde und des
Todes ist; diesen kann er nicht flijchtety sondern er überlä
ßt ihn der Verwesung, und weiß, daß sie das Geheimnis 
ist, nach welchem sein Leib zu einer herrlichen Gestalt
wird umgebildet werden. Er sieht die Dinge des zeitlichen 
Lebens vor sieh, woriiber der Herr ihn zum Haushalter 
gesezt hat. Diese kann und mag er auch nicht
mitnehmen, sondern er überläßt es dem Herrn, wen
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dieser nun an seiner statt zum Haushalter dariiber sezen
will. Aber eins kann er nicht Dahinten lassen: und diß
ist sein Geist, oder wenn wirs mit andern Worten sagen
wollen, das neue Leben aus Gott und Christo in seiner
Seele. Wenn ein armes Tllienschetikind so etwas aus
dieser vergänglichen Welt hinausbringh so darf man sich
darüber freuen, wie Einer, der eine große Beute macht.
Es sterben Manche, die eine leere, nackte Seele mit in
die Ewigkeit hinübernehmen Das kommt daher, weils
ihnen mehr um den Leib als um die Seele zu thun ist,
weil sie das uicht zu ihrem Hauptgebet machem »wenn
andere um ihre Hiitt des Leibes sind zuerst beiniilst, so
laß n1ich, Herr, auf nieinen Geist sehn allern1eist, und
daß ich dir Gehorsam l"eist.« Es sterben Pianche (merkets
wohl, l. als Fleischliche, die keinen Geist haben, weils
ihnen nie darum zu thun war. Aber das sind arme,
elende Leute. Also nur ein Eslaubiger kann mit Wahrheit 
so sagen: Herr Jesu, nimm meinen Geist auf; ein
solcher hat allein ein neues Leben aus Christo in sichz
und das nimmt er im Tode mit sich oder schickt es
vielmehr voran, und gibts Jesu als eine theure Beilage
aufzuheben.

Was also ein Glanbiger in dieser Pilgrimszeit gewirkt 
hat auf jene Welt, das geht nicht verloren, das
ist nicht nichts, das verfliegt nicht; das ist sein unvergängliches 
Erbe, das er driiben wieder in Enipfang nimmt.
Ein Glaubiger will also mit diesen Worten so viel sagen:
Lieber Heiland, was ich in der Zeit meiner Wallfahrt
von dir lebendig erkannt und geglaubt habe, was ich zu
dir in diese-n Leibe des Todes geseufzt und gebetet habe,
das Verlangen, das du nach dir nnd nach jener Welt
in meine Seele gelegt hast, alles,» was du mir in meinen
Leiden, in meinem .li«iiiiimerleiii, im Umgang mit den
lieben Deinigen, geschenkt hast, alle Siege die dn mir
über mein unter dein Fluch liegendes Fleisch geschenkt
hast— alles dieses niöchte ich uicht dahinten lassen;
diß ist mir an meinem ganzen Leben das Liebste, das
.K’ostbarste; dieses laß mich mitnehmen, dieses nimm
hin und verwahre mirs; diß ist das Kleid meiner sonst
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nackten Seele; bewahre es mir zur ewigen Zier; ich
brauch es jezt gleich, man kommt ohne Kleid nicht ins
himmlische Reich; hebe es auf, lege es an den Ort, wo
vor deinem sAngesicht frommer Christen Glaube lebt.
Sehn, so überläßt ein Glaubiger sich dem Herrn Jesu.

il. Wem überläßt ein Glaubiger seinen
Geist? Antwort: dem Herrn Jesrn Da ist er am
besten und sicherften aufgehoben. Denn

1. er gehört niemand anders an, als Jesn, weil
er ein Geroächs aus dem Auferstehungsleben Jesu ist.
Jesus hat diesen Geist gepflanzt und genährt; darum
will er sich anch desselben annehmen. Ein Glanbcger
hat also nicht zu besorgen, daß Jesus ihm diese Beilage
heimschlagen werde; denn es kommt von ihm und geht
also auch wieder zu ihm.

2. Es ist Jesu selber um unsern Geist zu thun
mehr als uns selbst, deswegen ist er seinen sterbenden
Glaubigen so nahe; darum will er sie seine Gegenwart
besonders im Tod-e spiiren lassen. Das hat er an Stephanus 
treulich bewiesen. Er konnte vor lauter Liebe
gegen ihn sich gleichsam nicht halten; er wollte nicht
warten, bis Stephanus ihn nach seinem Tode in jener
Welt erst sah, sondern er offenbarte sich ihm noch. wenige
Augenblicke vor seinem Tod und zeigte sich ihm stehend,
Und Wie er bereit sei, seinen ersten Blntzerigeli zu ernpfangen. 
Wie sorgfältig ging er mit dem glaubigen
Schächer am Kreuz um! wie war es ihm darum zu thun
den Glaubensgeist desselben mit in jene Welt hinüber
zu nehmen!

Z. Er kann allein unsern Geist aufheben nnd bewahren; 
denn er ist machtig genug dazu. Es gibt schon
in diesem Leben so viele Gelegenheiten, die uns um
unser-n Geist bringen wollen; nnd diese Gefahren und
Anfälle bleiben anch im Tode nicht aus. Aber wenn
ein Glaubiger seinen Geist dem Herrn Jesu anbefiehlt,
so hats keine Noth. Dieser ist alten Feinden gewachsen.
Er sizt anch hoch genug; denn er ist zur Rechte« des
Vaters, nnd also höher gesezt, als alle unsere Feinde.
Ein Glaubiger kann also mit gutem Muth seinen Geist

dem Herrn Jesu überlassen und den Schluß mache«-
hat er meinen Geist unter so ntanchen Räubern, da ich
ihn tausendmal für einmal hätte verlieren können, bisher 
so mächtig bewahrt, so wird er ihn auch auf meiner
lezten Reife bewahren.

llLWie überläßt ein Glaubiger seinen
Geist? Antwort: 1. mit aufrichtiger« Glaubenseinfalt
Jm Tode thut man einen Schritt, den man vorher noch
nie gethan. Da könnten Eine-n allerlei Gedanken kommen: 
wie wirds gehen? wie wirst du durchko1nmen?
Aber alle diese Gedanken besiegt ein lsilaubiger damit,
daß er sich seine Sinne von der Einfalt auf Christum
nicht verriickeii und seinen Herrn für alles sorgen läßt;
denn er ist ja der Herzog der Seligkeit, der schon viele
llinder in die Herrlichkeit eingeführt hat. 2. Ein Glaubiger 
überläßt sich dem Herrn mit Einem freigemachten
Geist. Es wollen sich oft im Tode noch allerlei Sachen
an uns hängen und den Geist niederdrücken oder verhiillen 
und benebelnz — diese sucht ein lsrdlaubiger abzusch
ütteln. So hat— sich Stephanus auch noch frei gemacht. 
Es hätte ihm feine gerechte Sache können da
stehen; er hätte noch zum Abschied seinen Feinden den Proze
ß ankündigen und gleichfam beim himmlischen Gerichtshof 
anhängig machen können; aber er hätte den Frieden und
die Freiheit seines Geistes gestört. Darum machte er sich
noch los davon; denn er wollte seinem Herrn einen freien
Geist übergeben. 3. Mit dem Verlangen nach jener
Welt. Dis; leuchtete dem Stephanus aus seinen Augen
heraus, da er so heiter gen Himmel sah. Von diesem
Verlangen zeigt sich auch je zuweilen etwas bei den
Glaubigen, daß mans ihnen anspüren kann, sie wollen
heim, heim wollen sie. Wo dieses Verlangen sich zeigt,
gibts einen guten Geruch um das Sterbebett her. —-
Wer so stirbt, der stirbt wohl. Der Herr pflanze in
uns einen neuen Geist und mache in uns heute den
Vorfaz neu, um ein Leben ans Gott und Christo uns

ernstlich zu bemühen.

20. Le1chen-Predtgt.

Text: Psalm 102, 24. 25. (17. Ort. 1780.)

Wie ein Gläubiger seine Lebenszeit dem
Herrn heimstellen lerne.

l. Er nimmt auch die Verkürzung seiner
Tage von der.Hand des Herrn an und demüthigt
sich darunter von Herzen. So hat es der Verfasser
unsers Psalms gemacht, der vermuthlich einer von den
gesangenen Jsraeliten in Babylon war und der unter
so mancherlei Leiden, die er ausgestanden, unter so manchem 
innern und äußern Kummer vor der Zeit alt geworden, 
so daß er dem natürlichen Anscheine nach nichts
anderes vor sich sah, als er werde eben in Babel sterben
und die Zeit des Ausgangs nimmer erreichen. Dieses
wollte ihm anfänglich wehe thun; deswegen klagt er,
seine Tage seien vergangen wie ein Rauch, sie seien dahin 
wie ein Schatten V. 4. 12; und in unseren! Text
sagt er, der Herr habe seine Lebenskraft auf dem Wege,
mitten in seinem besten Lauf, gedemüthigt und seine Tage
verkürzt. Dis; ging ihm tief zu Herzen; indessen dem
üthigt er sich doch darunter und erkennt, daß der Herr
das Recht habe, mit seinen Lebenstageti nach Belieben
zu handeln, daß er als Töpfer Viacht habe, mit seinem
Gefäß umzugehen, wie er wolle, ohne das; das Gefäß
fragen dürfe: warum thust du also? Ja er erkennt
nicht nur, daß der Herr nach freiem Belieben mit ihm
handeln dürfe, sondern auch, daß der Herr Ursachen genug 
bei ihm finde, ihm seine Lebenstage zu verkiirzem
Die Kürze oder Länge unserer Lebenszeit ist ein Geheimnis, 
das uns erst in jener Welt wird deutlicher aufgeschlossen 
werden. Es thut sich nicht, daß man mit
dem iibereilten Urtheil seiner Natur über diese Sache
hinfährst, sondern man muß stille werden und auf die
Wege des Herrn dar-unter acht haben. Es gibt freilich
Fälle, da ein baldiges Sterben ein dentliches Gericht des
Herrn ist und da es nach dem Wort geht: die Gottlosen
werden ihr Leben nicht zur Hälfte bringen. Es gibt

aber auch Fälle, wo ein baldiges Sterben eine Wohlthat
des Herrn ist, da er einen Glaubigen vor manchem
Elend flüchtet, da er mit ihm aus dieser Welt eilt, Um

·ihn bald zu vollenden und diese beschiverliehe Ritterschaft

zu verkürzen. Es thut sich also nicht, daß man niir so
blind hin über einen sriihzeitigen Tod urtheilt, sondern
ein Weiser lernt nach deni Licht der Wahrheit und iiach
der Regel des Worts denken. Ueberhaiipt sieht er iiicht
sowohl auf die Verkürzung der Lebenstage eiiies Andern,
sondern auf die Verkürzung seiner eigenen Tage, und es
liegt ihm daran, sich auf eine geziemende Weise unter
die Hand des Herrn zu demüthigeir Wie verhält er
sich hier-unter? I. Er erkennt: der Herr hat freie Macht
über mein Leben; es waren alle meine Tage auf fein
Buch geschrieben, da derselben iioch keiner da war. Er
hat mir meine Lebensbahii ausgestecktuiid die Zahl meiner
Monden, die ich leben soll, steht bei ihm. Jn diesem
Sinn iiiiiiiiit er jedeii neuen Tag, deii er iii diesem Leben
aiitritt, aus der Hand des Herrn an. L. Er demüthigt
sich gerne unter so viele Z)iiii)setigkeiteii, die freilich alle
das ihrige zu der Verkürzung unsers Lebens beitragen. Es
gibt Sachen genug, die uns vor der Zeit altmachem und unsre
Kraft de1ni:thigeii. Es gibt, wie Sirach sagt, Sorge, Furcht,
Hoffnung; es gibt oft besonders iniihselige Zeiten, die unsre
Lebenskraft schwäeheu nnd unsre Tage verkürzen. Von solchen
Sachen könnte man ein großes Register aiifii-.)reii. Kurz,
wenn wir in diese Vselt hineinseheii, so ist alles auf die
Verkürzung unserer Tage eingeriihtet Unter alles dieses
demiithigt sich ein Glanbiger und stellt sich unter diese
allizenieiiien Folgen des Sünder-falls hinunter. Z. Er·
erkennt, wie oft er durch sein eigenes Lietriigeii dem
Heirn Gelegenheit gegeben, ihm seine isebeiistage zu verkurzen. 
Wenn ein Vienseh ernstlich in sitt) selber geht,
wenn er daran denkt, wie er seine Gnadenzisii verschleudert-,
wie er manchen Tag des Heils unbeiiuzt vorbeigehen hist,
wie er seiiietii Herrn so nsenig nüze ist: so niiiß er bekennen: 
der Herr liätte schon längst das Recht gehabt,
mir ineiiie Tage abznsctsiieideiiz und es ist laiiter Geduld
daß ich noih bis auf diese Stunde lebe. Ja, wenn ein
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Glaubiger aus seine vorigen Sündenwege zurücksiehh wenn
er bedenkt, wie viel Eiterstöcke der Sünde, und also wie
viel Materie, wie viele Pfeile des Todes er in sich hineingesammelt 
und wie er sich selber seinen Lebensfaden
verkürzt: so wird er sich verwundern und danken, daß
ihn der Herr nicht mitten auf seinen Sündenwegen dahin 
gerafft hat. 4. Endlich gibt es auch Fälle, da der
Herr bei einem redlichen Glaubigen eine gewisse Abkürzung 
seiner Tage vornimmt, wie z. E. bei Mose nnd
Aaron, die um einer einzigen Handlung willen von dem
Herrn geziichtigt wurden, daß sie in das gelobte Land
nicht eingehen durften. ällioses legte deßhalb einige mal
eine demiithige Abbitte bei dem Herrn ein; da es ihm
aber abgeschlagen wurde, so demiithigte er sich auch unter
diesen Ausspruch des Herrn und der Herr brachte es
ihm wieder auf einer andern Seite herein. Diß sind
einige Fälle nnd Beispiele, daran wir sehen können, wie
ein Glaubiger auch die Verkürzung seiner Tage von der
Hand des Herrn annimmt. Nun wollen wir nachsehen,

ll. wie ein Gläubiger es bisweilen auf die Güte
des Herrn wage, um die Verlängerung seiner
Tage zu bitten und warum er darum bitte. So handelte 
der Verfasser unsers Psalms Er sagt: mein Gott,
nimm mich nicht weg in der Hälfte meiner Tage. Der
Herr läßt es uns also auch gelten, wenn wir um die
Verlängerung unserer Tage bitten. 1. Wer seine Lebenslage 
aus der Hand Gottes annimmt und vorher hat
erkennen lernen: ich bins nicht werth, daß ich so lange
lebe; der darf auch wieder einen Muth fassen, um Verlängerung 
zu bitten. Wir nehmen es so gerne als eine
Schuldigkeit an, daß uns Gott lange leben lasse. Weil
wir jezt im Leben sizen, meinen wir, es könne ausErdeti
niemals anders werden. Da muß uns Gott öfters zeigen,
daß es Gnade, freie Gnade sei, wenn er uns unsre Tage
leiht und mit Gnade krönt. L. Wer nicht aus Eitelkeit
und irdischem Sinne lange zu leben begehrt; wer die
Kostbarkeit der Gnadenzeit recht zu schäzeii weiß, der
darf um Verlängerung seines Lebens bitten. Viele wünschen 
sich aus eiteln Absichten ein langes Leben, daß sie
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die Welt länger genießen, daß sie ihrem Fleisch länger
dienen können. Von diesen heißt es Pf. 49: ihr Herz
ist, daß ihre Häuser währen für und für2c. Diese dürfen 
sich freilich mit einem solchen Tiäunsch nicht kecklich
vor Gott sehen lassen. Aber wems darum zu thun ist,
sich aus jene Welt tüchtig machen zu lassen; wer sichs
zu seinem Wunsch macht: ach, laß mich, Jesn, diese Zeit
anwenden zu der Ewigkeit — ein solcher darf wohl um
Verlängerung seiner Tage bitten. Z. Wer an dem Reich
Gottes eine Freude hat und dasselbe immer mehr ausgebreitet 
zu sehen wünscht, der darf auch um LebensVerlängerung 
bitten. So hat der Verfasser unsers
Psalms länger zu leben gewlinscht, um noch den neugebauten 
Tempel zu sehen. So gibts unterschiedene Anssichten 
in die Haushaltung Gottes. Bald wünscht ein
Glaubiger, wie Habaknk: o daß ich ruhen möchte zur
Zeit der Trübsal; bald wie Bileam: ach wer- wird leben,
wann der Herr dieses thun wird! 4. Wer sich ernstlich
vor dem Herrn demiithigt, dem kann und will er auch
gerne eine Verlängerung seiner Tage schenken, wie dem
tiöiiig Hiskia. —- So lernt ein Glanbiger seine Lebenstage 
ansehen, und dem Herrn heimstellen.

21. Leichen-Predigt.
(Am 24. Trinit den 5. Nov. 1780.)
Te rt: Jer. St, 3 nebst der Perikoph Niat 9, 18—-24.
, Ich habe dich je und je geliebt &c. In diesen wenigen 
Worten beschreibt Gott sein ganzes Herz gegen
sein Volk und alle seine Leibesarbeit, die er mit demselben 
von jeher gehabt. Es ist lieblich und eindringlich, 
wenn Gott einem ganzen Volk oder einem einzelnen 
Menschen ein Zeugnis seiner Liebe gibt, wenn er
ihm sagt, wie er es bisher unter allen Umständen
mit Einem gemeint und wie man ihn anzusehen habe.
Wir verstehen Gott oft nicht, wir wissen nicht allemal
seine Führung uns znrecht zu legen, wir sehen ihn darunter 
nicht so an, wie wir ihn ansehen solltenz da kommt
er uns dann entgegen, weist uns znrecht und läßt uns
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in sein Herz Hineinsehen. Dann wissen wir, wo wir
mit ihm daran sind; dann lernen wir, was er unter
allem mit uns vorgehabt Es ist viel daran gelegen,
daß man einen solchen geraden Blick in das Herz Gottes
bekommt, daß man überzeugt wird: Gott liebt mich, er
hat mich Von jeher geliebt und liebt mich noch. Wenn
man diß einmal glauben lernt, alsdann weiß man auch,
Was die Züge Gottes sind und weiß sie auch recht zu
benutzen.

Die göttlichen Liebesziiga

l. Lerne sie glauben. Damit mußt du den Anfang
machetu Es ist ein Beweis der großen Entfernung, in
welcher der Niensch gegen Gott steht, daß er nicht recht
glauben will, wie Gott ein Aussehen auf ihn habe nnd
wie seine Liiebe unter allen Uinstätideki an ihm arbeite.
Wenns weit kommt, so stellt man sich etwa anch unter
den Haufen der Creatureii hinein nnd denkt: das Auge
Gottes, das alle sieht, sieht auch mich. Aber auch dieser
allgenteine Blick wird Einem oft dunkel, man läuft in
einer gewissen tssleichgiltigkesit dahin und das eigentliche
Liebesherz Gottes bleibt uns verborgen. Was gehiirt
nun dazu, die Jöttlicheii Liebesziikse zu glauben? 1. Du
mußt einen Vslick von der Liebe Gottes gegen dich haben.
Ja) habe dieh geliebt: das möchte Gott einen jeden Mensehen 
gerne wissen lassen und wenn der Mensch stille
wird in seinem Jnwendigem so wird ihm etwas Von
dieser Liebe Gottes entgegen leuchten. So hatte der
Oberste und das blutfliissiae Weib gewis einen Eindruck
davon: Gott liebt uns; sonst hätten sie sich nicht darein
finden können, warum es so und so mit ihnen gegangen.
Dieser Lilick von der Liebe Gottes ist oft sehr dunkel,
er muß sitt) dureh vielerlei Argwohn unseres Herzens
durchsehlaaenz man kanns oft nur einige Attgesttblicke
glauben und auf einmal zerrinnt es einem wieder. Aber
wenn es nur einnial zu einiaer Ueberzetigutnr in uns gekommen 
ist, so bricht endlich dieser Glaube immer weiter
durch. 2. Du mußt auch wissen, daß die Liebe Gottes
immer an dir« arbeitet. Gott hat dich nicht nur in
sein Herz gefaßt, sondern es gehen immer gewisse Liebesstrahlen» 
aus dem Herzen Gottes» gegen dich aus und
durch diese sucht er dcch herbe1zuziehen. Du mußt also
glauben, daß die Liebe Gottes dich wie die Luft umgehe.
Sie sieht dir nicht nur von der ferne zu, sondern sie ist
bedacht, wie sie dich näher zu sich hinbringe. Jsks doch
nichts als lauter Lieben 2c.

ll. Lerne die Züge Gottes auch verstehen. Diß will
besonders gelernt sein. Sie sind oft verborgen, da muß
man dieselben recht kennen lernen. 1. Die Ziige Gottes
gehen an einem fort, aber sie werden uns zu Zeiten
besonders deutlich. Gott bleibt immer unser treuer Führer
auf die Ewigkeit, auch da wo wir an ihn nicht denken,
wo wir seinen Fuß nicht spüren; aber es gibt oft Zeiten,
da ers uns deutlich spiiren läßt, daß er an uns arbeite.
So hat es der Oberste gewis damals gespürt, da er
Jesum in seiner Noth ausgesucht; so wirst du auch schon
Stunden und Zeiten in deinem Leben gehabt haben.
L. Die Züge Gottes sind da am häufigsten, wo die
meisten Bersuchungen sind, sich auf die andere Seite hinziehen 
zu lassen. Z. E. Mancher entschuldigt sich mit
seinem Hausstand, warum er nicht so sein könne, wie
er sollte. Aber eben in diesem Stand sind dir von Gott
Gelegenheiten genug gemacht: da will dir Gott alles zu
Mitteln machen, was du als Hindernisse ansiehst. Z. Die
Züge Gottes sind besonders mächtig unter dem Leiden.
Das hat der Oberste und das blutflüssige Weib erfahren.
Siehe also nicht auf das Leiden allein hin, sondern auf
die darunter Verborgenes Liebeshand Gottes; laß dir das
Leiden deinen finstern Argwohn gegen Gott den Blick
nicht verdecken, sondern schaue durch. 4. Die Züge Gottes
sind unter dein Leiden oft lange unmerkbar, es wird
immer finsterer bei uns; aber laß dichs doch nicht abschrecken. 
Das Kind des Obersten starb; die Krankheit
des Weibes wurde immer ärger und es half nichts; doch
gingen die Züge Gottes darunter fort.

til. Lerne die Züge Gottes beuiizen. Es ist darauf
angesehen, daß etwas herauskomme Wie lernst du sie
beUiizeUP 1. Silienn du dich dadurch zu Christo ziehen
lässest. Auf biß arbeitet Gott immer an dir. Zeuch
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mich, o Vater, zu dem Sohne. Du sollst Gott in Christo
kennen lernen. L. Laß einen starken Glauben darunter
in dich pflanzen. So gings beim Obersten. Es kam
bei ihm zu einem großen Glauben an die Kraft Jestz
die auch den Tod bez1oin·at. So kams bei dem Weib
zu einem Glauben, der tief in die Kraft Jesu hineinsch
und griff. Z. Laß dich unter diesen Zügen Gottes intmer
tiefer gründen und wurzeln, daß dein Glaube etwas
Ganzes werde. 4. Siehe öfters aus diese Züge zurück
und erneure dich darin. Vater du hast mir erzeiget re.
Tausendmal sei dir gesungen re.

22. Leichen-Predigt.

(Am Feiertag Phil und Jacobi den 1. Mai 1781.)

Text: Ehr. 13, 14 nebst der Perikope seh. M, 1——14.

Die Ebräer hingen als Juden noch sehr an der
Stadt Jerusalem, weil sie von vielen Jahrhunderten her
die Stadt war, wo Gott sein Feuer und Heerd hatte,
wo er wohnte und sich auf mannigfaltige, herrliche Ttseise
offenbarte. Nun aber ging es mit derselben zu Ende,
ihre Zerstörung war nahe; daher wollte Paulus ihnen
sagen, sie sollen sich nimmer an diese Stadt halten,
sondern sich nach einer besseren sehnen, nach der zuk
ünftigen. Oiese Worte gelten nich! nur den Ebräerik
sondern einem jedem glaubigen Christen. Bei diesem ist
es etwas Ausgemachtes, er weiß und erfährt es alle
Tage, daß er hier keine bleibende Stadt habe; er läßt
sich aber auch alle Tage im Andenken an die kiiiiftige
Stadt erneuern und sucht dieselbe mit Ernst. Wenn ein
Mensch einmal in seiner Pilgrimschaft dieses zu seiner
Losung hat, so ists gewonnen, so hat er gut durch diese
Welt durchzukonimeu und kann sich alles gefallen lassen,
wie es auch in seinem Lauf gehen möchte. Auf diese
Stadt und auf den Sinn, dieselbige zu suchen, weist auch
Jesus im Evangelium seine Jünger und bezeugt ihnen,
er gehe deswegen von ihnen weg, daß er in dieser Stadt,
in dem Hause seines Vaters, einen Plaz für sie bereite.
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Die Lesung der Glanbigen in ihrem Pilgrimslauf: 1. 
wir haben hier keine bleibende
S ta dt. l. Bei einem Glaubigen ist es ausgemacht: wir haben 
hier keine bleibende Stadt. Diß Ums; seitleRichtigseit
haben, sonst kann man die künftige Stadt nicht suchen.
Jch glaube wohl, daß es ein jeder unter euch gerne eingestehen 
wird, daß seines Bleibens auf dieser Welt nicht sei,
daß er davon und alles Sichtbarezuriicklassen müsse. Diß
wird ein jeder eingestehen, aber es gehört doch nech mehr
dazu. Wkanche glaubens freilich, aber es ist ihnen leid
genug, daß sie es glauben müssen; es wäre ihnen recht,
wenn es anders wäre, wenn sie auf dieser Welt festen
Fuß hätten. Denn unserer Natur steckt es eben in Kopf
und Herzen, daß sie gerne ein Bürgerrecht in dieser Welt
hätte und es lauft zulezt bei einem Kind dieser Welt auf
Pf. 49 hinaus: diß ist ihr Herz, daß ihre Häuser währen
für und für nnd haben große Ehre auf Erden. Man
muß also schon bei lebendigent Leib von dieser Welt Abschied 
genommen haben, wenn einer mit Ernst sagen kann:
wir haben hier keine bleibende Stadt. Wie kommt man
also dazu, daß man diese Worte zu seiner Losung macht?
Darüber gibt das Evangelium einige Fingerzeige. 1. Wenn
man sich aus dem Haufen der Weltbürger heraus erwählen 
läßt. Solche Leute waren die Sänger. Sie waren
schon einige Jahre in der Nachfolge Jesu und hatten
um derselben willen alles verlassen. Da wurde ihnen die
Welt mit ihren Sachen fremd, es wurde bei ihnen ausgemacht: 
hier wollen wir nichts mehr suchen, sondern
wir bleiben bei unserm Herrn und wollen bei ihm aushalten. 
Der Gehorsam gegen den himmlischen Beruf
kann uns also allein zu der Ueberzeugung bringen, daß
wir hier keine bleibende Stadt haben. Denn wenn deines
Bleibens auf dieser Welt wäre, wenn dich Gott dafür
bestimmt hätte, so wiirde er dir keinen Antrag auf die
zukünftige Welt machen und dich damit von den Leuten
dieser Welt heransberufem 2. Je mehr man in dieser
Welt allerlei Furcht und Schrecken spürt, desto mehr
wirds einem gewisx wir haben hier keine bleibende Stadt.
Auch diß haben die Jiinger erfahren; darum spricht ihnen

Jesus zu: euer Herz erschrecke nicht re. Wer in einem
Ort zu Hause ist, der ist ruhig, der hat keine Furcht;
wer aber in der Fremde ist, der hat allerlei Schrecken,
den macht bald dieses, bald jenes schiichterii und blöde.
Wenn z. E. ein Fremder in einen Ort hineinkominh so ist
er eben furchtsam, denn er weiß: ich darf mir da nichts
herausnehmen, ich muß mir allerlei gefallen lassen. Und
eben so gehts einem Glaubigen Er hat in dieser Welt
allerlei Furchtz aber eben daran erkennt er, daß er keine
bleibende Stadt hat. Z. Wer den Lauf Jesu ansieht,
der lernt glauben, daß er hier seine bleibende Stadt habe.
Was war der Lauf Jesu anders, als ein Weg dnrch
diese Welt zum Vater? Diesen Lauf hält Jesus seinen
Jüngern vor, wenn er sagt: wo ich hingehe, wisset ihr.
Wenn also der Anführer unserer Seligkeit keine bleibende
Stadt in dieser Welt gesucht hat, so suchen die Seinigen
auch keine; denn der Ruf eines (dålaubigen: heißt Jesu
nach! 4. Wer es von Herzen glauben lernt: es gibt
ein Haus des Vaters. Davon überzeugt Jesus: seine
Junge-r: in meines Vaters Hause sind viele Wohnungen re.
Dahin ist es also mit uns abgesehen.—So soll es nun
ausgemacht sein bei einem Glaubigem wir haben hier
keine bleibende Stadt.

U« Destomehr läßter sich angelegen sein, die
künftige zu suchen. Dazu gehört mancherlei. 1. Er
gibt sich Brühe, gewis zu werden, daß er auch ein Theil an
dieser Stadt habe. Was würde es uns helfen, wenn
wir viel von des Vaters Haus, von der künftigen Stadt
wüßten, wir waren aber unsers Antheils daran nicht
gewisz wir würden uns um dieselbe nicht viel bekämmernz 
aber wenns einmal gewis ist: ich gehöre auch in
diese Stadt hinein, so geht das Suchen immer mehr an
und in dem rechten Lauf fort. Diß bezeugt Jesus, er
gehe hin, seinen Jüngern auch einen Plaz darin zu bereiten: 
Jch bereite euch eine Stätte re. O daß wir
sagen könnten: da ist mein Theil und Erbe mir prächtig
zugericht: L. Zu diesem Suchen gehört auch, daß man
den Weg weiß. Diesen wollten die Jiinger riieht recht
wissen, deswegen sagt ihnen Jesus: ich bin der Weg re.
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Die künftige Stadt läßt sich also ohne Jesum nicht sinden. 
Jesus ist der Weg, nicht deine eigene Gerechtigkeit, 
nicht deine eigene Frömmigkeit, deine eigenen guten
Meinungen, nach denen du das Seligwerdeu angreifst
Er hat uns diese Stadt erworben und bereitet. Er
will uns auch dahin führen; denn er ist der Weg.
Er ist aber auch die Wahrheit. Es gibt allerlei
falfche Führer, die einem andere Wege weisen wollen,
aber er ist allein die Wahrheit. Man mag dich bereden, 
was man will, wenn dirs der eine zu leicht und
der andere zu schwer macht, so halte dich an ihn: er
ist die Wahrheit. Er ist auch das Leben. Wenn dirs
an Kraft mangelt, wenn du müde wirst, so stärkt er:
wenn deine Hände läßig sind, wenn deine Knie wanken,
so richtet er dich auf geschwind und führt dich in die
Schranken. Diesen Weg behalte, so wirst du gewis nicht
verirren. 3. Zum Sucheu gehört, daß du den Vater
kennest in Jesu Christo; 4. das; du das Gebet zu deinen
Wanderftab machst

23. Leichen-Predigt.
Text: Psalm 31, 16. (26. Mai 1781.)

»Unsere Zeiten sind in deiner« Hand, lehr sie deuten
bis zum Vaterland« Mit diesem Sinn sollteu wir in
jeden Tag unserer Pilgerschaft eintreten; das würde uns
innuer niiher zur Klugheit der Gerechten hinbringew Was
haben wir nun nach diesem Sinn zu thun? Wir sollen
die Zeiten unsers Lebens als etwas ansehen, darüber
wir sticht Herren sind, sondern die unter der Willkür
dessen stehen, der alle Tage auf sein Buch geschriebenz
wir sollen sie ansehen als etwas, das bis in jene Welt
hineinreichh das einmal vieles wird zu bedeuten haben.
Wenn wir aus dem Lichte der Ewigkeit auf dieselben
zurückschanem so wcrden»wir« sehen, wie wichtig jeder
Tag gewesen sei, den wir auf dieser Welt gelebt; da
werden wir sehen, was es siir ein wichtiger Austheiler
gewesen sei, den Gott in Absicht auf die Zeiten unsers
Lebens gemacht. Der Mensch fährt in seinem natürlichen 
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Leichtsinn über seine Lebenszeit dahin und macht
wenig Ueberlegung darüber. Da trifft es freilich ein,
wie Moses Psalm 90 schreibt: unsere Tage fahren dahin
wie ein Strom &c. So geht es bei einem Menschem der
noch ganz unter dem Gesez der Vergänglichkeit steht. Er
kommt um seine Lebenszeit, er weiß nicht wie; er
schwimmt in dem Strom der Zeiten fort, bis er endlich
von dem Wirbel der Ewigkeit verschlungen wird. Aber
so soll es bei einem Glaubigen nicht sein. Dieser hat
die Wage der Ewigkeit in seiner Hand und auf dieser
wägt er seine Zeiten ab. Zu diesem Sinn wollen wir
uns ermuntern &c.

Wie ein Glaubiger seine Lebenszeit ansehen 
lerne.

l. Die Lebenszeit eines Glaubigen begreift viel
und mancherlei in sich. Es gibt darin allerlei
Auftritte und Zufälle, es gibt verschiedene Abwechslungem
es kommt nsancherlei vor, an das man nicht gedacht,
worauf man sich keine Rechtiung gemacht hätte. Deswegen 
sagt David: meine Zeiten sind in deiner Hand.
Der Lebenslauf Davids ist selber ein deutliches Exempel
davon. Er hatte auch verschiedene Zeiten, gute und böse,
traurige und fröhliche. Er hatte gute Zeiten in seiner
Jugend, da er im Hirtenleben aufgewachsem da er manche
Gnade und manchen Schuz Gottes genossen, da er unvermerkt 
und wider sein Hoffen von Gott zum König
erwählt wurde. Hernach aber kamen wieder andere
Zeiten. Denn da er schon zum König erwählt war,
ging erst das Leiden an: da wurde er von Saul herumgejagt, 
daß er feines Lebens nicht sicher war, und zulezt
mußte er gar aus dem Lande fliehen und Jahr und Tag
sich bei den Feinden des Volks Gottes, den Philisterm
aufhalten, bis endlich Saul umgekommen und ihm dadurch 
der Weg zum königlichen Thron aufgethan war.
Da er nun wirklich König war, hatte er mit den umliegenden 
Völkern Kriege zu führen, unter welchen aber
die Hand des Herrn ihn stärkte. Das waren also wieder
andere Zeiten, als die vorigen. Als er eine Weile in
der Regierung war, gab es wieder andere Auftritte
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Da kamen Zeiten der Versuchung, Zeiten der Sichtung,
da er von seinem Fleisch Dahingerissen und übernommen
wurde und darüber Gott ihn besonders in die Zucht
nehmen mußte. Denn da wurde er von seinem eigenen
Sohn Absalom verfolgt und mußte seinekönigliche Burg
verlassen. Das waren freilich traurige Zeiten; aber der
Herr half ihm auch wieder hindurch, er ließ ihn Gnade
finden und sezte ihn wieder in das Königreich ein. Endlich 
ging es mit ihm dem Ende seiner Zeiten zu. Diese
waren ihm noch besonders gesegnet. Er wendete sie an
zum Dienste Gottes, zur Einrichtung des Gottesdienstes,
zur Einsammlung der Beisteuern zu dem Tempel und
zu heiteren Blicken auf den versproihenen Niessias So
ging er aus der Welt. Dis; ist ein kurzer Abriß von
den Zeiten Davids.

So wird ein Glaubiger auch noch jezt allerlei Zeiten
in seinem Leben finden, wenn er darauf acht geben will.
Du wirst Zeiten finden, da der Geist Gottes an deinem
Herzen gearbeitet, da Gott sein gnädiges Wort über dir
erweckt, da er seine ewigen Friedensgedanken über dir
hat erwachen lassen, da dir ein Wort von der ewigen
Erwählung ist kund worden. Das sind selige Zeiten!
Diese machen erst alle deine übrigen Lebenszeiten helle.
Du wirst Zeiten finden, da dich Gott aus die rauhe Bahn,
in allerlei Leiden und Proben hineingeführh z. E. in
Krankheiten, in Verlust zeitlicher Güter, in Verfolgung,
da du von Andern herumgetrieben worden. Auch das
sind wichtige Zeiten; auch bei diesen hat Gott große Absichten, 
Liebesabsichten mit dir gehabt. Diese hast du
können benuzen und anwenden zur Ewigkeit. Du wirst
aber auch Zeiten finden, da dir Gott wieder Raum gemacht, 
da er dein Haupt emporgehoben, da er dir Gutes
gethan hat, da du seine Freundlichkeit von innen und
außen erfahren. Wiederum wirst du Zeiten finden, da
du in Leichtsinn und Sicherheit in Geringschäzung der
Gnade hineingefallen, da du Von dem Fleisch gesichtet
und betiiubt worden. Das sind freilich Zeiten, die du
dir selber machst, daran Gott nicht schuldig ist. Aber
doch will Gott seine Hand auch über solche Zeiten ausbreiten 
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und durch die Zucht seiner Gnade wieder in die
rechte Bahn leiten; wenn es auch durch tiefe und empsindliche 
Leiden gehen muß. Das sind Zeiten der Zucht,
Zeiten der Zurechtbringunzsn Endlich wirst du auch Zeiten
finden, da es der Ewigkeit immer näher zugeht: du
wirst spüren, wie dich je und je eine Luft der Ewigkeit
anweht, wie ein Zug in jene Welt hinüber an dich kommt,
der dich von der Welt und von dir selber abreißt. Dis;
ist Gnade, die der dJerr gerne an jedem dliienschem besonders 
an seinen Glaubigen beweist. Denn er will
uns nicht so hinwegrasfern Es kommt also nur darauf
an, daß du auf solche Zeiten merken lernst. Dis; ist ein
kurzer Fingerzeig, wie viel die Lebenszeit eines Nieuschen
und besonders eines Glaubigen auf sich habe.

il. Wie hat ein Glaubiger diese Lebenszeit anzusehen? 
Antwort: als etwas, das in den Händen des
Herrn steht. Diß ist eine große Wohlthat und ein großer
Trost für einen Menschen, besonders für einen Glaubigen. 
Es sind so viele Feinde im Sichtbareu Und Unsichtbaren, 
die alle sehr aufnierksatri auf unser Leben und
die Zeiten unsers Lebens sind und die froh wären, wenn
sie unser Leben in ihrer Hand hätten und damit schalten

»und walten könnten, wie sie wollten; aber der Herr will

freie Hände darüber behalten. 1. Unsre Zeiten sind
nicht in der Hand imsers Feindes, als des xliiörders von
Anfang; denn dieser gibt sich alle Mühe, daß er uns um
unsre Gnadeuzeit bringe, daß er uns usialhtsairt darauf
mache, daß er uns, wenn es bei ihn! stände, dieselbe abk
ürzte. 2. Unsre Zeit steht nicht in den Hcjnden der
Welt. Diese brgjchte uns auch gern um unsre beste Zeit;
sie möchte uns gerne mit ihrem Rauslh dahinnishtrten
und in dem Strom ihrer Eitelkeiteii fortreißern Ein Mensch,
der die Gnade ergriffen hat, weiß es wohl und es thut
ihm wehe genug, daß die Welt ihn: so viel edle Zeiten
weggestohlen hat durch Schwäzery durch elende Besuche,
Gesellschaften und andern Zeitvertreib. Z. Unsre Zeit
steht nicht in unseren eigenen Händen. Diß ist auch gut.
Wie leichtsinrtig würden wir damit umgehen! wie würden 
wir den Herrn oft meistern und ihm vorschreiben
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wollen! 4. Sie steht in den Händen des Herrn. Dieser
behält sich vor, den ganzen Anstheiler unserer Stunden
und Zeiten zu machen, alles nach feinem Wohlgefallen
einzurichten nnd in eine selige Harmonie mit der Ewigkeit 
zu bringen.

Diese Wahrheit ist a. ein großer Trost. Es ist
sehr tröstlich, zu wissen, daß der Herr um unsre Zeiten
so besorgt ist, daß es ihm nicht gleich gilt, wie wir sie
zubringen, daß er so gerne in unsre Zeiten hineinwirkt,
seine Gnade darüber ausbreitet, dariiber wacht. b. Ein
großer Grund der Zufriedenheit. Er weiß schon, wie
er es zu machen hat; wir wollen es also recht sein lassen,
wie ers macht, unsre Gedanken damit stillen und in ihm
ruhen. —- c. Ein Trieb zur Treue und Wachsanikeitz
damit man seine Tage wohl anwende, daß man auf die
Hände des Herrn sehe, daß man sich ihm immer mehr
empfehle. Dieses ist der Sinn einer jeden glaubigen
Seele.

24. Le1chen-Predcgt.
(Am Feiertag Jacobi den 25. Juli 1781.)

Text: Pf. 42, i. 2, nebst der Perikope Mai. 20, 20——23.

Wenn ein Glaubiger auf seinen Lauf Acht gibt,
so findet er, daß es in demselben durch allerleiAbwechslangen 
lauft: das eine mal ist sein Herz erweitert und
steht er in einem seligen Genuß der Güte, der Freundlichkeit 
und der nahen Gegenwart Gottes, das andere
mal ist er wie ein dürres Land, wie eine ausgetrocknete
Scherbe. Das einemal kann er sich Tiber alles aufschwingen, 
stin Geist ist wie ein freigelassener Vogel, er
schwingt sich in die Höhe und kann alles, was hienieden
ist, mit einem geringschäzenden und gleichgiltigen Blick
ansehen, daß es bei ihm heißt: Erd und Himmel wurde
kleiner, weil ich hoch im Steigen war; das andere mal
ist er niedergedrückt und es geht aus dem Ton des 130.
Psalmen aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir. So
gibt es also allerlei Abwechslungem Er wünschte freilich 
immer mehr in einer bestätidigen und gleichen Versassung 
zu sein. Allein das kann nicht sein. Das wäre
wider den Austheilen den der Herr selber gemacht. So
lang man in diesem Leibe wohnt, wo zweierlei Gesez ist nach
Röm. 7, so lang man in dieser Welt ist, so muß es durch
allerlei Abwechslungeti gehen. Doch ist bei allen diesen
Abwechslciiigeit etwas Beständiges in dem Lauf eines Glaubigen, 
nemlich das Verlangen des Geistes nach Gott,
nach dem lebendigen Gott. Dis; soll von rechtswegen
immer da sein. Es hat zwar dieses Verlangen auch seine
Abwechslungenz es ist bald schwach bald stark, bald mehr,
bald weniger einpsiirdliihz doch geht es nie ganz verloren
und je länger man in der Laufbahn des Glaubens fortwandelt, 
desto gewurzelter wird es.

Das Verlangen eines Glaubigen nach
Gott.

l. Wie es erweckt und vermehrt werde. Das
Verlangen oder die Begierde ist eine der ersten Kräfte
unsrer Seele. Es gibt keine menschliche Seele, die nicht
eine solche Kraft des Verlangens hätte. Was in einem
Samenkorn der Trieb des Wachsthums ist, daß es sich
ausbreitet und in die Höhe treibt, das ist in unserer
Seele das Verlangen. Und wie das Samenkorn nicht
wachsen könnte ohne diesen innern Trieb, so könnte unsre
Seele auch nicht wachsen, sie bliebe ohne alles Bild, ohne
alle Gestalt, wenn dieses Verlangen nicht wäre. Es liegt
also in eines jeden Menschen Seele ein Verlangen und
zwar ein Verlangen nach Gott. Diß Verlangen nach
Gott ist von Gott selbst in unsre Seele hineingelegt.
Wie das Samenkorn seinen Trieb zninWachsen sich nicht
selber gegeben, so hat auch unsre Seele diesen Trieb sich
nicht selber gegeben, sondern er ist von Gott. Aber
wenn ein solches Verlangen nach Gott in jeder Menschem
Seele ist, so möchte man fragen: warum sieht man so
wenig an den Menschen von diesem Verlangen? Es gibt
ja so Viele die so in dem Gange dieses Lebens hineingehen 
und man spürt ihnen nichts davon an, es kommt
bei ihnen nie dahin, daß sie, mit ihrer Seele zu Gott
schreien Ja es zeigt sich bei ihnen vielmehr ein ganz
anderes Verlangen: der eine will dieses, der andere etwas
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anderes und sie fallen mit ihrer Begierde auf alle andere
Dinge, nur auf Gott nicht. Jst also dieses Verlangen
gar nicht in diesen Leuten, haben sie gar nichts davon
in ihrer Seele? Antwort: die Sünde hat uns das Ziel
verriickt. Das Verlangen ist da, aber es hat sein rechtes
Ziel verloren, es weiß nicht, wo es sich hinwenden soll.
Da fehlt es also diesen armen Leuten. Oder im Gleich«
nis: so lang das Samenkorii nicht im Boden ist, weiß
man nicht, ob ein wachsender Trieb darin ist oder nicht;
oder wenn man ein Samenkorn in lauter· Stein oder
Wasser säen wollte, so würde es auch nicht waehseiu
Siehe, so ists auch mit deinem Verlangen: es kann sich
nicht regen, wenn es nicht an den rechteii Ort kommt.
Oder wenn man ein Samenkorn viele Jahre außer dem
Boden wollte aufbehalten, so könnte der wachsthiiiiiliche
Trieb darin auch verderben. Eben so wird es mit dem
in dich eingesenkteii Verlangen nach Gott gehen: wenn
du es so lange außer seinem Grund und Boden liegen
lässest, so wird deine Seele zulezt wie ein taubes Samenkorn. 
Es muß also dieses Verlangen sn uns erweckt
werden. Dazu braucht Gott allerlei Mittel: bald Wohlthaten, 
daß er dich seine Liebe siihlen laßt, bald Leiden,
wodurch er dasjenige hinwegräuiny was dein Verlangen
niedergedrückt. Ueberhaupt wird es sieh regen, sobald
du etwas von Gott fühlst; da regt und bewegt sieh gleich
der innere Lebenskeim in dir und will sich hervor-thun.
Laß also dieses Verlangen nur einmal recht in dir erweckt 
werden, alsdann wird es sich immer mehr ausbreiten 
und stärker werden. Von dieser Stärke des Verlangens 
braucht David zwei nachdriickliihe Worte. 1. Meine
Seele schreit zu Gott. Dis; ist nicht ein bloßes Verlangen, 
sondern ein recht heftiges und sehnliches Berlangen. 
Man kann nicht schtveigeii dabei, man redet,
man ruft, man schreit. Ein solches Verlangen ist freilich
oft mit Schtnerzeci verbunden, aber das schadet nichts,
es ist vor Gott nur desto angenehmer. Und solche Umstände 
müssen nur dazu helfen, das; es desto niächtiger
wird und sich aus seinen Banden loswindet. L. Meine
Seele dürstet nach Gott. Dis; ist auch ein höherer Grad
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des Verlangens. Wenn wir im Leiblicheii Durst haben,
so sind wir nicht ruhig, bis er gestillt ist. Wenn man
einem Diirstenden schon allerlei andere Vergnügen ntachen
wollte, so würde er eben doch nicht damit zufrieden sein,
sondern er würde sagen: ich muß eben getrunken haben,
sonst bin ich nicht ruhig. So ist es, wenn unser Verlangen 
nach Gott einmal recht groß ist. Es ist oft
in unserer Seele ein Verlangen nach Gott, aber wenn
man uns wieder andere Dinge vorl)ält, so vergessen mirs.
Diß ist ein Beweis, daß das Verlangen noch nicht groß
ist. Hingegen wenns einmal so ist, daß es heißt: ich
muß eben tneinen Durst stillett, alsdann ists recht. Priife
dich, wie es mit deinem Verlangen nach Gott steht!

ll. Asomit dieses Verlangen gestillt werde. 1. Es
wird gestillt mit Gott und mit dem seligen Genuß, den
die Seele von Gott hat; denn dieser ist eigentlich das
Ziel unseres Verlangens. Dazu ist unsere Seele da,
den gnädigen, freundlichen Gott zu genießen. Wenn uns
Gott mitten in den Himmel und in alle Freuden desselben 
hineinsezte, und wir hcitten nichts dabei von ihm
selbst zu genießen, so wäre der Himmel kein Himmel.
Das hat Assaph wohl verstanden, deswegen sagt er Pf. 73:
wenn ich nur dich habe, so frage ich nichts uach Himmel
Und Erde. Du mußt also Gott selbst genießen, sonst
wird dein Verlangen nicht gestillt. Was es um diesen
Genuß sei, das kann tnan dir nicht genug sagen, das
mußt du erfahren. Es ist aber ein selig-r Genuß;
es ist ein Genuß des lebendigen Gottes. Was du
genießfsh ist lauter Leben und macht dich zu lauter Leben.
L. Es wird gestillt durch das Angesicht Gottes. Diß
Angesicht sind alle die besonderen Offenbarungen der
Freundlichkeit und Liebe Gottes. Dieses Angesicht konnte
matt im A. T. besonders im Tempel und in der Stiftshiitte
genießen. Diß meint David in unserm Text, weil er
damals auf der Flucht nnd von dem Gottesdienst entfernt 
war. So will Gott auch unser Verlangen noch jezt
stillen durch die utancherlei Anstalten, die er auf Erden
gemacht hat, ihn zu genießen in seinem Wort, in den
Sakramentem in der Gemeinschaft der Glaubigetu Wenn
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ein Mensch diese Dinge lange missen kann, so stehts nicbt gut
bei ihm. Z. Es wird gestillt in jener Welt. Hier« wird der
Durst nie gelöscht, dort aber wird er gestillt und zwar
auf eine höhere Weise: a. durch das Angesicht Gottes,
b. durch die Mittheilungett Gottes, dnrch Wasser des
Lebens, durch zlliatiiia u. s. w. c. dnrch Ciemeinschaft
mit allen Seligen. Was wird es da sein! Ach hilf uns
durch deine Gnade selig hinüber, balde mein Heiland, je
bäldey je lieber. Linken.

25. Lerchen-Predigt.

Text: 1 Thess s, 9 10. (9. Oft. t781.)

Paulus redet im Text mit den glanbigen Thessalonichern, 
die in einem seligen rtitfaktg der Bekehrung
standen, die aber über die legten Dinge, iiber den Tod
der Ihrigen und über den Tag Christi in allerlei Sorgen 
und ängstlicheii Gedanken gerathen waren. Ueber
diese ängstlichen Gedanken sucht er sie nun zu beruhigen
Was den Tag Christi betrifft, so wußten sie, daß derselbe 
einmal unvermitthet einbrechen und der Herr wie
ein Dieb kommen werde. Da dachten sie: wenn man
so gar keine Zeit und Tag weiß, an welchem der Herr
kommt, so könnte Uns die Zukunft Christi gar leicht unbereitet 
antreffen; da könnten wir dann mit der sichern
Welt auch dahingerissen werden nnd nm unsre Seligkeit
kommen. Deswegen wiinschten sie, daß der« Herr ihnen
mehrere und nähere dliakhrieyt von den Zeiten und
Fristen, die seiner Zukunft vorangehen, geben möchte,
damit sie wüßten wo sie daran wären und es desto weniger 
an den nöthigen Vorbereitungen möchteit fehlen
lassen. Hierüber« belehrt sie nun Paulus und bezeugt 
ihnen, sie haben nicht nöthig, die näheren Zeiten
und Fristen zu wissen. Er gibt innen zwei tksåriinde an:
erstens sie seien ja von ihrer Bekehrung an Kinder« des
Lichts und Kinder« des Tages; durch diese Veränderung
seien sie schon gefliichtet, es möge nun mit dem Tag des
Herrn gehen, wie es wolle. Zweitens, sie sollen wissen,
daß Gott sie nicht zum Zorn gesezt habe, sondern das;
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es ihm selber daran liege, daß sie der Seelen Seligkeit
einmal davon tragen. Sie dürfen also ruhig sein.

Was gibt dem Illienschen wahre Beruhigung 
im Leben und Sterben?

I. Wenn er glaubt: es liegt Gott daran,
daß ich errettet werde. Dieser Gedanke muß die
Wurzel aller unsrer Gedanken sein; dieser muß so fest
als ein Fels in unsrer Seele dastehen, daß alle Zweifel
und Aengstliihkeiten daran zerschellen Ader bis dahin
geht es durch allerlei Erfahrungen des Unglanbens, Plistrauens 
und der Fileinmiithigkeit hindurch. Plan meint
oft wohl, man sei von dem Liebesrath Gottes iiber die
Mensiheii überzeugt, man wisse, wessen man sich von
Gott zu versehen habe; aber wenn man in allerlei Leiden 
und Aengste hineinkommt, so findet man erst, daß
der Glaube an diese Wahrheit uicht in unsrer Gewalt
steht und daß sie von dem Finger Gottes selber muß in
unser Herz hinein geschrieben werden. Hat es bei den
glaubigen Thesfalonicherii noch so manche Zweifel deswegen 
gegeben, was wollen diejenigen sich herausnehmen,
die noch keinen Grund nnd Anfang des Glaubens in sich
haben? Es gehört eine ganze Umgestaltung der Seele
dazu, bis man diese Wahrheit glaubt und wenn man
sie einmal glaubt, so geht es noch durch allerlei Proben
hindurch, bis man sie zwei-, drei-, viermal, ja wohl
hundertmal hat glauben gelernt, bis man damit auf alle
Fälle, Zeiten und Orte gewaffnet nnd ausgerüstet ist.
Miit diesem Glauben kann man durch alles hindurch,
dieser ist der Schlüssel zu allem, was in unserem Laus
räthselhast ist; wenn wir selber oft nicht wissen, wo wir
daran sind, so gibt dieser Gedanke den Ausschlag. Wenn
es dir z. E. in deinem äußeren Lauf hart geht, wenn
du meinst, Gott habe dich im Leiblichen verkürzt und
übersehen, wenn du denkst, eben diefer mühsame Weg
könne dir zu einem Hindernis am Heil deiner Seele
werden, so wisse: Gott hat dich nicht gesezt zum Zorn :c.
Wenn es in deinem Christenlaiif durch allerlei innere
Bersuchungen geht, wenn du unter dem Kampf mit der
Sünde in allerlei misliche Gedanken geräthst, so tröste
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dich mit dieser Wahrheit. Wenn es in der Hanshaltung
Gottes allerlei gefährliche Zeiten, Zeiten der Versühruiig
gibt, so tröste dich mit dieser Wahrheit. Wenn dich die
ungewisse Zeit deines Todes ansicht, wenn du nicht weißt,
welche Stunde der Herr kommen wird, so sliehe in diese
Wahrheit als in eine Festung hinein. Und wenns einmal
zum wirklichen Sterben kommt, so laß diese Wahrheit
deinen Halt sein und nimm sie mit hinüber.

2. Einen Trost im Leben und Sterben gibt es auch,
wenn du die Absicht Gottes glauben lernst,
die er mit dir hat bis auf den Tag Christi
hinaus. Diese Absicht beschreibt Paulus so: wir sollen,
wir mögen wachen oder schlafen, einmal sammt Christo
leben. Gott hat also für unsern ganzen Lauf gesorgt,
nicht nur wie er durch diese kurze Zeit hindurch gebt,
sondern auch, wie er sich durch die Reihe der Zeiten
nach unserm Tod bis aus den Tag Jesu Christi hin erstreckt. 
Wir sollen leben; der Tod soll also an einem
Glanbigett keine Gewalt mehr ausüben dürfen; das Leben,
welches einmal in ihn gepflanzt worden, soll sich durch
alles hindurchschlagety durch Grab und Verwesung. Wir
sollen mit Christo leben. Damit will Paulus sagen: so
bald einmal die Ankunft Christi geschehe, werde er auch
seine Glaubigem welche schlafen, zum Leben rufen; er
werde keinen derselben zurücklassend Wir sollen mit
Christo leben, der siir uns gestorben ist. So wahr sein
Tod uns zu statten kommt, so wahrhaftig soll uns auch
sein Leben zu statten kommen. Der dich aus dem Tod
herausgeführt hat, wird dich auch zum Leben führen mit
Christo, der uns zum ganzen Heil bringen will und uns
zu seinem Eigenthum gemacht hat.

26. Lerchen-Predigt.

Text: Offenkn 21, 6. (25. Oft. 1781.)

Wen dürstet, der komme zu mir und trinke, so
schrie Jesus, da er aus dem Laubensest zu Jerusalem
war. Dieser Ausruf ging aus dem innersten Herzen
Jesu heraus und man kann aus allen Umständen sehen,
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wie ihm daran gelegen war, diese Worte allen feinen
Zuhörern recht ins Herz hinein zu rufen; denn es heißt,
er habe sich hingestellt und geschrieeu Sonst heißt es
von ihm: er wird uicht rufen noch schreien, man wird
auch seine Stimme nicht hören auf der Gasse. Er legte
seine Zengnisse meistens in einer gewisses- Stille ab.
Wenn er also je und je schrie, so muß es etwas zu bedeuten 
haben. Dieser Ruf hatte also etwas auf sich und
ist um so wichtiger, da er ihn kaum ein halbes Jahr
vor seinem Tode that. Er hatte da auf dem Lanbenfest 
noch eine gute Gelegenheit, eine Menge Nienscheti
einzuladen; diese Gelegenheit wollte er tiiiht unbeunzt
vorbeigehen lassen, seinen brennenden Eifer« für das Heil
der Vienschen recht an den Tag zu legen; er rief also
noch zu guter Leze: wen dürstet &c. Wer nnn ein offenes
Herz hatte, dem mögen diese Worte etwas ausgetragen
haben und wer sich dadurch zu Jesu hinziehert ließ, der
hat eine Erquickung erfahren, die ihm noch jezt wohl thun
wird. Jn unserem Text kommt auch ein solcher Ausruf
vor, der einem jeden tief zu Herzen dringen soll. Es
ist ein Attsruf, der vom Thron Gottes herab erschallt
nnd der alle, die ihn hören, zu dem Thron hinziehen will.
Da mag man wohl sagen: selig sind, die da hören! Wer
diesen Ruf iiberhört, der hat vieles versäumt; wer ihn
aber zu Herzen nimmt, der hat eine selige Anwartschaft
auf die frohen Zeiten der Erquickung.

Die Einladung des Herrn zu dem Wasser
des Lebens.

l. Wie viel diese Einladung aus sich habe.
Sie ist etwas Wichtigets denn es wird etwas Großes darin
ver-heißen, tiemlich Wasser des Lebens. Wir dürfen uns
dasselbe nicht als etwas Geringes vorstellen. Weil das
Wasser bei uns etwas Allgemeines und Gewohntes ist,
weil man es nicht sonderlich achtet, so könnte man leicht
verleitet werden, auch von dem Lebeuswasfer gering und
niedrig zu denken; man könnte im Leichtsinn sprett)eti,
wie man oft auf der Welt, wiewohl aus undaukbarer
Verachtung spricht: Wasser ist eben Wasser! Nein,
hier ist von einem Wasser die Rede, dessen Geschnrack
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und Bortrefslichkeit über unsere irdischen Sinne und Begriffe 
weit hinausgeht. Denn

1. Es ist ein Wasser des Lebens. Es ist also Voll
von göttlichen und himmlischen Lebenskrästem wodurch
das innere, neue Lebensgewächs in dem åVkenschen belebt,
erquickt und zu einem beständigem frohen Wachsthum genährt 
wird. Was fiir eine große Kraft hat das Wasser
auf unserer« Erde an den Gewächsen: wie weit kann man
eine Pflanze bringen, wenn man ihr fleißig und zu rechter
Zeit Wasser gibt! Wie lange kann man sie vor dem Verwellen 
vernsahrenl und doch ist es eben irdiscbes Wasser,
das den Gewächsen keine bleibende Dauer geben kann.
Aber Wasser des Lebens ist etwas, wobei kein Sterben,
kein Verwelken aufkommen kann. Da ist ein beständiges
Grünen und Wachsetu Ein Nienselx der dieses Lebenswasser 
genießt, darf denken: nun wird mein inneres
Lebensgewächs grünen; ich werde sein, wie ein grüner
Oelbantn im Hause des Herrn; nun wird das Gewächs
der Gerechtigkeit in mir unter sich wurzeln und über sich
Frucht bringen. Wer sich in seinem alten Zustand kennt,
wer einsieht, was er für ein dürres Reis, für ein abgestandener 
Storr von Natur ist, der wird sich gewis
nicht vergeblich zum Wasser des Lebens einladeri lassen.

2) Es ist ein Wasser, das niemand geben kann,
als allein der Herr. Darum sagt er: ich will dem
Dürstenden geben. Kein Engel, kein Seliger, keine Creatur
kann uns dazu verhelfen, sondern der Herr allein gibt
es. Es muß also auch ans diesem Grund ein vortreffliches 
Wasser sein. Der Herr, der dieses Wasser verhei
ßt, gibt sich einen großen Namen; er nennt sich das
A und O den Anfang und das Ende. Eben so ist auch
das Wasser, das man von ihm empfängt: es ist von
allen Ptittheilnngen und Erqnickuugem die wir nöthig
haben, das A und O, Anfang und Ende. Jn dem Gespräch 
Jesu mit der Samariterin ist auch von lebendigem
Wasser die Rede, das eine Seele gleich anfangs, sobald
sie sich zum Herren wendet, bekommt und das in il)r ein
Brunn wird, der in das ewige Leben quillt. Dieses
Wasser ist also der Anfang des neuen Lebens und in
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unserm Texte wird es denen verbeißen, die durch die
Gnade des Herrn selig zum Ziel gebracht sind: da ist
es also das Ende des neuen Lebens. Es ist also ein
Wasser, das alles und alles in sich begreift, das einzige
Wasser, außer dem es sonst keines gibt, womit uns
recht geholfen wäre.

Z. Von diesem Wasser ist auch C. 22, 1. die Rede,
da heißt es, es fließe von dem Thron Gottes nnd
des Lammes her. In diesem Wasser theilt sich also
Gott und das Lamm den Seligen mit und dieses Wasser
ist es, wodnrch sich der heilige Geist in jener Welt Inittheilen 
wird, dessen Geschäft es sein wird, alles was in
Gott und Jesu Christo ist, in die Niensehen iiberzuleitem
Der heilige Geist wird öfters unter dem Bilde des
Wassers ver-heißen. So spricht Gott Jes 44, Z: Jch
will Wasser gießen te. Und was wird die Folge davon
sein? Diese wird V. 4. 5. beschrieben: a. sie werden
wachsen d. dieser wird sagen: ich bin des Herrn &c.
Wer also dieses Wasser kostet, der kann mit Grund sagen,
wem er gehöre, der ist seines Antheils an Jakob und
Israel gewis. Jn einer solchen Verbindung steht auch
die Verheißung unsers Textes. V. Zheißt es: sie werden
sein Volk sein 2e. Wer also znm Volk Gottes gehört,
der hat Theil an diesem Wasser; don dem gilt auch, was
Jes. 33, 16 steht: sein Brot wird ihm gegeben, sein
Wasser hat er gewiss. Von diesem köstlicheu Wasser
wird auch gemeldet in dem Tempel Ezechiels in der lezten
Zeit. Dasselbe haben auch diejenigen zu genießen, die das
Lamm aus dem Berg Zion wendet.

ll. Wer wird dieser Einladung froh?

·1. Wer das Wörtlein ,,ums on st« versteht. Es
wird umsonst gegeben. Diß ist etwas Tröstlicheek Allein
so tröstlich dieses Wörtlein ist, so schwer hält es, bis
man es recht versteht, bis man sich desselben von Herzen
annehmen kann. Es sind hanptsijchlich zwei Stricke, die
uns an dem Genuß der göttlichen Verheißungen aufhalten:
a. das Gefühl unserer eigenen Unwiirdigkein Unser Gewissen 
sagt uns, daß wir eigentlich dieses Lebensnsassers
unwerth wären; wir verdienten, daß nns Gott verdorren
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nnd wie trockene Scherben daliegen ließe. Da werden
wir oft blöde und wagen nicht davon zu nehmen. Sol«
chen Blöden ruft der Herr zu: wer will, der nehme umsonst. 
b. Die Einbildung auf unsere eigene Gerechtigkeit, 
da man schon satt ist, da man dieses Wasser in
seinem Sinn entweder nicht so nöthig hat, oder da man
in seinem vermeinten Wohlverhalten eine Ansprache daran
sucht. Aber es ist umsonst, es ist ein freies GnadenGeschenk.


2. Wer einen rechten Durst hat. Dieser ist das
Hauptfächlichste was erfordert wird, wenn man am Lebenswasser 
Theil haben will; aber daran fehlt es eben
meistens. Denn a) einige haben gar keinen Durst.
Man geht so dahin, denkt wenig daran, ob es auch etwas
Besseres gebe. Das ist unsere Gleichgiltigkeit gegen göttliche 
Dinge, die wir oft an uns voriibergehen lassen.
b) Einige haben einen falschen Durst, nemlich sie wollen
ihren durstigen Geist mit etwas Jrdischem laben: sie sind
mit Sutnpf1vasser« zufrieden. Von diesen gilt die Klage
Jereniia L, 13: mein Volk thut eine zrveifältige Sünde 2c.
c) Einige haben nur einen halben Durst: sie möchten
wohl auch gern von diesem Wasser haben, aber es ist
kein reehter Ernst bei ihnen, sie vergessen ihren Durst
bald wieder. Trachte also nach dem rechten Durst, laß
dir dein Verlangen nicht übertiiubern Wie viele Gelegenheiteti 
macht Gott zu diesem Durst! Wohl dem,
der ibn hat und mit in die Ewigkeit hinüber nimmt.
Matth 7, 6.

27. Leichen-Predigt.
(An Mariä Reinigung den 2. Febr 1782).
Text: We. 2, 29—-32.

Was zu einer seligen nnd friedsamen Hinsahrt 
erfordert werde.

I) Daß man das Zeugnis hat, man habe
dem Herrn gedient.

Simeon nennt sich einen Diener des Herrn. Dis;
ist etwas Liebliches, wenn man roeiß, ich habe dem Herrn
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gedient. Mit einem solchen Blick konnte Simeon aus
feine Lebenszeit zuriicksehem Er war ein Prophet und
hatte sich in seinem ganzen Leben darauf besiissen, mit
dem Willen und den Verheißungen Gottes immer besser
bekannt zu werden und je mehr er in dieser Erkenntnis
zunahm, desto mehr wurde er angefeuert, dem Herrn zu
dienen. Ja er bewies sich als einen Diener des Herrn
darin, daß er ein gesegnetes Werkzeug wurde, die Erkenntnis 
seines Herrn unter Andern anszubreitenz denn
es wird uns geschrieben, wie er mit der damaligen kleinen
Gemeinschaft von Glaubigen sieh verbunden, von dem
Trost Jsraels mit ihnen geredet und sich im Glauben
und in der Hoffnung mit ihnen erneuert. Dsiß war sein
Geschäft, diß war seine Arbeit und weil er so in dem
Dienst des Herrn stand, sah er seiner Hinfahrt ruhig
entgegen. Es hat aber die Nieinurrg nicht, als ob sich
Sinn-or! auf seinen Dienst etwas eingebildet, oder ein
besonderes Verdienst daraus gemacht hätte nnd also eine
gerechte Ansprache an Lohn nrachetrrvolltr. Nein, sondern
er sah es als Gnade an, daß der Herr ihn brauchen
wollte nnd konnte; er sah es als ein Kennzeicheri an,
daß er Gnade vor dem Herrn gefunden habe; und deswegen 
konnte er im Frieden dahiiifahren Denn durch
diesen Dienst kam er in eine vieljährige Bekanntschaft
mit dein Herrn und diese rnachte ihm eine Freudigkeit,
heimzngehern Es soll uns also daran liegen, mit einem
solchen Zeugnis unsers Gewissens einmal ans der Welt
heimzugehein Es ist ein großer« Unterschied unter dem
Sterben, wenn es auch ein seliges Sterben heißt: man
kann selig sterben, aber dabei doch wie ein Brand sein,
der aus dem Feuer errettet ist; man kann selig sterben,
aber dabei doch noch manches schmerzlirloe Andenken seiner
ehmaligen Versäumnisse mit in jene Welt hinüber-nehmen,
daß man sehen muß: du hättest dein Glück höher bringen
können. Man kann selig sterben, aber dabei doch den
Vorwurf haben: du hättest auch mehr ein Salz der Erde
und ein Licht der Welt werden sollen. Da stirbt man
wohl selig, aber nicht im Frieden.

Wir sollen also als Diener des Herrn sterben. Da
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möchte aber Einer sagen: so kann eben nicht jeder sterben; 
es kann nicht jeder ein Simon, ein Propbet sein.
Das ist wohl wahr, aber du kannst dem ungeachtet
ein Diener des Herrn sein. Kannst du ihm nicht im
Großen dienen, so kannst du es doch Im Kleinen. Hast
du nicht drei Pfund, so hast du doch eines. Wo dich der
Herr eben hinsezt, da kannst— du ihm dienen. Hast du
z. E. ein Arm, so kannst du den1 Herrn dienen, wenn
du dir angelegen sein lässest, dem Reich Gottes Bahn
zu machen 2c. Du bist ein Hausvatey oder eine Hausmutter, 
so kannst du dem Herrn dienen, an deinen
Kindern und Gesund, wenn du unter diesen die Erkenntnis 
und Furcht des Herrn pflanzest und ausbre«itcst. Und
so ist kein Stand, worin du dem Herrn nicht dienen
könntest. Wenn du nun in diesem deinem Dienst getreu
bist, so wird dir eben dieses anch einmal inneren Frieden
bringen, in welchem du heimgehen kannst. Du hast alsdann 
das Zeugnis, es sei dir darum zu thun gewesen,
dich in dem Dienst deines Herrn erfindeu zu lassen.

ll. »Man muß im Glauben des Sohnes Gottes 
wandeln, wenn man im Frieden dahin gehen will.
Dis; war anch der Wandel Simeons Er bewies seinen
Glauben an den Heiland der Welt darin, daß er mit
andern Glaubigeii auf den Trost und die Erlösung Jsraels 
wartete. Diß war der Wandel des Paulus der
Gal. L, 20. sagt: was tch noch lebe im Fleisch, das lebe
ich im Cjlaiibeti des Sohnes Gottes. Und diß soll noch jezt
die Sache eines jeden Christen sein. Auf der Welt leben
und nichts Von einem Heiland wissen, das ist ein betriibtes 
und finsteres Leben nnd gibt noch ein betrübteres
Sterben. Aber dieser Glaubenswandel erfordert freilich
Ernst. Es hat die damaligen Glaubikzen anch etwas gekostet. 
Sie waren sehr wenige: sie lebten unter einein
gleichgiltigeti «)Jtet1schengeschlee1)t; der Glaube an die Verhei
ßungeti von Christo war sehr verdunkelt und im
Aenßern hatten sie nsenig Aufrichtnng; denn die Kirche
war dainals eine zerfallene Hütte. Aber doch ließen sie
sich ihren Glauben nicht schioächew Eben so geht es
auch uns in der gegenwärtigen Zeit. Aber wems daran

liegt, der reißt sich eben doch durch, und fucht mit seinem
Herrn immer bekannter zu werden. Ein solcher Glaubenswandel 
macht uns immer mehr frei von dem, was uns
in der Welt gefangen nehmen will, und man dringt
immer mehr in Jesnm ein. Zu diesem Glaubenswandel
gehört nicht nur der gegenwärtige Genuß dessen, was
man glaubt, sondern auch eine frohe Erwartung dessen,
was verheißen ist.

lll— So reift man endlich zum völligen Werk des
Glaubens aus und bekommt das Zeugnis, Gott habe
sein Werk an uns erfüllt. Diß hat Simeon erfahren, 
darum sagt er: ,,nun lässest du deinen Diener
im Frieden fahren; diß einzige hat noch gefehlt; nun bin
ich fertig« Es liegt dem Herrn selber daran, uns ganz
auszuriisten und sein Werk in uns zu Stande zu bringen
und wenn er diß an uns erreicht hat, so können wir
gehen (Phil. 1, 6.). Dann geht man im Frieden. Denn
zum Frieden gehört ein vollendetes Werk. So ist auch
Paulus heimgegangen, deswegen sagt er: ich habe den
Lauf vollendet 2c. So hat jeder Glanbige sein Nun,
seine Zeit der Reife. Denn das Werk des Glaubens
ist etwas Ganzes. Zuerst wächst man, hernach zeitigt
man, alsdann wird man eingesammelt Es können wohl
manche Wünsche nach der Entlassung im Herzen anfsteigen: 
diese läßt sich der Herr schon gefallen: es bleibt
aber bei feiner Zeit.

28. Leichen-Predigt.
Text: Offenb. 1,17, l8. (24. Febn 1782.)

Das felige Sterben auf Jesnm

I. Auf seine Lebenskraft. Jesus gibt sich in
unserem Text herrliche Namen, Namen, an denen wir zu
lernen haben, bis wir sie nur ein wenig fassen können,
die uns aber doch schon unter allem Elend dieser Erde
beruhigen und erfreuen können, wenn wir auch nur einen
kleinen Vorschmack des Glaubens davon haben. Mit
diesen Worten hat er den Johannes als einen Todten
wieder aufgerichtet und zum Leben gebracht; mit diesen
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Worten können wir uns auch durch Tod und Hölle hin«
durch glauben.

Der erste Name heißt: der Erste und»der Lezle;
d. i. ,,es gibt so keinen, wie ich bin.« Da stellt sieh
Jesus als den Ursprung der Creatur Gottes hin; alle
Creaturen haben es ihm zu danken, daß sie da sind; er
will auch alle Creaturen wieder zu ihren! Ziel führen.
Auf ihn hat der Vater den ganzen Plan seiner Haushaltung 
angefangen, auf ihn und durch ihn wird ers
auch hinaussiihren Diß gibt dem Glauben eine große
Beruhigung. Auf einen solchen Heiland läßt sichs sterben,
denn man darf glauben: er wird allen Rath der Liebe
an mir hinausführeik »Man sieht jezt schon, wer er ist,
aber am Ende wird mans auch wieder sehen, wann er
die Seinigen vollendet und zum Ziel bringt. Er dringt
also mit seiner Herrlichkeit durch alle Zeiten hindurch;
er ruft unter alle Menschengeschlechter hinein: ich bin
der Erste nnd der Lezte. Der Glaubige darf also denken:
,,es ist mir einerlei, zu welcher Zeit ich lebe und zu welcher
Zeit ich sterbe. Ich lebe und sterbe eben dem Heiland, 
der ebenderselbe ist gestern und heute und in alle
Ewigkeit«

Der zweite Name heißt: der Lebendiga Diß ist
ein göttlicher Name. Er ist das Leben selbst. Dieser
Lebendige war er schon vor Grundlegung der Welt und
so stellte er sich ein, da er in die Tliselt kam. Deswegen
heißt es 1. Johl von seiner Nienschwerdiing: das Leben
ist erschienen. Dieses Leben ist weit über unsern Begriff 
und Verstand hinaus; aber doch trägt es dem Glauben 
etwas aus, wenn er denken darf: ich habe einen
Heiland, der das Leben selbst ist; es kann mir also
nicht fehlen; sein Gottesleben wird sich schon offenbaren
auch an mir, es wird allen Tod an mir verschlingen.
Er hat kurz vor seinem Hingang aus der Welt zu seinen
Jüngern gesagt: ich lebe lind ihr sollt auch leben. Diß
gilt allen, die sich an ihn halten: wer an ihn glaubt,
wird erfahren, daß er lebt.

Der dritte Name heißt: ich ward todt und siehe
ich bin lebendig in die ewigen Ewigkeiteiu Miit diesem
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Namen stärkt er das Vertrauen feiner Glaubigen noch
mehr. Er will sagen: »ich weiß wohl, was dich ansicht
nnd niederschlägt. Du fpiirft eben, daß du dem Tod heimgefallen 
bist und diß nimmt dir den Muth; aber wisse,
ich war auch ein Todter; ich bin dir auch darin gleich
worden, daß ich gestorben bin; ich weiß, was sterben
heißt; du kannst dich also getrost an mich halten. Jch
ward todt, ich habe die Bitterkeit des Todes ganz geschmeckt, 
ich habe die Stricke des Todes, die Bande der
Hölle empfunden; ich habe die Bäche Belials auch über
mich daherranschen lassen. Was dich anfechten will, das
hat mich alles getroffen, du darfst also ein Vertrauen
zu meiner Erfahrung haben. Jeh bin durch den Tod
hindnrchgedrungen.« Besonders lieblich ist dieses, daß
Jesus auch noch im Hinimel daran denkt. Er wtll
sagen: »ich habs nicht vergessen, was ich dir zu lieb
disrctsgenrercht habe. Aber ich lebe nun auch in die
ewigen Ewigkeiteik Der« Tod kann reicht herrschen über
mich. So gewis ich gestorben bin, so gewis lebe ich
auch und diß mein Leben hat kein Ende mehr. Durch
diß habe ich auch wieder eine Wurzel des Lebens in
dich hineingebracht Jch lebe nun in Ewigkeit nnd kann
mich also aller der Peeinigen annehmen« So stirbt man
auf die Lebenskraft des Herrn Jesu.

tl. Er zeigt uns aber auch seine Liebesmachh
wenn re sagt: ich habe die Schlüssel der Hölle und des
Todes. Dis; ist eine große Marht Jesu, die er uns zu
lieb gebrauchen will. Hölle und Tod sind zwei mächtige
Feinde» Es waren fürchterliche Feinde auch für die
Gl.1ubigen, ehe Jesus kam, ehe man etwas von feinem
Namen wußte, den er mit dem Wort ausdrückt: ich
ward todt, aber ich lebe nun in die ewigen Eroigkeiten
Hölle und Tod sind zwei schreckliche Behalt n is s e. Jn der
Hölle wird die Seele und in dem Tod der Leib verschlossen; 
da wären wir also ewig (s5")efangene, die aus
diesen Gesängnissen nimmer herauskommen könnten. Satan
hatte vorher eine besondere Zlliacht über diese Beha·ltnisfe;
aus diesen hätte uns niemand mehr erretten können. Aber
Jesus hat sUiacht über diese Belsältnisse bekommen, er hat
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nun die Schlüssel dazu. Die hat er gleich nach seinem Tod
in Empfang genommen, da er zu den Geistern im Gefängnis 
hinging und sich ihnen als den Herrn der Her-Miitkeit 
offenbarte 1.Petr.3. Er zeigte, daß er die Schlüssel
der Hölle habe, daß alle Seelen unter seiner oberherrlichen 
zliiacht stehen, daß alle Geister ihn anbeten müssen.
Er zeigte, daß er die Schliissel des Todes habe an den
todten Leibern; denn gleich nach seinem Tod standen auf
viele Leiber der Heiligen aus ihren tsirgibersu Und so will
er es anch in Zukunft zeigen an seinen Auserwählten;
so will ers zeigen am Tag des Gerichts

Wenn ein Glaubiger acht gibt auf sich selbst, so
wird ihn je und je eine Angst durchdringen: wie wird
es gehen mit meinem Geist? wie wird es gehen, mit
meinem Leib? Aber alle diese Gedanken müssen zulezt
sich irufheitern in dem Wort Jesm »ich habe die Schliissel
der Hölle und des Todes. seh will mich der Meinigen
annehmen«

29. Leichen-Predigt.
Text: Ehr. 13, 14. (4. Nkärz 1782).

Der rechte, edle Glanbenssiniu

l. Wie er sich immer mehr von dem Gegenwir
· r t igen losreiße. . Unser Text handelt von einer Stadt,
die Paulus den Ebräerrt aus dem Sinn zu bringen und
von einer andern Stadt, nach rvelcher er ihnen eine Begierde 
und ernhalteiide Sehnsucht beizubringen sucht. Von
der einen sagt er: sie habe fein Bleibet» keine Dauer,
die andere nennt er die künftige und zugleich bleibende
Stadt. Lseide führen einerlei Liianiem Die eine ist das
ehmalige, die andere das künftige Jerusalem, als die
Stadt des lebendigen Gottes, die das Ziel des göttlichen
Vorsazes mit der ganzen Gemeinde ist. Das alte Jerusalem 
stnttte Paulus den Ebräern aus dem Sinn zu
bringen. Sie standen, ob sie schon zum Christenthttitt bekehrt 
waren, noch in einer großen Anhänglichkeit an ihren
vorigen Gottesdienst und besonders an die Stadt Jerusalem, 
als den Siz und äijiittelputikt des ganzen Gottes-dienstes.
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Sie wußten es nicht zu reimen, daß Gott
seine Wohnung, sein Feuer und Herd, die er so viele
Jahre lang in dieser Stadt hatte, aufgeben sollte. Aber
dem ungeachtet bezeugt ihnen 5s3aulus, sie haben an Jerusalem 
keine bleibende Stadt, nnd es sei nimmer· so
weit dahin, daß diese Stadt völlig aufgehoben werden
soll. Wenn man freilich irgend einer Stadt auf Erden
hätte bleibende Dauer wünschen mögen, so wäre es Jerusalem 
gewesen. Das war die Stadt, die sieh Gott
selber erwählt hatte zu seiner Akohiiungz worin er sich
mit seiner Herrlichkeit offenbarte; es war die Stadt, auf
welche das Auge und Herz Gottes gerichtet war und die
er lieb hatte. Aber dem ungeachtet konnte sie nicht bleiben,
denn sie gehörte zu dem Beweglichecy das hinweggercjumt
werden und dem Unbeweglichen Plaz machen mußte. Hat
es nun mit dieser Stadt eine solche Lieschasfenhcin was
wollen wir von andern Dingen sagen, die in unsern
Pilgrimsaufenthalt hiUeiUgehörenP Geht es also mit
demxgriineii Holz, wie will es mit dem dürren werden?
Da müssen wir freilich zu allem, was wir um uns sehen,
sagen: wir haben hier keine bleibende Stadt und es ist
gut, wenn wir diese Worte immer mehr zu unserer Losung 
machen, da wir uns ohnehin so gern an das Eitle
und Bergängliche binden und anhefteii lassen. Hat uns
Gott auf Erden eine gute Wohnung. ein gutes Pläzlein
unsers Aufenthalts beschert, so wollen wir uns nicht so
gar darin festsezen, sondern es gleich mit dem Gedanken
einweihen: ich habe auch hier keine bleibende Stadt; es
soll eben meine LJerberge, meine Hütte sein auf die kurzen
Jahre oder Tage, die mir der Herr« meines Lebens angewiesen 
und ausgezeichiiet hat. Haben wir neben unsrer
Wohnung auch etwas von Giitern dieser Erde, so wollen
wirs mit dem Gedanken annehmen und gebrauchen:
wir haben hier keine bleibende Stadt; wir miissen auch
von diesem hinweg: Alles bleibet hinter dir, wann du
gehst ins Grabes Thün Ja auch von unsern innigsten
Verbindungen gilt das Wort: wir haben hier keine bleibende 
Stadt. Es ist ein enges Band zwischen Eheleutem
zwischen Eltern und Kindern. Man möchte wohl oft
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einem solcheu Band längere Dauer wünschen, man möchte
wohl glauben, auch ein Recht zu diesem Wunsch zu haben.
Allein auch dieses gehört unter das Wort: wir haben
hier keine bleibende Stadt; auch diese engern Bande
werden zerrissen.

Dieser Gedanke muß auch tief in unser Herz geschrieben 
sein. Es ist ein Gedanke, der von Natur nicht
darin liegt; denn nach unserm Natursiiin ists aufs Bleiben
angesehen und je mehr man sich diesem Natursinn überlä
ßt, desto tiefer wurzelt die Begierde, da zu bleiben und
es trifft beiden Jplieisteii das Wort ein: da wo wir ewig
sollen sein, da bauen wir gar selten ein. Ja wenn wir
uns nicht durch den Geist Gottes von diesem Vergänglichen 
losreißen lassen, so lauft es auf den kläglichen Zustand 
der Gottlosen hinaus, von denen es Pf. 49, 12.
heißt: diß ist ihr Herz, daß ihre Hiiuser währen immerdar 
&c. Von solchen heißt es alsdann: sie müssen davon,
sie mögen wollen, oder nicht. So fremd aber dieser
Gedanke unserer Natur ist, so ist Gott getreu, daß er
allerlei Mittel und Wege einschlägh uns diesen Gedanken
in unser Herz zu Pflanzen. Wenn er uns hie und da
einen Verlust im Leiblichen erfahren läßt, so will er uns
damit sagen: lieber Niensch, du hast hier keine bleibende
Stadt. Und so will er uns nach und nach von dem
Vergänglichen losmachen. Dieser Gedanke aber ist uns
nicht nur von Natur fremd, sondern er ist uns auch erschrecklich. 
»Was, denkt der uatürsliche Meufch, soll so
gar nichts Bleibendes auf dieser Welt sein? soll ich denn
wie ein Vogel sein, der auf keinem Zweige bleiben darf,
sondern von einem Ast auf den andern hüpfen muß?
Dis; ist ein niederschlageiider Gedanke. Da kann man ja
gar nichts mit Freuden genießen.« Es ist wahr, es ist
dem Anschein nach etwas Schreckendes hinter diesem Gedanken. 
Ja er wäre wirklich erschrecklich, wenn es nicht
noch eine andere bleibende Stadt gäbe. Wir wären
iibler daran, als der ärmste Bettler nnd Landstreicherz
der nirgends zu Haus ist. Aber es ist Gott Lob nicht so.
Deswegen sagt Paulus: die zukünftige suchen wir. Damit 
will er sagen, wir seien zu etwas besserem aufgespart; 
und wenn man den zweiten Theil unseres Textes
glauben lernt, so ist man mit dem ersten gar wohl zufrieden 
und lernt

II. sich immer niehrnach dem Künftigen ausstrecken. 
Wir suchen die künftige Stadt nnd diese
Stadt ist etwas Bleibendes Diese Stadt ist das neue
Jerusalem, der herrliche Sammelplaz, wohin der Herr
seine Glanbigeii und Auserwählten führen will. In
dieser Stadt weiß man freilich nichts von Vergänglichetn
mehr, denn da ist das Alte aufgehoben und alles neu
worden; da ist kein Tod, kein Leid, kein Trauern mehr,
denn da hat das Unbewegliche seinen Anfang genommen.
Es ist die Stadt, die Gott schon den ersten Glaubigen 
zum Ziel ihres Laufs und zur Versüßuiig ihrer
langen und beschwerlicheci Pilgerschaft vorgeschrieben hat,
auf welche sie warteten. IOiese Stadt sollen wir suchen,
und zwar mit Ernst suchen, d. i. wir sollens inuner mehr
glauben lernen mit Ueberzeugung, das; Gott uns eine
edle, neue Stadt erbaut hat. Je mehr wir das glauben,
desto mehr werden wir uns darnach ausstreckein —- Wir
müssen aber auch ein inneres Zeugnis haben, daß wir
diese Stadt suchen. Ein Zeugnis davon ist, wenn wir
gerne uns allerlei Widrigkeiten auf Erden gefallen lassen,
in der frohen Aussicht auf diese Stadt und wenn wir
gerne alles um derselben willen verleugnen. Ein Zeugnis
ist, wenn oft ein Verlangen dahin aufsteigt: Herz und
Sinn steht nach Salems Freistatt hin. Wer diesen Sinn
hat, der ist ein zufriedener Pilgrim. O daß uns Gott
diese Worte immer tiefer in unser Herz schriebe, so nehmen 
wir gerne alle Tage aufs neue den Pilgerstab in
die Hand und locken die Unsrigen hinter uns nach.

30. Leichen-Predigt.

(Am Feiertag Philippi und Jacobi den 1. Piai 1782.)
Text: Pf. 119, 19. in Verbindung mit der Perikope
oh. 14, 1——14.

Ich bin ein Gast auf Erden, verbirg deine Gebote
nicht vor mir. Es liegt in diesen Worten theils ein Bekenntnis, 
theils eine Bitte. Das Bekenutnis betrifft die
Pilgrimschaft eines Glaubigen auf Erden. Der Hauptsache 
nach sind freilich alle Mensche« Gäste auf Erden,
denn wir alle haben hier keine bleibende Stadt; indessen
bleibt doch der Fremdlingsname ein eigener Ehrentitel
eines Glaubigen, ein Titel, den ihm die heilige Schrift
zum Unterfchied von den Kindern dieser Erde, von den
Bürgern dieser Eitelkeit beilegt und es liegt einem Glanbigen 
daran, sich immer in dem Andenken seiner Fremdlingschaft 
zu erneuern. Was dem natürlichen Menschen
ein Schrecken ist, das ist dem Glaubigen eine Freude.
Es steht also schon gut um einen Menschen, wenn er sich
gerne zu diesem Bekenntnis versteht. Wenn aber dieses
einmal seine Richtigkeit hat, so kommt gleich auch die Bitte
hinzu: Verbirg deine Gebote nicht vor mir. Einem Pilgrim 
ist es erlaubt, um die nöthige Belehrung und Unterweisung 
zu bitten und diese liegt in den Geboten des Herrn,
diese zeigen uns das beste Durchkommen durch diese Welt;
und wenn man den rechten Pilgrims-Sinn hat, so ist der
Herr· auch bereit, uns durch sein Wort von einem Schritt
zu dem andern fortzuleiten, denn es liegt ihm selber daran, 
sich an seinen Glaubigen als den Führer auf die
Ewigkeit zu verherrlichen. Als einen solchen zeigt er sich
auch bei seinen Jüngern im heutigen Evangelium. Diese
waren auch Gäste und Fremdlinge auf Erden und hatten
also einen Unterricht nöthig, wie sie sich zn verhalten
hätten. Deswegen ist die ganze Abschiedsrede Jesu
nichts anders als ein kurzer Inbegriff der nöthigen Verhaltungsregeln 
in der Pilgrimschaft

Von der Pilgrimschaft der Glaubigen.

l. Was man Beschwerliches dabei zu erfahren 
habe. Der Name eines Pilgrims bringt es
schon mit sich, daß man sich in feinem Lauf aus mancherlei
Beschwerden Rechnung machen muß. Davon sind die
Jünger ein deutlicher Beweis; denn sie mußten sich bei
dem bevorstehenden Abfchied ihres Herrn zu allerlei versehen 
und es gingen deswegen manche düstere Bewegungen 
in ihnen vorz es sah traurig bei ihnen aus und
die Aussicht, die sie auf die Zukunft hatten, machte ihnen
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allerlei sorgliche Gedanken. Sie sind hierin ein Muster,
wie es bei einem jeden Glaubigen gehe, und wie vieles
er durchzumachen habe, bis er wohl bewahrt zum Ziel
seiner Pilgrimschaft kommt.

Das erste, das zu dem Beschwerlicheki dieser Pilgrimschaft 
gehört, ist so manche Furcht und Schrecken,
wovon das tjisjeniiith beunruhigt wird. Jesus sagt zu
seinen Jüngern: euer Herz erschrecke nicht und fürchte sich
nicht. Es hat ihnen also an åDiuth gefehlt. Sie waren
voll Schrecken von außen her, da sie sahen, daß es eine
so iible Wendung mit der Sache ihres Herrn bekommen
soll, da alles wieder ihn aufgebracht war, und die Welt
darauf umging, das Andenken Jesu und seiner Lehre
auszurotten. Diß machte freilich manchen Schrecken und
sie wußten sich die Sache nicht sogleich zu recht zu legen.
Zu diesem Schrecken von außen schlug sich die Furcht
von innen. Sie selbst waren blöde und hatten Angst,
das angefangene Wesen ihres Glaubens durch zu behaupten; 
sie trauten sich selbst nicht, und so kamen sie also
auch in Absicht auf sich selbst in manches Gedräng. So
gehts noch jezt einem jeden Glaubigen in seiner Pilgrimschaft: 
es lauft durch Schrecken und Furcht. Es gibt
von außen allerlei bedenkliche Auftritte, es gibt manchen
Sturm über die gute Sache Jesu Christi, man muß
tunc werden, wie Satan und Welt oft iiber das Reich
Christi daherraiisckseci dürfen; es gibt Zeiten, wo auch
das Häuflein der lsjlaiibigen sagen muß: es kommt der
Fürst dieser Welt. Jn solchen Zeiten kann es auch in
dem Gemüth eines Glanbigeii allerlei Verwirrungen geben, 
da man sich übernehmen läßt, da man gesichtet wird
und nicht gleich weiß, wo man mit der Sache Christi
daran ist. Da könnte man Schaden leiden, da hat man
zu bitten, daß der Herr Friede zusage seinem Volk nnd
seinen Heiligen, daß sie nicht auf eine Thorheit gerathen.
Da hat man daran zu lernen, bis man glaubt, daß nicht
nur ein Glaubigey sondern auch das Evangelium selber,
an das er glaubt, ein Gast und Fremdling auf Erden
ist, und daß sich also beide die Fremdlingsbehaiidluug
müssen gefallen lassen. Wenn man aber auch von solchen 
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Schrecken von außen her frei ist, so hat man Von
innen mit mancherlei Furcht zu thun. Wie viel Angst
hat man nicht über sich selbst einzunehmen, wenn man
fühlt, wie schwach man noch ist, wie unser Glaube oft
ein glimmender Docht ist, den der geringste Hauch auslöschen 
könnte. Da fehlt es also nicht an Furcht, an
Furcht vor feiner eigenen Blödigkeih vor feiner Trägheit,
vor so vielen Erinüdungem die über einen kommen können.
Dis; ist das erste Beschwerliche an unsrem Pilgrimsweg

Das zweite ist die Entfernung der Glaubigen vom
Herrn. Es ist etwas, daß wir unsern Weg so durchzumachen 
haben, daß wir unsern Führer nicht sehen. Er
ist zwar bei uns alle Tage, wie er es verheißen hat,
aber es geht eben doch durchs Dunkle. Der Vorhang
trennt uns, daß wir ihn nicht sehen. Das gibt dann
auch manche Uebung auf dem Wege. Deswegen rechnet
es auch Petrus seinen Glaubigen so hoch an, daß sie
den Herrn Jesus lieb haben und an ihn glauben, ob
sie ihn schon nicht gesehen haben. Die Jiinger haben
hievon die beste Erfahrung gehabt, da sie vorher den
sichtbaren Umgang ihres Herrn genoßeik

Das dritte ist so manche Unwissenheit, mit der wir
noch zu streiten haben und vie uns manches Gedränge
1nacht. Davon haben wir ein Exempel an Thomas,
welcher sagte, er wisse nicht, wo Jesus hingehe, noch viel
weniger könne er also den Weg wissen. Er hätte es
wohl wissen können, er hat es and) einigermaßen gewu
ßt und doch war er hier in einem solchen Gewirre
der Gedanken, daß er wie nichts wußte. Es ist hier
nicht die Rede von der Unwissenheit, worin der natürliche 
Menfch steckt, sondern v.:n der Unwissenheit, womit
auch ein Glaubiger noch zu schaffen hat. Da kann ihm
das erste Licht wieder verdunkelt werden, das; er fragen
muß: wo ist meine Sonne blieben? da muß man sich
seines Wegs aufs neue erkundigen, da kann man an
seinem Weg irre werden, wenn man auch wirklich darauf 
steht.

Das vierte ist so mancher« Glaubensmangel, den
man an sich spüren muß. Das gibt Jesus seinen Jüngern 
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zu erkennen, wenn er sagt: wenn ihr mich kennetet,
so kennetet ihr auch meinen Vater. Und so spürt ein
Glaubiger noch oft, wie es ihm fehlt und wie er noch
nicht zum ganzen Wesen des Glaubens gekommen ist.
Da geht es dann freilich nicht ohne Beunruhigung und
Schrecken ab, da kommt man in allerlei Zweifel und Bedenklichkeiten 
hinein.

il. Diese Beschwerden erleichtert uns der Herr auf
allerlei Weise. I) Er bietet allen unsern unruhigen
Gedanken aus nnd spricht uns Muth ein. Das hat er
an seinen Jüngern gethan nnd das thut er noch jedem
Glanbigeir Wenn es in unsern Gedanken noch so dnrcheinandergeht, 
so kann er oft mit einem einzigen Wort
stille machen. Da stellt er sich uns hin als unser Führer
und sagt uns: glaubet an mich, trauet mir zu, daß ich
euch durchführen werde. So hat er als der Herzog der
Seligkeit gesprochen, der allen denen, die ihm gehorsam
sind, ein Biirge der ewigen Seligkeit sein will. Z) Er
gibt uns öfters Blicke auf das Vaterland. Er sagt:
in meines Vaters Hause, wo ich nemlich hingehe, sind
viele Wohnungen. Damit wollte er sie ansmuntem Wenn
ein Reisender nur je nnd je von weitem den Ort sieht,
wo er hin will, so wird er wieder munter: so gibt uns
Jesus auch wieder je nnd je Blicke ins Ewige. Da ruft
man dann: o Jerusalem du schöne &c. und wenns hernach 
schon wieder Tiber Berg und Thal geht, so ist man

durch diesen Blick wieder gestärkt. Z) Er versichert uns·

seiner sammleiideii Treue: »ich gehe hin, euch die Stätte
zu bereiten: ich will euch zu mir nehmen« Diß sind
edle Worte: wer diese im Glauben hört, der kann sagen:
dort ist mein Theil und Erbe; nnd wo du bist, da komm
ich hin. 4) Er will selber unser Weg sein, nicht nur
unser Führer. Es kann uns also nicht fehlen. 5) Er
will uns in allem, was uns in unsrer Pilgrimfchaft vonnöthen 
ist, an die Hand gehen und es uns nicht fehlen
lassen. Was ihr bitten werdet in meinem Namen, das
will ich thun. So seh’n sie hinauf, der Vater herab,
an Treu und Lieb geht ihnen nichts ab, bis sie zusammen
kommen.
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31. Le1chen-Pred1gt.
Text: 2 Kot. s, l. (23 Juli 1782.)

Bei dem Hingang unsers lieben Mitbruders, hätte
unser Herz freilich manches zu fragen, warum ihn Gott
so bald und dabei auf eine so schmerzlich fallende Weise
in jene Welt abgerufen? Da wir uns aber mit dergleichen 
Fragen nur von dem Herzen Gottes hinweg
verlieren würden, so wollen wir allen unsern Gedanken
und Fragen damit ein Ende machen, daß wir mit Israel
sagen: fürwahr, du bist ein verborgener Gott, du Gott
Israel, der Heiland! Am Ende lösen sich doch alle
Räthseh besonders in dem Lauf der Glaubigen, in dem
Wort auf: Gott ist die Liebe. Und schen jezt ist uns
dieses ein guter Grund der Hoffnung, wenn ein sllieiisch
noch vor seinem Tode von der Gnade auf die Wege des
Friedens hiugeleitet wird, daß er der langen Ewigkeit
nicht aufs Ungewisse entgegen gehen darf, sondern einen
Grund der Hoffnung in sich trägt, der sich über diese
Welt hinaus erstreckt. Diß macht den Vorzug eines
Glanbigen vor andern Menschen ans; und wer einmal
in dieser Hoffnung gewis ist, der lernt anch immer mehr
alle Zufälle und Veränderungen, die iiber das Haus
dieser irdischen Hüttesgeheth mit gefaßtem Glaubensmuth
annehmen. Mit diesem Sinn haben sich die Apostel des
Herrn unter allen Leiden, die iiber den äußern Menschen
ergingen aufgerichtet. sDieser edle Sinn ist anch in unserin
Text dargelegt,

der Hoffnungsgrund eines Glaubigen bei
allen Leiden über den äußeren Menschen.

l. Wie ein Glaubiger die Leiden über den
äußeren Menschen ansehe? Paulus redet im Text
und noch vor demselben von den mancherlei Leiden, die
iiber ihn und seine Mitarbeiter ergehen. Das waren
Leiden, die den Liußeren Menschen hart mitgenommen,
und unter welchen er beinahe hätte erliegen sollen. Solche
Leiden hätten ihn zulezt müde tnachen können; aber er
rafft sich aus allen diesen verlegenekt und müde machenden 
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Gedanken anf und sagt schon E. 4,16: darum
werden wir nicht müde te» d. i.: wenn mich auch der
Dienst am Evangelium noch so hart mitnehmen und
wenn er mich gar das Leben kosten sollte, so gebe ich
ihn doch nicht auf, so soll lieber meine lezte Kraft dabei
verrauchen, als daß ich mich sollte müde machen lassen.
Das heißt ein herzhafter Entschluß, den man nur bei
einem Streiter Jesu Christi antrifst, der sich gerne mit
dem Evangelium leidet; diß ist ein IJiuth, den man nicht
auf dem Grund und Boden der Natur antrisst. Denn
der Elliensch hat eben sein Leben lieb und opfert es nicht
sogleich auf. Die Natur spricht: man hat in dieser
Welt nichts als seinen Leib und für diesen soll und darf
man doch auch sorgen; man muß sich nicht zu viel zumuthen, 
man mnß nicht so gar anf sich hineinstiirmenz
und unter diesem Vormund entzieht man sich manchen
Leiden. Es gehört also schon ein Auge dazu, das weiter
sieht, wenn man diese Sprache der Weichlichkeit nimmer
führen soll, und man muß einen Blick in die Herrlichkeit 
des Evangeliums hineinthnn, der Einen über alle
Fleischeszärtlichkeit hinaushebt. Worin besteht nun dieser
GlaUbensblickP Antwort: Paulus sagt C. 4, 16: er habe
einen innern und einen äußern Nienschen Der äußere
verliert sich im Tode und dieser wird freilich unter allerlei 
Leiden ab- und zulezt aufgerieben. Dazu würde sich
nun ein Glaubiger nicht gerne hergeben, wenn er nur
diesen äußern Menschen hätte; aber weil er neben dem
äußern auch einen innern Menschen hat, so kann er sichs
wohl gefallen lassen, wie es auch diesem äußeren Menschen 
geht. Es verhalten sich diese zwei zu einander wie
bei einer Frucht der Kern und die Schale: die Schale
ist nicht die Hauptfache, sondern der Kern. So lange
die Schale noch gut und frisch ist, so lange ist der Kern
noch nicht recht zeitig; wenn aber die Schale nach und nach
alt wird, so ist es ein Beweis, daß der Kern zeitig geworden. 
Eben so geht es auch mit dem äußern und
innern Menschen bei einem Cjlaitbigern Der äußere Mensch
ist die Schale, der innere der Kern. Je mehr nun der
äußere Mensch, als die Schale, abnimmt, desto mehr legt
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der innere Mensch, als der Kern, zu, und zulezt wirft
man die Schale weg. Es kann sich also niemand ins
Leiden schicken, der nichtgewis weiß, daß er einen innern
älJienschett habe, und daß dieser durch die Leiden zeitig
werde. — Nun geht aber Paulus in unserm Text einen
Schritt weiter und sagt: ich lasse mir bei dem Dienst

des Evangeliums nicht nur allerlei Leiden gefallen, sondern 
ich opfere auch gerne mein Leben dabei auf; denn
ich weiß, daß ich außer diesem Leib noch einen andern
Bau habe, den ich gleich nach meinem Tode beziehen darf.
Er stellt diese beiden Gebäude gegen einander. Was er
oben den äußern Menschen nannte, das heißt er hier das
irdische Haus dieser Hütte und was er den innern Menschen 
nannte, das heißt er hier den Bau, von Gott erbaut, 
ein Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig ist
in den Himmeln. Damit will er sagen: es kann mir
nicht fehlen; wenn mich der Dienst des Evangeliums
auch mein Leben kostet, so bin ich schon auf jene Welt
versehen. Wenn ein Viensch zwei Wohnungen hat, die
eine ist eine schlechte baufällige Hütte, die andere aber
ein solides, wohnliches Haus, so macht er sich nicht viel
daraus, wenn man ihm die Hiitte über dem Kopf abbricht, 
sondern er zieht eben in das daneben stehende
Haus. Gerade so ist es mit einem Glaubigen. Er muß
wissen, daß er eine doppelte Wohnung hat, sonst kann
er nicht durchkommeit durch die Leiden dieser Zeit; sonst
kann er diese Hütte nicht gerne ablegen.

Die eine dieser Wohnungen fällt jedermann in die
Augen. Diese ist ein irdifches Haus, ein Haus, das für
diese Erde bestimmt ist; denn wir müssen in dieser Welt
(uach 1 Kot: 15) das Bild des Jrdischen tragen. Es
ist ein Hiittenhans, es ist nicht auf lange Zeit, es ist
nicht auf die Dauer eingerichtet, ein Haus das schon
gut genug ist fiir die kurze Zeit, da mans brauchtz es
ist ein zerbrechliches Haus, das nicht viel ausstehen kann;
das allerlei Stürme nmß iiber sich ergehen lassen, ein
schwaches und baufälliges Haus. Wie iibel wäre ein
Pierisch daran, wenn er nicht noch ein anderes Haus
hätte! Aber Paulus zeigt uns auch das bessere Haus.
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Dieses sieht man freilich nicht bei einem Glaubigenz er
selber siehts auch nicht, aber er ist doch im Glauben gewis, 
das er es hat. Dieses Haus ist von besserer Art:
es ist von Gott erbaut; es ist nicht wie dieser irdische
Leib durch die Zengung und leibliche Geburt entstanden:
es ist nicht mit Menschenhäiiden gemacht, sondern es ist
von Gott bereitet; es ist nicht zerbrechlich, sondern es ist
ewig in den Himmeln. Wenn wir jezt schon keine nähere 
Erklärung von diesem Hause geben können, so kann
doch der Glaube schon genug daran haben. Dieses Haus ist
noch nicht der Auferstehungsleibz denn Paulus sagt, ein
Glaubiger habe dieses Haus sobald er dieses Hüttenhaus 
verliert. Er darf es also gleich nach seinem Tode
beziehen und sich nicht fürchten, daß er werde blos erfunden 
werden. Dieses Haus gehört schon zu unserm
himmlischen Erbe und ist uns ein frohes Angeld auf den
Tag der Auferstehung. Wer sich im Glauben eines solchen 
Hauses bewußt ist, der schaut mit Ruhe in jene
Welt hinüber und desto mehr bat er Lust, außer dem
Leibe zu wallen nnd daheim zu sein bei dem Herrn.
Dieses Haus ist der Tempel des unzerstörlicheii Wesens,
womit die Seele und Geist eines Glaubigen geschmückt
sind. Der ist also selig, wer sich eines solcheu Hauses
bewußt ist; denn er muß Grund dazu haben, es zu
glauben.

il. Auf was für einem Grunde diese Hoffnuug 
stehe? Paulus sagt: wir wissen &c. Es war
bei ihm nicht eine ungewisse Hoffnung, sondern es ging
aus einem tiefen Grunde. Wie der Mensch überhaupt
wenig daran denkt, was nach ihm kommen werde, so ist
er auch in Ansehung dieses Hauses nicht viel besorgt.
Die meisten sterben dahin und lassen es darauf ankommen, 
wie es in der Ewigkeit mit ihnen gehen werde:
ob sie blos herumlaufen müssen, ob ihre Seele und Geist
einen Bau und Ueberkleidung hat, oder nicht. Diese
können freilich noch nicht sagen: wir wissens, wir sind
davon versichert, wir haben das Zeugnis des Geistes,
daß wir aus jene Welt berathen sind; daher sinken sie
immer tiefer in die Liebe des irdischen Lebens hinein.
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Nun wird freilich Mancher denken: kann man denn dieses
wissen, oder wie kann man es wissen? Dazu geben

uns die folgenden Verse eine gute Anweisung. Man kann
es wissen

1. aus den mancherlei Seufzern, die einem Glaubigen 
in diesen! Hiittenhaus aufsteigen. Er muß oft
spüren, das; es ihm zu eng ist: es wird ihm oft bange
genug darin. Man kann also schon an diesen Seufzern
sehen, daß man nicht in diese zerbrechliche Hütte hineingemiinzt 
ist. Dis; ist schon ein gutes Anzeigen, wenn
Einem je und je bange wird in diesem Haus. Aber
wenn Einer nicht heraus will, wenn er lieber auf immer
darin bleiben möchte, das ist nicht gut.

2. Aus dem verborgenen Verlangen. Paulus sagt:
uns verlangt, mit dem Haus aus den Himmeln überkleidet 
zu werden. Dis; geht schon weiter. Da wird
Einem schon mehreres offenbar von dem, was Einem
in jener Welt gut steht. Unter diesem Verlangen ergie
ßen sich die Kräfte der zukünftigen Welt in unser
Herz und wir bekommen schon ein Zeugnis von dem
Geist aus Gott, daß wir wissen, was uns von Gott geschenkt 
ist.

3. Aus der Arbeit Gottes an einen! Glanbigein
»Der uns aber dazu bereitet, ist Gott.« Jhm liegt daran, 
daß er uns ein Haus zubereite nnd dazu will er
alles thun; besonders durch Piittheiluiig feines Geistes
im Wort, in den Sacramentem unter den Leiden dieser 
Zeit.

O wie viel ist also an diesem Haufe gelegen! Aber
es ist kein Hans, das wie der Kürbis des Jonas iiber
Nacht wächst; es gehört ein Ernst der Heiligung dazu.
Wir diirfen uns also wohl alle Piühe darum geben. Alsdann 
können wir mit freudiger Aussicht auf unsern Tod
zu dem Herrn beten: Herr, zieh mir einst mein Pilgerkleid 
im wahren Glauben aus, nnd bleib mein Gott in
Ewigkeit und bau mir dort ein Haus.
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32. Letchen-Predigt.
Text: Niat Z, 6. (1. Sepä 1782.)

Bei dem Abscheiden eines :Uienschen kommen viele
wichtige und bedenkliche Dinge zusammen. Da steht man
auf der Grenze zwischen Zeit und Ewigkeit, zwischen der
gegenwärtigen und zukünftigen Welt, wie in der Mitte.
Da geht es auf das Wort hinaus: ewige. Unglück oder
Gliick hangt an einem Augenblick. Es ist der Augenk
blick, da man vieles auf einmal verlassen muß und tvo
es darauf ankommt, was man mit sich hiniibernimmt
Piali muß alle seine Habe, Häuser und Güter nnd wenn
man auch den größten Reiehthunt besessen hätte, verlassen: 
alles bleibet hinter dir, wenn du trittst ins Grabes 
Thiiix Tlliait muß die Ehre, die man auf der Welt
genossen, verlassen; es wird eines solchen Pienscheti vergessen, 
als eines Todten. Plan muß seine Freunde und
nächste Atwerwaiidte verlassen; wenn man vorher noch
so genau mit einander verbunden war, so muß es eben
jezt geschieden sein; wenn man noch so viele Gönner und
Weltsreunde gehabt, die einem da und dort geholfen, so
nuzeii sie einen jezt nichts mehr und man wird von ihnen
abgeschnitten. Wie arm ist also da ein Pienschenkind
wenn es vorher noch so glücklich und reich gewesen ist!
Was ihm in der Stunde des Todes, unter die Augen
kommt, ruft ihm entgegen: du mußt mieh verlassen. Wenn
man so alles verlassen muß, so fragt sich: ninnnt man
denn gar nichts mit und was nimmt man mit? Freilich
nimmt man auch etwas mit; aber es ist toieder ein
großer Unterschied. Entweder stimmt man eine mit lauter
irdischen Begier-den angefüllte Seele mit, oder eine Seele
in der das Fiinklein der Einigkeit augeblasett ist. Wo
dieses leztere ist, da geschieht Enteilt das Verlassen nicht
sauer. Nun liebe Zuhörer, was ist einem jedem unter
uns das na"chste-, wenn er sich prüfen sollte, was er heute
oder morgen mit sich in die Ewigkeit nehmen werde?
Unser Text gibt uns eine Anweisung, um was es uns
zu thun sein soll.
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Das gute Loos eines Glaubigen auch in
seinem Tode.

l. Er nimmt einen Hunger und Durst nach
der Gerechtigkeit mit.

Es find viel tausend Wünsche in der Seele eines
Menschen nnd es steigen Tag und Nacht allerlei Begierden 
darin auf, so viel Begier-den, daß man es oft
selber nicht weiß. Die Seele fällt bald ans dieses, bald
auf jenes hinein und flattert lange herum, bis sie sich
aus eine gewisse Sache festgesezt hat. Was man heute
begehrt hat, will man morgen nimmer und wenn man
auch meint, man habe einmal etwas Gewifses, so findet
man doch keinen ganzen Halt dabei. Sie sucht und
wiinschet immer zu nnd findet nirgends ihre Ruh. Unter
so Viel tausend Begierden und Verlangen ist nur ein
einziges« das rechtez wenn diß Verlangen einmal über
alle andern Begierden Vieister worden ist, so ists gewonnen, 
so erblickt man die ersten Stufen der gebrochenen 
Freiheitsbahin Was ist aber dieses fiir ein Verlangen? 
Es ist das Verlangen nach der Gerechtigkeit.
Diese Gerechtigkeit ist etwas Unverwesliches, sie darf
sich vor Tod und Verwesung nicht fiirchtenz sie ist eine
Gerechtigkeit Gottes, sie ist der Grund der unbeweglich
steht, wenn Erd und Himmel untergeht. sSie ist aber
auch etwas, das in den Augen der xliienschen entweder
gering geachtet oder so hoch hinaufgefezt wird, daß man
es für unmöglich hält, es zu erreichen. Jch will daher
zeigen, was dieses wichtige, in der h. Schrift oft vorkommende 
Wort zu bedeuten hat. Die Gerechtigkeit ist
ein neuer Verstand, ein neuer Wille, eine neue Kraft in
dir. Denn wenn du dich nach deinem Verderben nur
ein wenig priifst so findest du, daß es dir an diesen drei
Stücken fehlt. Du weißt nimmer, was gut ist, was
deiner Seele behagt. Jedes unvernünftige Thier weiß
nach seinem Naturtrieb was ihm gesund ist, es hütet sich
vor allem Schädlichem es kennt sein Futter. So ists
mit dir nimmer, du fällst mit deiner Begierde auf lauter
Sacheii hinein, davon du am Ende sagen mußt: der Tod
in den Töpfenl Kurz, du weißt deine rechte Nahrung
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nimmer und fuchst überall herum, ob du nicht etwas
findest. Es fehlt dir also an dem rechten Verstand von
dem, was deine Seele nährt. Wenn man dir aber auch
einmal die rechte Nahrung deiner Seele zeigt, so spiirst
du einen neuen Fehler, nemlich daß es dir am rechten
Willen oder am Verlangen darnach fehlt. Die vorigen
verbotenen Speisen haben dich verderbt, daß du keinen
rechten illkund dazu hast. Und wenn auch nach und nach wieder
ein Wille da ist, wenn du wieder essen magst, so spiirst
du wieder, daß es dir an Kraft fehlt. Du hast noch
einen Magen der nicht verdauen kann, du darfst auch
von der rechten Speise für deine Seele nicht zu viel auf
einmal nehmen, denn du kannst sie noch nicht zum Nahrungs
-Saft recht kochen und verarbeiten. An diesen drei
Stücken fehlt es uns und wenn diese drei Dinge gehoben
sind, so wirds besser, da wird alsdann die Gerechtigkeit
in uns aufgerichtet Aus diese drei Stücke muß es also
bei einem Menschen hinausgehen, wenn er die Gerechtigkeit 
haben soll, von welcher das Wort Gottes redet und
nach diesen muß er ein Verlangen bekommen. Denn mit
dem Verlangen fangt die Genesung an. Sobald Einer
krank ist, so bald verliert sich auch die Luft zu essen und
trinken. Diß ist eines von den ersten Kennzeichen, daß
man nicht wohl ist. Sobald aber der Appetit wieder
kommt, so hat man Hoffnung zur Genesung. Gerade so
ist es auch im Geistlichen Es fangt mit einem Verlangen 
an.

Nun fragt sich: wie bringt man diß Verlangen in
einen Menschen hinein? Wenn mans erst in die Dissenschen 
hineinbringen müßte, so stände es mislich. Wer
wollte da Lehrer sein, ich wollte es lieber heute noch aufgeben. 
Pian darfs nicht hineinbringen; es ist schon da.
Es darf also nicht erst hineingebracht, sondern nur erweckt 
werden. Die Frage ist also, wie wird es erweckt?
Gott hat viele Mittel und Wege dazu, aber es geht langsam 
und stufenweise dabei her. Zuerst spürt mans nur
je und je, wenn einen oft schnell ein Eckel an allem
Jrdischen ankommt, wenn man genug hat, dann regt sich
diß Verlangen: aber es vergeht auch wieder, es ist nur
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wie ein Bliz und Wetterleuchten. Hernach kommts öfters,
und es regt sich in allerlei Wünschen, z. E. wenn ich
nur auch innere Ruhe hätte u. s. w. Endlich wird ein
Hunger und Durst daraus. So lang sichs nur so regt,
so langs nur Wiinsche sind, so lang schiebt man es immer
hinaus; aber wenns einmal ein Hunger wird, so will
man nimmer länger warten, sondern man will gegessen
raben und kommt endlich an den Tisch hin, den die Gehechtigkeit 
bereitet hat. So weit kommt es auch bei
einem rechten Glaubigen, alsdann weiß er, das; er schon
selig, wenn auch schon noch allerlei unvollkommenes da
ist. Die neugeborene Lust in ihm ist schon seine Seligkeit, 
darin er lebt und diese Seligkeit ist desto größer,
weil er

il. diesen Hunger mitnimmt in die Ewigkeit.
Der größte Schaz eines sslikenschen in Absicht auf seine
Seele sind seine Begierden Denn diese folgen ihm nach.
Darum liegt viel daran, was für Begierden man mitnimmt. 
Hat man im Jrdischen gelebt, so nimmt man
diese Begierden mit. Man will auch noch darin leben,
aber man findet darin keine Sättigung. Wie gings dem
reichen IMaIiUP der hat viel verlassen aber auch erstaunlich 
viel mitgenommen. Es ist betrübt, so etwas mitzunehmen. 
Hingegen wenn man in der Gerechtigkeit gelebt, 
so nimmt man auch diese Begierde mit und unsre
Seele wirkt in diesem seligen Verlangen fort und freut
sich dessen. Darum gilt es, sich einen guten Schaz zu
sammeln.

Also dringt man ein ins göttliche Wesen, wo alle
unsre Wünsche erfüllt werden. Der Hunger wird zwar
auch schon in diesem Leben befriedigt, aber es ist doch
keine Sättigung. Man ißt nnd trinkt, aber nicht satt, man
will immer mehr; dort aber ist eine Sättigung. Auf
diese hat David schon hinausgesehen und sich Vertrösteh
wenn er sagt: ich will schauen dein Antliz in Gerechtigkeit, 
ich will satt werden, wenn ich erwache nach deinem
Bilde.
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33. Leichen-Predigt.

(Am Feiertag Simonis und Judä den 28. Ort. 1782.)
Text: Prediger 7, 1.

Unser l. verstorbener Mitbruder wird heute an seinem 
Geburtsi und Namenstag zur Erde bestattet. Heute
ist es 46 Jahre, daß er in diese Welt geboren worden
und heute wird sein Leib wiederum der Erde, die unser
aller Viutter ist, übergeben und zwar wird er der Erde
als ein Samenkorn aus den Tag der Auferstehung übergeben. 
Heute ist sein Namenstag und also auch der
Gedächtnistag seiner Taufe, in der er zu einem Kind
Gottes aufgenommen worden und zwar nicht nur auf
46 Jahre, das eine gar kurze Zeit währe, sondern auf
eine lange Ewigkeit. Unsere Kindschaft wirket ja durch
alle Ewigkeiten Denn Gott ist nicht ein Gott der Todten,
sondern ein Gott der Lebendigen und auch die Todten
leben ihm alle. Dieser Tag soll uns ein Antrieb sein,
uns in der lebendigen Christenhofsnung zu erneuern. Wie
mag wohl ein Christ seinen Geburts- und Namenstag
in der Ewigkeit feiern? Da läßt es sich erst gut an
diese zwei Tage denken, da wirds Einem erst etwas austragen, 
daß man geboren ist, da wird man sich seines in der
Taufe empfangenen Namens erst recht freuen, weil ein
Glaubiger alsdann seine Bitte erfüllt findet, die er
in diesem Leben oft gethan hat: Herr, meinen Namen
schreibe ins Buch des Lebens ein.

Wie ein Christ seinen Geburts- und Todes
-Tag im Blick auf die Ewigkeit ansehen
lerne.

l. Der Tag der Geburt. Salomo ftellt eine Vergleichung 
an zwischen unserm Geburts- und Todes-Tag,
er fährt in diesen Vergleichungeii fort und stellt allemal
zwei unerwartete Dinge zusammen. Er vergleicht das
Klag- und Trinkhaus, das Trauern und Lachen und endlich 
das Schelten und Loben mit einander. Das sind
lauter Vergleichungeiy wobei uicht ein jeder es mit Salomo 
halten würde und wozu unsere Natur nicht sogleich
ja sagt; oder wenn sie auch aus Gewohnheit ja dazu
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sagt, so kommt es sie wenigstens in der Ausübung sauer
an. Indessen bleibt es doch Wahrheit, was Saloino
sagt. Ueberhaitpt will er uns mit diesen Worten auf
das Andenken der« Ewigkeit führen, und zeigen, wie uns
einmal nach dem Tod von allen unsern Gedanken und
Handlungen nichts freuen werde, als was wir im Blick
auf die Ewigkeit gethan, wenn wir oft über diese Welt
hinaus und in jene Welt hinüber geschaut haben. Solche
Blicke werden wir im Tode mit Freuden mitnehmen,
davon werden wir in der Ewigkeit einen wahren Nuzeii
haben. Und so sollen wir auch unsern Gebnrts- und
Todes-Tag ansehen lernen, daß das Licht der Ewigkeit
einen hellen Schein darüber herwerfe Dieses kann aber niemand 
so gut thun, als ein wahrer Christ, weil nur dieser
eine gewisse Hoffnung des ewigen Lebens hat, weil er
weiß, daß er nicht in diesem Leben allein auf Christum
hoffen darf. Die Frage ist also diese: wie sieht ein
Christ seinen Geburtstag an? Der Geburtstag hat anch
bei einem Christen eine doppelte Seite, eine freudige und
traurige. Er hat eine freudige Seite, denn es ist eben
doch etwas, geboren werden; es ist etwas, wenn man
denken darf: ich gehöre auch unter die Geschöpfe, mit
denen Gott etwas Großes vorhat; ich bin auch unter der
Zahl der Nienschen, die alle deswegen da sind, daß sie
sollen selig werden und bleiben in Ewigkeit. Von allem
diesem wüßte ich nichts, wenn ich nicht geboren wäre.
Wer diß bedenkt, der kann nicht nur sagen: ich glaube
daß mich Gott geschaffen hat, sondern er kann auch sagen:
ich danke Gott und will ihm erst in der Ewigkeit noch
recht danken, das; er mich geschaffen hat. Cs ist etwas,
geboren werden und auf dieser Welt leben dürfen; denn
wie viel erfährt man hier von der Barmherzigkeit und
Treue Gottes! Wie manches Wort Gottes wird einem
verkiindigt, wie mancher Gnaden-Antrag wird an einen
gebracht! Was kann man für eine schöne Ausfaat thun,
wenn man sich diese Gnadenzeit zu nuz macht! Was
muß einein diese Reise ins himmlische Vaterland austrageni 
Wenn ein Christ seinen Geburtstag auf dieser
Seite ansieht, so muß er ihn gewis allemal freuen.
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Er hat aber auch. eine traurige Seite. Es heißt
auch etwas, in einer Welt geboren werden, einen Leib
der Sünde und des Todes mit auf die Welt bringen, mit
dem man sich sein Lebtag schleppen muß, der einem zu
einer so großen Versuchung werden kann. Dis; ist freilich 
ein beschwerlicher Reiserock den man auf feiner Pilgrimschaft 
an sich tragen muß, der einem den Weg sauer
macht. Es heißt etwas, in einer Welt geboren werden,
wo die Sünde gleich mit uns kommt, da uns die Sünde
immer anklebt und träge macht, da wir täglich neue Gedult 
nöthig haben, zu laufen in dem Kampf, der uns verordnet 
ist. Es heißt etwas, in einer Welt geboren werden, 
da wir täglich viel sündigen und eitel Strafe verdienen. 
Es heißt etwas, in einer Welt geboren zu werden, 
da alles daraus umgeht, einen um sein Kleinod zu
bringen, da man sagen möchte: es ist für jedermann besser
durchzukommem als siir einen Christen, da man stets muß
auf Schlangen gehen 2c.; da man es den Glaubigetr so
macht, wie. es Jesus im heutigen Evangelium vorausgefagt 
hat. Es heißt etwas, in einer Welt geboren werden,
von der man nach dem Wort Gottes denken muß: es
wird immer schlimmer werden: der Drache, das Thier
und der falsche Prophet wird nicht mehr fern sein. In
diesem Betracht hat unser Geburtstag auch eine traurige
Seite, aber eben diese Seite bringt uns auch einen neuen
Vortheil, nemlich, daß man darunter mehr an den Tag
des Todes denken lernt.

il. Der Tag des Todes. Der natiirliche Tlliensch
kann seinem Todestag nicht gutes Muths unter das Gesicht 
sehen. Es kann wohl auch je und je eine Zeit
geben, da man nach der Natur sagt: der Tag des Todes &c.
aber das geht meistens aus der Verlegenheit heraus,
wenn es einem nicht geht, wie das Fleisch es gerne hätte,
wenn einer diese Welt nicht so gebrauchen kann, wie er
es gerne möchte. Hingegen wenn es aufs weitere ankommt, 
so weiß der natürliche Mensch nichts davon. Nur
ein Glaubiger weiß seinen Todes-Tag recht zu schäzen
und fiir etwas Gutes anzusehen. Er weiß, daß er nicht
stirbt. Denn ein Christ stirbt nicht, ob man schon so
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sprich, fein Elend stirbt nur, so steht er da in der reinen
Natur. Aus diesem Grund lernt er den Tag seines
Todes dem Tag feiner Geburt dorziehen. Dieser Todestag
ist gut, denn nun erfährt er, warum er auf der Welt gewesen,
was alle seine Leiden und Prüfungen zu bedeuten hatten,
warum er da oder dort hat weinen müssen, alle diese
Räthfel werden alsdann offenbar. Er hat seinen Todestag
gern, denn nun lernt er denjenigen näher kennen, der ihn
erlöst und durch diese Welt geführt hat. Da gibt sich
ihm die Weisheit ganz, die er hier stets als Mutter hat
gespüret re. Er ist gut der Todestagz denn da gehen
alle Verfuchungen aus, man darf nimmer streiten, man
ist in einer bessern Welt. Er ist gut der Todestag, denn
da ist man nun einen Schritt der Vollendung näher.
iViit dem Geburtstag tritt man seine Reise an, und mit
dem Todestag beschließt man sie.

Was ist es also für ein Unterschied zwischen einem
Glaubigen und einem Unglaubigen in Ansehung dieser
beiden Tage! Wohl dem, der sich dieser beiden Tage
noch in jener Welt freuen kann.

34. Leichen-Predigt.

Text: Nöm. 7, 24. (10. Der. 1782.)

Weil der l. Verstorbene in seinen lezten Tagen diese
Worte öfters im Munde geführt, so wollen wir dieselben 
zu unserer Erneuerung in dem Christenlanf anwenden. 
Es ist Gnade vom Herrn, wenn uns unter so
vielen Spriichen der h. Schrift, die uns meistens nur
zu gewohnt werden, auch nur ein einziger nahe wird
und in unser Herz so eindringt, daß wir ihn als ein
edles Samenkorn mit in die Ewigkeit hinübernehmen
können. Es gibt manche Spriiche, von denen wir meinen, 
wir verstehen und glauben sie, Sprüche, die wir
uns ohne Bedenklichkeit zueignen, aber in jener Welt
werden wir erfahren, daß wir noch keinen solchen Antheil 
daran bekommen haben, den wir gegen alle Widerspriiche 
durchbehaupten können. Da wird ein jeder erst
wissen, was er hat. Wie im Leiblicheti erst bei dem
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Todesfall eines Menschen herauskommt, Evas er eigentlich 
gehabt und wie da der ganze Vermögenszustaiid offenbar 
wird, so geht es auch mit unsrer geistlichen Haushaltung: 
die wird uns erst ganz bei unsrem Tode offenbar;
da erfährt man, was man errungen und gewonnen, aber auch
was man eingebüßt hat, was man in Wahrheit hat und
was man nur meinte zu haben. Denn in diesem Leben
fchäzt man sich selten recht: entweder sieht man sich für
reicher oder ärmer an, als man ist. Hingegen das Licht
der Ewigkeit wird alles aus einander sezen. Welches
Wort Gottes wird uns einmal vornehmlich als ein Eigenthum 
und als eine Beilage nachfolgen? Ich denke, dasjenige, 
woran wir unter manchem Gefühl unsers Elends
Antheil bekommen haben, dasjenige, das uns gedemiithigh
das uns ins Seufzen über uns selbst, aber auch in ein
sehnliches Verlangen nach Gnade hineingetriebeir hat:
diß wird der gute Theil sein, der nicht wird von uns
genommen werden. Wenn also unser Text den inneren
Seufzer-Grund bei unserem Verstorbenen aufgeweckt hat,
so wird ihm auch die Kraft und der Segen hievon in
jene Welt nachfolgem

Das mannigfaltige Seufzen in dem Leibe
dieses Todes.

l. Was die Quellen dieser Seufzer seien.
Jn dieser Welt, da Sünde und Tod herrscht, ist das
Seufzen etwas Gewöhnlich« Vom Menschen an, bis
auf die geringste Creatur ist nichts davon ausgenommen,
es seufzet alles zusammen. (Rökn. 8, 18—23.) Um
diese Seufzersprache ist es etwas ganz Besonderes, es ist
eine Sprache, die die Creatur oft selber nicht kennt, die
aber derjenige versteht, vor dem crlles Verlangen seiner
elenden Geschöpfe offenbar ist (Röm. 8, 27.), und der
einmal aus das Seufzen der Creatnr herrlich antworten
wird. Wann einmal das Wort erfüllt ist, das derjenige,
der auf dem Thron sizt, ausspricht (Off. 21, 5): siehe
ich mache alles neu, wann kein Tod, kein Leid und 
schrei und Schmerz inehr sein wird, wann das Alte
alles dahingegangem dann werden alle Seufzer der-Creaturen 
erhört sein. Und was von Seufzern aus diesem
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Gefühl herausgeht und aus dem Verlangen nach der
neuen Schöpfuusp das ist nicht verloren.

Das Seufzen ist also etwas, davon keine Ereatur
ausgenommen ist: es kommt bei llnbekehrten und Bekehrten
vor. Es mag sich ein natiirlicher Mensch auch noch so
sehr gegen das Gefiihl des Elends dieser« Erde wehren,
es mag ihm nach dem Aeußerstr noch so sehr nach Wunsch
gehen, so wirds doch auch Stunden und Augenblicke
geben, da er seufzen muß, da sich das Verlangen nach
dem Unendlichen, nach dem Bessern, das man nicht
in dieser Welt antrifft, in ihm regt, und wenn er in
solchen Stunden dem seufzendett Geist Raum ließe, so
würde es ihm wohl werden. Einem solchen Menschen
dürfte man zusprechen, er soll nur dem Gefühl seines
Elends recht Luft machen; das wäre der beste Rath für
ihn, damit wäre ihm mehr geholfen, als wenn man ihn
vor der Zeit tröstete und ihn wieder einschläferte Denn
es bleibt bei den Worten Jesu, Zur. 6, 2l, 25. Dis;
ist eben die Weisheit der Glanbigen, daß sie sich vor
diesem Seufzen nicht fürchtett und daß sie darunter« mit
dem Heil Gottes näher bekannt werden. Unsre Textworte 
gingen bei Paulus ans dem innersten Grund heraus 
und besonders ans einer· tiefen Erfahrung von dem
Leibe des Todes. Wie dieser ein Schazhaus Von so
vielem Jammer ist und ein ganzes A. b. c. des menschlichen 
Elendes enthält, so nsird er auch einem Glaubigen
eine Quelle mancher Seufzer. Krankheiten und andere
Zufälle des ntenscblichen Lebens können einem freilich
offenbaren, was dieser Leib für ein Leib des Todes ist.
Wenn man von dem Herrn auf das Siechbette hingelegt 
wird, wenn man in diesem Leben nimmer so geschäftig 
und wirksam sein kann, als man vorher gewesen,
Wenn man manches Vergnügen nicht mehr genießen kann,
wie vorher, da empfindet man diesen Leib des Todes,
dann geht das Seufzen an: aber doch ist damit der
innerste Sercfzergrund noch nicht eröffnet; hingegen kann
es eine Gelegenheit dazu werden. Es ist ein Seufzen,
das erst noch eingeleitet und in die rechte Ordnung gebracht 
werden muß. Wiederum gibt es Seufzer in diesem

---118---

Leibe des Todes, wenn man sich gewisse Lüste und böse
Neigungen angewöhnt hat und empfindet, wie man dieselben 
nimmer wohl los werden kann, wie uns diese bösen
Gewohnheiten gefangen nehmen; das sind Seufzer, die
schon näher zu der rechten Seufzersprache hinreichen. Doch
solang das innere Verlangen nach Freiheit, nach Freiheit 
der Kinder Gottes noch nicht ausgeboren ist im Herzen,
so lange ist dieses Seufzen noch nicht ganz rechter Art.

Das rechte Seufzen lernt man erst, wenn es einmal 
bei einem Menschen zur Scheidung kommt, wenn
ein doppelter Mensch in einem ist, wenn man neben der
alten Creatur auch die neue an sich spürt. Da geht es
erst recht an. Und aus diesem Grund geht unser Text
heraus. Ein Glanbiger muß iiber diesen Leib oft seufzen;
i) weil er noch das Gesez der Sünde in den Gliedern
spürt. Dem Geist nach möchte er gerne nach dem Gesez 
Gottes wandeln; es steigen manche Bewegungen
znm Guten in ihm auf; aber wenn er denselben Gehorsam 
leisten will, so ist dieser Leib da, der ihn hindert;
da wird er oft schnell wieder hingerissen. Das thut weh
und macht seufzen, wenn man einen so nahen Feind hat.
L) Weil er so viele Trägheit an sich findet, die von
diesem Leib des Todes herkommt. Ein Glaubiger möchte
gern mehr Fleiß anwenden, sich aufzuschwingen, aber er
kann nicht: seine Seele und Geist kann den Leib nicht fortbringen. 
Da seufzet er. 4) Weil er sieht, daß er diesen
Leib tragen und sich mit demselben schleppen muß; erst
der Tod macht ihn davon frei. Solche Seufzer nun
sind gut, diese gehen nicht verloren; unter diesen wächst
der innere Vienschx sie sind gleichsam ein Pfand für die
Unvermögenheit des äußeren Menschen.

ll. Was uns darunter beruhige l. Ein
heiterer Blick in die Erlösung: ich danke Gott &c. Man
erfährt nemlich: es ist doch für dieses Elend noch Rath
da. So tief der vorige Seufzer war: o ich elender &c.
so hoch schwingt sich der Geist in diesen Worten: ich
danke Gott 2c. Z. Man weiß: es darf mich doch nicht
verdammen. Der Leib dieses Todes verdunkelt einem
die Gnade Gottes, man kommt in Zweifel, man denkt:
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du kannst noch darüber verloren gehen, Gott kann an
einem so elenden sJJienschen keinen Gefallen haben. Aber
unter diesem Seufzen wird einem die Gnade Gottes versiegelt, 
man weiß: es ist nichts Verdammliches &c. 3. Man
weiß: das Elend dieses Leibes darf doch nicht über mich
Pieister werden. Der Leib ist todt um der Sünde
willen, der Cjeist ist das Leben um der Gerechtigkeit
willen. Wir sind nicht mehr Schuldner nach dem Fleisch
zu leben. 4. Man wird seiner einstmaligen Erlösung
gewis und froh und weiß: es wird einmal ausgehen. Unterdessen 
trcjgt man an diesem Fleisch in der Aussicht auf
die Befreiung und bleibt der Hoffnung: was noch jezt
an mir klebt, wird nicht immer an mir bleiben, Jesus
Flird es schon vertreiben, wenn er mich in sich erhebt.
men.

35. Leichen-Predigt.
(Am 4. Sonntag Epiphanias und Mariä Reinigung den
E2. Febr. 1783.)
Text: Luc. 2, 29, 30.

Simeon ist ein Exempel, wie gut es sich in dem
Dienst des Herrn sterben lasse und wie der Herr seine
getreuen Diener, besonders auch bei ihrem Abfchied aus
der Welt noch so gnädig zu bedenken wisse. Diß sollte
uns aufs neue Muth machen, uns nicht nur in den
Dienst dieses Herrn gerne hinzugeben, sondern auch demselben 
immer getreuer und williger zu dienen. Darin
liegt eben auch ein wichtiger Unterschied zwischen dem
Dienst eines irdischen und dem des himmlischen Herrn.
Wenn man in dem Dienst eines irdischen Herrn noch
so viel Gutes genossen, so kann sich eben doch derselbe
am Ende des Lebens unserer nicht mehr annehmen,
da muß er selber zuriickftehem da hebt sich die alte Verbindung 
auf einmal auf. Aber bei dem himmlischen
Herrn ist es ein anderes, in dessen Händen bleibt man
lebendig und todt. Wenn man einem irdischen Herrn
lange gedient, so bleibt einem von einem solchen Dienst,
wenn er auch noch so gut war, doch immer hin und wieder
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ein trauriges Andenken, daß man sagen muß: da und
dort habe ich an meiner Gesundheit Schaden gelitten,
da ist es mir so und so gegangen. Aber diß hat man
bei dem Dienst des himmlischen Herrn nicht zu besorgen.
Es freuen einen alle Stunden, die man in seinem Dienst
zugebracht. Was einen reiten kann, ist dieses, daß man
sagen muß: ach, daß ich dir so spät gedient, du treue
Liebe du.

Das gute Loos, das man im Dienst des
Herrn zu genießen hat.

I. Wie man sich darin zu beweisen habe.
Simeon ist schon deswegen« ehrwürdig, weil er schon so
lange in dem Dienst seines Herrn gestanden. Man hat
im menschlichen Leben gegen einen alten Diener schon
eine Hochachtung, denn man kann den guten Schluß daraus 
machen, daß sein Herr mit seinen Diensten wohl
zufrieden sein müsse, sonst würde er ihn nicht so lange
behalten halsein Ja ein Herr selber hat« gegen seinen
alten Diener eine besondere Liebe. Eben so sieht auch
Gott seine alten getreuen Diener an. Deswegen wird
am Beschluß der Haushaltuiig A. T. auch der alten getreuen 
Diener besonders gedacht und ihnen noch am Ende
ihres Dienstes ein so gutes Zeugnis gegeben. So wird
des alten Zacharias mit Ehren gedacht, so des Simeon
und gleich nachher der alten Prophetin Hanna, die bis in
ihr spätes Alter hinein dem Herrn Tag und Nacht gedient. 
Diß ist also schon ein Stück von dem, wie man
sich im Dienst des Herrn zu beweisen habe. Fange bei
Zeiten an, laß dich frühe in den Dienst dieses Herrn
aufnehmen, so kannst du ihm auch eine Weile dienen.
Unsre Natur denkt freilich nicht so. Weil sie den Dienst
dieses Herrn als etwas sehr Beschwerliches ansieht, so
läßt sie es so lange anstehen, als es sein kann und weil
sie diesem Herrn nicht recht traut, so will sie es vorher
bei andern probiren und wenn sie dann an den andern
herumgekommen ist, so sucht sie endlich und zulezt den
rechten Herrn auf. Aber diß gibt eben meistens schlechte
Diener« und es kommt bei einem solchem Dienst nimmer
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viel heraus. Je länger man diesem Herrn dient, desto
seliger ist man.

Das zweite, was zum Dienst dieses Herrn gehört,
ist dieses, daß man ihm zn jeder Zeit und an jedem Ort
dient. Simeon war ein Diener des Herrn zu Jerusalem. 
Das war damals nimmer die fromme Stadt, wie
sie es vorher gewesen, es kam weit mit derselben herunter, 
sie war in großem Verfall. Die Anzahl der rechtschaffenen 
Diener des Herrn ging sehr nahe zusammen,
Er hatte meistens lauter kalte und todte Lehrer« um sich
herum. Das Häuflein der Glaubigen mit denen er sich
aufmnntern konnte, war bald gezählt; die andern Leute
waren Iniide von dem langen Warten auf die Ankunft
des Messias. Er lebte also nicht an dem besten Ort
und nicht zur besten Zeit und doch machte er in dem
Dienst seines Herrn fort und ließ sich durch nichts irre
machen. Man steckt sich oft gerne hinter allerlei Borwände 
der Zeit und des Orts. Da heißt es: wenn ich
nur nicht an diesem Ort todte, so wollte ich gewis dem
Herrn dienen; aber da ist es unmöglich, da kann man
nicht fortkommen. Oder heißt es: wenns nur eine andere
Zeit wäre, so wollte ich auch eher ein Christ werden;
aber bei dieser Zeit kann mans einem nicht übelnehmen.
Diese Vorwände sind lauter Decken, die wir über« unsern
faulen und trägen Willen herziehen So hat Simeon
nicht gedacht Eben an solchen Orten und Zeiten kannst
du dem Herrn mit deinem getreuen Dienst Ehre machen.
Was war es für ein betriibter Ort, an dem der Enge!
zu Pergamus sich aufhalten mußte! Da wo der Teufel
wohnt. Was war es für eine misliche Zeit, da man
die Zeugen des Herrn tödtete! Und doch diente er seinem 
Herrn mit aller Treue. Zum Dienst dieses Herrn
gehört auch

Z) daß man gerecht nnd gottesfürchtig ist. Da beweist 
man sich gegen Gott und seinen Nebenmekrschen
nach dem Sinn der Wahrheit. Die Gerechtigkeit ist die
Wurzel aller Pflichten gegen den Nächsten. Solche gerechte 
Diener hat der Herr gerne. So suchte sich Simeon
durch seinen Wandel an dem Herzen des Nächsten zu
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beweisen und so beweist sich auch noch jezt jeder Diener
an dem Gewissen der andern. Es gibt im menschlichen
Leben so vielerlei Ungerechtigkeih große und kleine. Man
hat zu thun, wenn man sich gegen dieselbe verwahren
will. Simeoii war auch gottesfiirchtig, er hatte eine
heilige Scheue vor Gott. Was wird dieser Mann in
Jerusalem haben sehen und hören müssen. Wie leicht kann
einem unter einem ausgearteten Volk das Göttliche gering
werden und wie kann einem die nöthigeHochachtiing verringert 
werden, daß man auch an Andern die Sünden
und Vergehen nicht so hoch ansieht! Aber die Gottesfurcht 
ist die beste Verwahrung dagegen. Man protestirt
gegen das Böse, man sucht so viel man kann, gegen den
Riß zu stehen; man zeigt, daß man keinen Gefallen daran 
habe.

4. Man wartet auf den Trost Jfraels, d. i. wenn
man es kurz fassen will, man ist patriotisch. Wenn man
oft in seine verdorbene Zeit hineinsieht, so fällt einem
der Milch, so kann man verlegen werden. Aber man
richtet sich auch wieder mit der Hoffnung eines Besseren
auf, man tröstet sich damit: so wirds gewis nicht bleiben,
es muß anders und besser kommen. Diese Hoffnung
rechnet der Herr seinen Knechten hoch an. Wenn man
nichts thun kann, als warten, so hat man schon dem
Herrn gedient und so nimmt man diese Hoffnung hinüber 
in jene Welt.

H« Was man für ein gutes Loos davon genie
ße. 1. Man hat es schon in diesem Leben zu genießen.
a. durch eine besondere Aufsicht und Bewahrnng des Herrn.
Diese hat Simeon genossen, er war dem Herrn besonders
befohlen. Der Herr weiß alle seine Diener. b. Durch
einen Geschmack am Göttlichen. o. Durch immer weitere
Blicke in das nahe Heil Gottes: und

2. in jenem Leben a. durch Hinwegnahme im Frieden, 
ehe die Gerichte einbrechen. b. Durch inneres Zeugnis 
der göttlichen Zufriedenheit mit ihrem Dienst, c. durch
Heimberufung zum Herrn.
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36. Leichen-Predigt.
Text: Rörn. 14, 8. (11. Jan. 1784.)

Was kann sowohl einem Sterbenden, als auch seinen
Hinterlassenen eine größere Beruhigung geben, als wenn
es in Wahrheit von ihm heißt: er ist dem Herrn gestorben. 
Davon hat der Verstorbene selber den größten
Segen vornehmlich in der Ewigkeit zu genießen. Es ist
aber auch ein Segen für die Hinterlassenem wenn sie bei
allem Schmerz des Verlustes denken dürfen: ich habe
einen Vater, Mutter, Gattin, Kind, Geschwister bei dem
Herrn. Wenn unser Text allen Sterbenden dieses Jahres
gilt, so wartet ein seliger Wechsel aus sie.

Das große Recht Jesu an unser Leben und
Sterben.

l. Wie wir dieses Recht anerkennen sollen. Es ist
etwas, ein Eigenthum des Herrn Jesu zu sein und wer
sich einmal so ansehen kann, der weiß, wo er daran ist.
Jm Grund hat der Herr Jesus ein Recht an unser aller
Leben und Sterben; denn wir gehören dem an, der uns
erkauft hat und er hat ja sein Blut als das Lösegeld
fiir einen, wie für den andern vergessen. Er kann also
sagen: alle Seelen sind mein. Aber weil es auch Leute
gibt, die den Herrn, der sie erkaust hat, verleugnen und
die also anch dem Herrn Jesu sein Recht über sie abstreiten, 
so hat man Ursache sich zu prüfen, ob man
dieses Recht Jesu auch gerne over-kenne. Jm zweiten
Haupt-Artikel haben wir ein schönes Exempel, wie ein
Glaubiger sich zu seinen! Herrn bekennt, es heißt da:
ich glaube, daß Jesus Christus sei mein Herr &c. Diese
Worte sind die beste Erklärung unsres Textes und wer
diesen Sinn in seinem Innersten zu Grund liegen hat,
der kann überall durchkommem Es geben aber auch diese
Worte uns eine ganz andere Denkungs- und Lebensart
und es ist mit bloßem Sagen nicht ausgerichtet. Jch will
daher zeigen» was dazu gehöre, dieses Reiht Jesu an uns

erkennen

1) Redliche Prüfung, wen man bisher zum Herrn
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gehabt, und wem man also auch gelebt und gedient. Wir
werden freilich allerlei Herren finden und mit Israel
sagen müssen: es herrschtett wohl andere Herren über uns,
denn du. Wir werden sagen müssen: die Welt und ihr
Fürst ist mein Herr gewesen, denn ich habe diesen beiden
zu gefallen gelebt. Wie vieles habe ich meinen Siindenkameraden 
zu gesallen gethan! Was habe ich von meiner 
Gesundheit und Vermögen an sie gerückt! Wenn
ich nur den zehnten Theil dem Herrn Jesn, als meinem
eigentlichen Herrn hätte zu gefallen thnn sollen, so hätte
ich Wunder gemeint, was ich dabei verliere Pkein eigenes 
Fleisch ist mein Herr gensesen, denn ich that bisher 
nichts, als den Willen des Fleisches nnd der Vernunft.
Die Sünde war mein Herr und das ganze Siindenreich
herrschte über mich. Habe ich schon nicht in allen Sünden 
gelebt, so bin ich doch einer oder der andern vorziiglich 
gehorfam gewesen. Diß ist das erste, das man
zn erkennen hat. Es fangt also mit einent redlichen Vekenntnis 
an, daß wir uns bisher an unrechtmäßige Herren
gehängt haben. Wer sich nicht zu dieser Priifitttg versteht, 
der kommt sein Lebtag zu keiner Gewisheit, ob er
seinen rechten Herrn habe, oder nicht.

L) Ersnstliche Attskiindigung seiner vorigen Herren.
Es gibt Menschen, die es wohl erkennen, daß sie nicht
unter ihrem rechtmäßigen Herrn stehen; sie möchten auch
je nnd je gern von ihren alten Herren los werden, sie
wagen es aber nicht, mit ihnen zu brechen. Sie denken:
was wird die Welt sagen, wenn ich nimmer so gegen sie
bin, wie vorher? Was werden meine Kameraden machen, 
wenn ichs nimmer mit ihnen halte? Sie denken
aucht wir haben eben nimmer den Genuß, den Vortheil 
und Gewinn, das Vergnügen, das wir vorher
gehabt haben: wenn ich meinen rechten Herrn habe, so
darf ich nimmer betrügen, nimmer so vortheilhaft sein,
als ich gewesen bin. Diese Unentschlossenheit 1nacht,
daß man hernach auf beiden Seiten hinkt. Mit den
alten Herren mag mans nicht ganz aufgeben: den rechtmä
ßigen Herrn mag man auch nicht ganz anf die Seite
sezen, man behält also diesen znm Stichblatt und wenn
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man den vorigen Herren genug gedient, so will man zulezt 
diesem noch dienen; denn man denkt heimlich: der
nimmt mich doch noch an. Aber das heißt wiederum
nicht, das Recht Jesu anerkennen. Also muß es eben
aufgekündet sein. So heißt es 1 Petr. 4, 3: es ist
genug, daß wir die vorige Zeit hingebraaht haben nach
heidnischem Willeit &c. Wer noch nicht so anfgekündet
hat, der weiß auch noch nicht, ob er den rechten Herrn
hat, oder nicht.

Z) Gehört dazu die lebendige Ueberzeugung, daß
man bei der Uebergabe an seinen rechtmäßigen Herrn
wirklich von allen vorigen Banden und Fesseln frei werde.
Es hält einen manchen der Gedanke auf: ich wollte gern
wieder meinem rechtmäßigen Herrn dienen, aber ich traue
mir nicht, ich kann nicht so sein, wie ers begehrt: ich
kann diese oder jene SchoossSiitide nimmer lassen, es ist
einmal eine eingewurzelte Gewohnheit, die ich nimmer
von mir bringe. Allein diese Gedanken kommen daher,
weil man seinen rechten Herrn noch nicht kennt. Es
heißt ja: er ist mein Herr, der mich erlöset hat von allen
Sünden. Laß also nur diesen Herrn sorgen: wenn du
dich ihm ernstlich übergeben hast, so wird er dich schon
frei machen. Es gehört dazu

4) der ernstliche Vorsaz der Heiligung, nemlich
der Sinn, dem allein zu leben, der für uns gestorben
und auferstanden ist. Da thut man alles, was man
thut, dem Herrn und dann ist alles recht, was man
thut. Aus diesem großen und wichtigen Grund heraus
beruhigt Paulus die Starken und Sehioachett nnd bezeugt
ihnen, wenn sie nur alles aus Gehorsam gegen ihren
Herrn thun, so sei es ihm gefällig. Diß it auch die
Sache auf die wir einzig zu sehen haben. Es muß also
dem Herrn gelebt sein. Man lebt ihm von vorne herein. 
Es ist gar· gut, wenn man diesen Herrn bald findet,
ihm von Jugend an dient, wie das Exempel Jesn aus-«
weist. Man lebt ihm, es gehe, wie es wolle, was man
auch vom Leibe der Sünde und des Todes erfährt. Eljian
lebt ihm bis ins Ende dieses Laufs hinein und drüben
fangt man aufs neue wieder an, ihm zu leben. Dann
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hat er wieder das ganze Recht über uns und alle das
unsrige.

ll. Wie man sich dieses Rechts Jesu über
uns freuen soll. Es sind der Leute so Viel, die uns
unsern Herrn verdächtig machen wollen: Satan, die
Welt und unsre eigene Natur. Aber wer einmal diesen
Herrn hat, lernt ihn immer besser kennen und zwar
1. daß man sieht, es ist tausendmal mehr Ruhe, Friede
und Freude in seinem Dienst als bei der Welt. L. Daß
man seines Dienstes immer mehr froh wird, wie die JüngerJoh. 6, 67 
ff., wie Jgnatius (Polhkarp), da man ihn
durch Marter von seinem Herrn wollte abwendig machen.
Z. Man weiß, was man im Tode von ihm hat, da er
uns gegen alle Feinde schiizt. Wenn man da mit Wahrheit 
sagen kann: Jesus ist mein Herr, so hat man genug: 
diß Glaubenswort ist so ein großes Machtworh
als das Wort Jesu bei seiner Gesangennehmungx ich
bins. Man hält sich an ihn und sein Wort: meine
Schafe sind mein sc. Pian weiß, was man beim Durchgaug 
in jene Welt an ihm hat, nemlich den, der uns
durchs finstere Todesthal leitet, Pf. 23, 4 ff. 4. Man
weiß, was man in jener Welt von ihm hat, nemlich der
uns auch bis dahinein Gutes und Barmherzigkeit wird
nachfolgen lassen.

Nun wer erkennt Jesus als seinen Herrn, wer freut
sich sein? Diesem Herrn sei auch der Verstorbene übergeben. 
Diesem Herrn wollen wir auch uns ergeben, so
können wir mit Freuden sagen: Herr Jesu, dir leb ich,
dir leid ich, dir sterb ich, dein bin ich todt und lebendig;
mach mich, o Jesu, ewig selig. Amen.

37. Lerchen-Predigt.
Text: Pf. 31, 6. (5. Febn 1784.)

Um eine ganze Uebergabe seiner selbst an den Herrn
ist es etwas Wichtiges und Seligesz aber es ist auch eine
Sache, die man erst nach und nach lernt, und wozu wir
unter allerlei Umständen dieses Lebens, unter manchen
Erfahrungen unseres eigenen Herzens eingeleitet werden.

Wenn uns Gott in allerlei Leiden und Trübsale hinein«
führt, erfahren wir erst, an wen wir uns halten können;
wenn wir inne werden, wie uns unsre eigenen Sorgen
so vergeblich umtreiben und wie alle unsre Eigenwirksamkeit 
wenig oder gar nichts hilft, lernen wir uns demjenigen 
übergeben, der allein für uns sorgt. Und je mehr
wir mit der guten Führung Gottes bekannt werden, desto
mehr bleibt der Entschluß bei uns: wer sollte sich einem
so holdseligen Herrn nicht weiter anvertrauen! Gewis,
wer nur einmal die Probe gemacht hat, sich dem Herrn
zu überlassen, der übergibt ihm zulezt seinen ganzen Lauf.
Es geht da, wie wenn man mit einem guten Freunde
bekannt wird. Diesem vertraut man sich zuerst in einem
und dem andern Stück; wenn man ihn nun treu und
redlich befunden hat, so vertraut man sich ihm hernach noch
weiter und endlich ganz. So gehts auch mit unserer
Ueberlassnng an Gott: es öffnet sich so zu sagen eine
Thüre des Herzens nach der andern, bis zulezt Gott das
ganze Vertrauen unseres Herzens bekommt, bis wir ihm
uns lassen ganz und gar, mit unsrem Laus durch die
Zeit bis in die Ewigkeit. Da heißt es bei uns: in deine
Hände und Herz befehlen wir unsre armen Seelen, unsre
dürftigen Leiber, unser ganzes Leben, Verstand und Anschläge, 
Worte und Werke, Glauben nnd Bekenntnis,
Liebe und Uebung, Hoffnung und Gedult: alles, was
wir ausrichten, ist von dir uns gegeben, von deinem Geiste
gewirkt: der Anfang und das Ende unsres Lebens, unser
Sterben und Auferstehenz mit diesen! allem schaffe es,
Herr Jesu, wie du willst. Ein solcher Sinn ist allein
ein Werk des Geistes Gottes. Einen solchen Sinn hatte
David und diß 1nachte ihn zu einem Mann nach dem
Herzen Gottes. So können wir auch Menschen nach dem
Herzen Gottes werden, nicht durch außerordentliche und
besondere Heldenthatem sondern durch kindlichen Glaubenssinn, 
der alles, was er braucht, in dem Herzen Gottes

Die kindliche Ueberlassung eines Glaubigen 
an Gott.
l. Wie er sich darin durch seinen ganzen

Lauf bis ans Ende übe. Unser Text ist eine kurze
aber nachdrückliche Schilderung des kindlichen Sinnes,
welchen David gegen Gott hatte. Er war damals von
außen in großer Gefahr, es ging ihm aus Leben. Er
wurde von seinem Sohn Absalom verfolgt, daß er aus
der Stadt fliehen und sich bald da bald dort aufhalten
mußte. Absalom hatte auch wirklich ein ganzes Heer
wider ihn ausgeschickt, ihn in seine Hand zu bekommen
und es wäre ihm beinahe gelungen, wenn sich David
nicht noch in die Stadt Mahanaiiti hätte flüchten können.
Unter dieser Verfolgung ging es nun bei David durch
manche Angst und Zagen. Pf. 31, 23. Da war dieser
kindliche Sinn freilich verdunkelt, aber er brach doch wieder
durch alle diese Wolken hindurch und schwang sich in das
Herz Gottes hinein. Er iibergab sich Gott mit seiner
Lebenszeit (V. 16): meine Zeit stehet in deinen Händen;
wenn also schon Absolom mir sie gerne abschneideu wollte,
so hast du es ihm doch nicht überlassen, sondern meine
Lebenstage sind in deiner Hand. Er übergab sich Gott
mit seinem Geist (B. 6), der allein darüber wachen und
denselben im Leben und Sterben bewahren sollte. Durch
diese Ueberlassung an Gott blieb er gestärkt unter allen
Leiden. Und diß ist noch die ganze Sache eines Gölaiibigeii
in seinem Lauf, daß er sich seinem Herrn in allem über·
läßt und sich darin bis an sein Ende übt. Was gehört 
dazu?

I. Uebe dich in dieser Ueberlassung, wenn du auch
in deinem Herzen hundert Wieder-spräche und Verdammungen 
spät-it. Pian kommt oft iu Umstände hinein,
wo man denkt: ich wollte mich gerne Gott iiberlassen,
aber ich habe keinen «J.)c’uth dazu; es ist mir, als wenn
ich von Gott verstoßen wäre, als wenn er nichts nach
mir fragte. Bei einem solchen Gefühl hälts freilich schwer·
Alleiu wir müssen lernen, auch über dieses Gefühl uns
hinausschwiiigen und denken: ich wills dennoch wagen.
So hats David gemacht, er hat, da alles verloren schien,
sich doch mit Flehen zum Herrn gewendet nnd hintennach 
erfuhr er, daß Gott eben damals, da er in seinem
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zaghaften Wesen alles aufgegeben, seines Flehens Stimme
gehört. Es mag also von innen und außen aussehen,
wie es will, so kann man doch diese Ueberlassung an
den Herrn üben.

L. Ueberlasse dich dem Herrn mit deiner ganzen
Lebenszeit. Es ist einem Glaubigen an dieser Lebenszeit
etwas gelegen, weil er weiß, was sie einem anfjene Welt
austrägt; er weiß auch, wie Satan, als der Mörder von
Anfang, darauf umgeht, uns unsere Lebenstage zu verk
ürzen. Aber ein Glaubiger behält auch da sein Vertrauen 
gegen Gott und sagt: meine Zeit steht in deinen
Händen. Du hast alle nieiiie Tage auf dein Buch geschrieben 
und bestimmt, wie lange rneine Pilgrimschaft
währen soll; es darf also da nichts fehlen. Ja nicht
nur die Währung meiner Lebenszeit, sondern auch alle
Begegnisse darin stehen in deiner Hand und ich lasse sie
auch gerne darin. Wie viel Freud und Leid, wie viel
Gutes und Böses darin vorkommen soll, das überlasse
ich dir, der du den besten Austheiler zu machen weißt
und bei diesem Ueberlassen will ich alles Fragen und Einwenden 
vergessen, warum du gerade mit mir so handelst, warum
du mich nicht auch so, wie etwa diesen und jenen führen?

3) Ueberlasfe dich dem Herrn mit deinem Geist, dieser
ist ja das alleredelfte. Wenn der Herr unter so manchem 
Elend dieser Pilgrimschaft etwas Ewiges in deine
Seele pflanzt, so freue dich darüber mehr, als über den
größten Reichthuttt Nimm es aber auch in acht und
siehe zu, das; du es bewahrest Du kannst es aber nicht
besser bewahren, als wenn du es dem Herrn anbefiehlsh
daß er selber darüber wache. Das Edelste hat ge1neiniglich 
auch die größten Gefahren, deswegen gilt es uns
auch, unsre Seelen dem Herrn täglich zu übergeben und
in dieser Uebergabe täglich einen neuen Muth zu fassen.
Wer seinen Geist täglich dem Herrn so übergibt, der hat
am Ende seine Sachen bald in Richtigkeit. Da bestätigt
er nur seine bisherigen Ueberlassungety da heißt es insbesondere: 
in deine Hände befehle ich meinen Geist und
alles, was du darin gewirkt hast, alle Seufzer und Berlangen, 
alle Gebete, alles Geschrei um Erlösung, alles
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diß bewahre mir, alles lege ich in deine Hände und wenn
ich nichts mehr um mich weiß, wenn mir nichts einfällt,
so laß mich ruhig sein, daß mein Geist in deiner Hand
ist. Ein Glaubiger ist in seinem Sterben wie ein Reisender, 
der seine besten Sachen schon vorausgeschickt hat
und sich nur noch mit dem Nöthigsten auf die Reise versieht. 
Jn deine Hände befehle ich auch nieiuen Leib,
den du selber als ein Waizeukorii auf deinem Acker aussäen 
und zu seiner Zeit wollest hervorkeimen lassen. In
deine Hände befehle ich alle die Meinigen, die du auch,
wie mich, durchführen, vollenden und in jene Welt einsammeln 
wirst. Diß ist eine kurze Beschreibung von dem
Ueberlassen an den Herrn. Es muß aber auch einen
Grund haben.

II. Was der feste Grund dieser Ueberlassung 
sei. David führt zwei Gründe an: 1) die bisherigen 
Erlösungen, die ihn Gott erfahren lassen, L) die
Wahrheit Gottes. Er konnte sich im Glauben so mancher 
Hilfe erinnern, die ihm Gott in vorigen Zeiten von
Kindheit an wiederfahren ließ: wie ihn Gott als Hirtenknaben 
errettet von Löwen und Bären, hernach von Goliath, 
hernach von Saul und so vielen andern Feinden.
Diß alles faßt er zusammen als spräche er: du hast mich
schon oft erlöst, du wirst mich jezt auch von Absalom
erlösen. Ja im Blick auf das Vorige sehe ich mich auch
jezt schon als erlöst an. Z. Er hatte aber auch so manche 
Verheißungen von Gott empfangen; diese machten ihm
einen neuen Grund seiner Ueberlassung. Er will sagen:
deine Verheißungen werden dich nicht gereuen, du wirst
sie auch nicht zuriicknehmenz du bist ja der Gott der
Wahrheit.

Eben diß sind auch noch jezt die Gründe, woran sich
ein Glaubiger hält. a. Du hast mich erlöst und zwar
schon da du für mich gestorben. Da ist allen Feinden
schon zum voraus bezeugt worden, sie sollen keine Macht
noch Gewalt an mich haben. In dieser allgemeinen Erlösung 
sind alle besonderen schon begriffen. b. Du hast
mich erlöst in diesem und jenem besondern Fall: aus der
Welt, aus so manchen Siindenbatiden und ob ich schon noch
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oft wie gebunden da liege, so halte ich mich doch an deine
Erlösung. Denn mein Geist der bindet dich im Glauben 
läßt dich nicht &c. c. Du bist ein treuer Gott, ein
Gott der Wahrheit. Jch habe ja dein Wort, daß du
mich erlösen willst, diß wird auch geschehen; denn du
bist wahrhaftig und getreu. Es werde deine Treu mir
täglich neu te.

38. Leichen-Predigt.
Text: Ehr. it, 13. (11. Mai 1784).

Diß ist das Attestat, welches das Wort Gottes den
Glaubigen A. T. ertheilt, sowohl in Absicht auf ihren
Lauf durch diese Welt, als auch in Absicht auf ihren
Ausgang aus derselben. Wie Gott auf den ganzen Haufen 
der Menfchenkinder von seinem Himmel herabschaut,
daß er sehe ob jemand klug sei und nach ihm frage,
so sieht er insbesondere auf das kleine Häuflein seiner
Glaubigen herab und zwar mit einem besonderen Wohlgefallen. 
Denn das Herz Gottes hat eine besondere

sFreude daran, wenn er Menschen sieht, denen es um jene

Welt zu thun ist, die eine bessere begehren, die über alles
Sichtbare hinüber, bis ins Unsichtbare schauen. Zum Beweis, 
daß der Herr ein so gnädiges Wohlgefallen an dem
Glaubenslauf der Seinigen habe, gehört besonders auch
dieses, daß das Wort Gottes den Lauf und das Ende
so mancher Glaubigen hat beschreiben müssen, damit auch
wir dadurch gereizt werden, ihren Fußstapfen nachzufolgen
und wie sie durch Glauben und Gedult die Verheißungen
zu ererben. Von einem solchen kann man mit Wahrheit
sagen: er ist wohl hier gewesen. In diesem Blick sollten
wir jede Leiche ansehen und uns nicht sowohl mit allerlei
unnöthigen Gedanken von dem Verstorbenen einlassen,
als vielmehr eine Prüfung unsrer selbst anstellen, was
wir in Absicht auf unsern Lauf einmal für ein Attestat
aus der Zeit in die Ewigkeit nehmen. Dieses Attestat
ist in unsrem Text kurz zufammengefaßt und begreift zwei
Stücke, 1) daß man im Glauben sterbe und Z) daß man
im Glauben wandle. Wie wohl mag es einzelr Seele thun,
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wenn sie bei ihrem Eingang in jene Welt dieses Zeugnis 
in sich trägt.

Wie es einem Glaubigen um ein gutes
Attestat des Glaubens zu thun sei.

I. Jn Absicht auf seinen Ausgang aus der
Welt. Das ganze Cap. woraus unser Text genommen
ist, enthält so zu sagen die Personalieii der Glaubigen
A. T. und Paulus malt uns da den Glauben, den er
gleich zu Anfang des Cap. beschreibt, in lebendigen
Exempeln aus. Wie die wachsthiimliche Kraft in einer
Pflanze etwas Unsichtbares ist, aber sich doch durch das
wirkliche Wachsthum offenbart, so ist es auch mit der
Glanbenskraftz diese ist ebenfalls unsichtbar, aber sie
offenbart sich durch sichtbare Wirkungen und diese Wirkungen 
alle zusammen machen zulezt ein ganzes Gewachs
des Glaubens aus, das einmal in jener Welt lieblich dastehen 
wird. Der Lauf eines Glaubigen bis zu seinem
Ende bleibt also ein ewiges Denkmal im Himmel.

Von diesen Csjlaubigett heißt es: sie haben alle durch
den Glauben Zeugnis überkommein Der Glaube bleibt
also ihr größter Ruhm. Was sie gethan haben, das
haben sie im Glauben gethan: es hat eine höhere Kraft
in ihnen gewirkt und wie dieser Glaube durch ihr ganzes
Leben hindnrch in ihnen gewirkt, so hat er sich auch selbst
in ihrem Tode bewiesen. Sie sind im Glauben gestorben. 
Es heißt von allen, die jezt nicht Inehr auf dieser
Welt sind: sie sind gestorben. Wie viele tausende von Menschen 
sterben in einem einzigen Jahrl Von diesen allen
heißt es: sie sind gestorben. Ihr kommet eben von dem
Kirchhof zurück; da habt ihr nichts als Gräber gesehen
und über alle diese Gräber gehört die Aufschrifk sie
sind gestorben. So wird man über kurz oder lang auch
von einem jeden unter uns sagen müssen: er ist gestorben.
Aber nicht von einem jeden kann man sagen: er ist im Glauben 
gestorben. O was ist diß für eine ehrwürdige (-s5rabstätte, 
wenn die Lebenden hinstehen und sagen können: der
hier begraben liegt, ist im Glauben gestorben. Was ist die
zweifache Höhle, welche Abrahani zu einein Erbbegräbnis für
seine Familie gekauft, für eine ehrwürdige Todtengruft gewiss
-»» m» m» das; Grab der Sara. dort das Grab
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des Abraham, das Grab Jsaakeh das Grab Jakobs,
das Grab Josephs Diß ist einer von den schönsten
Kirchhöfem die uns in heil. Schrist gemeldet werden,
denn da schliefen lauter Glaubige, da man von einem
jedem sagen konnte: er ist wohl hier gewesen, er ist im
Glauben gestorben. Auf diesen Kirchhof hat Gott mit
Wohlgefallen herabgeschauy denn er hatte da lauter
Todte liegen, die ihm lebten, die sich an ihn gehalten,
die auf seine Verheißnngen gestorben sind.

Wie sind nun diese alle im Glauben gestorben?
Diß wird gleich im Nachfolgenden erklärt, wo es heißt:
sie haben die ihnen gegebenen Verheißungen noch nicht
empfangen, aber doch so geglaubt, als wenn sie dieselbigen
schon hätten. Der Glaube hat es also mit den Verhei
ßungen zu thun, an diese hält er sich durch diese ganze
Pilgrimschaft und diese nimmt er auch mit sich in den
Tod und in jene Weil hinein. So hat z. E. Abraham
manche Verheißungen von Gott empfangen. Die Verhei
ßung vou der großen Vermehrung seines Samens,
vou dem Messias als seinem Samen, durch den alle Geschlechter 
der Erde sollen gesegnet werden; von dem Land
Kanaan, das seine Nachkommen besizen sollen, das
waren lauter Berheißungeiy deren Erfüllung er nimmer
erlebte. Jndessen ist er doch mit dem Glaubenssiniiaus
der Welt gegangen, daß alle diese Verheißungen gewis
werden erfüllt werden. So starb Jakob im Glauben.
Er wußte, daß das Land Kauaan seinen Nachkommen
verbeißen war und ob er schon in Egypten starb, so
theilte er doch dieses! Land schon unter· seine Söhne aus. Ja
er starb imGlaubeiisblick auf den Piessias und auf das
mit ihm zu erwartende Heil, da er sagte: Herr ich warte
auf dein Heil. Das heißt also im Glauben sterben,
nemlich die Verheißungen Gottes mitnehmen in jene Welt,
sich auch im Tode nicht von diesem Blick verrücken lassen.
Jm Tode stürmt noch so vieles auf unsern Glauben los:
da will einem oft etwas ungewis oder doch gleichgiltig
werden, was einem vorher gewis nnd wichtig war. Aber
der Glaube läßt sich da nicht zurückschlagem sondern
wird auch in der Schwachheit des Todes kräftig. Er
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behält sein helles Auge und umfaßt das, was ferne ist,
so gewis, als einer, der es schon in den Armen hat.
Wer so stirbt, der stirbt im Glauben. Dieses Sterben
hat Gott an den Glaubigen Altvätern so wohl gefallen,
daß er ihnen noch in späten Zeiten durch den Apostel
Paulus die rühmliche Grabschrist hat ausrichten lassen:
sie sind im Glauben gestorben.

Um dieses Attestat ist es noch jezt einem jeden Glaubigen 
zu thun. Wie die Glaubigen Altväter ihre Verhei
ßungen hatten, an die sie sich hielten, so haben auch
wir unsere Verheißungen, über denen wir bis in den
Augenblick des Todes halten sollen. Wir haben Verhei
ßungen von dem, was in jener Welt auf die Glaubigen 
wartet; Verheißungen von dem, was noch mit der
ganzen Gemeinde vorgehen soll, vom Reich Gottes, wie
es noch durch alle Welt- und Höllenriegel durchbrechen
soll. Das sind lauter Sacheu, die wir noch nicht erlebt
haben; aber sie sollen uns doch so gewis sein, daß wir
heute noch, wenn es dem errn gefiele, darauf sterben
könnten. Das heißt: im lauben an das Heil Gottes
sterben. Man nimmt das Seligsterbem das Sterben im
Glauben heut zu Tage ohnehin so leicht. Wenn einer
stirbt, der sich endlich noch auf seinem Todtenbette mit
vielem Kampf so durchgcarbeitet hat, daß er noch Hoffnung 
bekommen hat, er werde nicht verloren gehen, so
heißt eg schon von ihm: er ist im Glauben, oder er ist
selig gestorben. Es ist sreilich schon Gnade, wenn ein
Mensch dieses erreicht; indeß heißt dieses doch nach dem
ganzen Umfang der Schristsprache noch nicht im Glauben
sterben. Dazu gehört mehr, nemlich ein Blick in den
ganzen Vorsaz Gottes mit uns, ein Zeugnis nicht nur,
daß wir über unsern Sündenlaus, über die Zeiten der
Unwissenheit in demselben Gnade gefunden haben, sondern
auch, daß wir an allem, was Gott in Zukunft noch thun
wird, auch unsern besondern Antheil haben und uns der
noch künftigen Erfüllung der Verheißungen freuen werden.
Wenn man ein solches Zeugnis des Glaubens in Absicht
auf seinen Ausgang aus der Welt bekommen will, so
muß man
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ll. auch ein solches Glaubens-Attestat von
seinem vorigen Lauf durch diese Welt haben.
An einem solchen Zeugnis fehlte es den Altvätern nicht.
Jhr voriger Glaubensgang wird sehr lieblich beschrieben.
Es heißt: l. sie haben die Verheißungen von ferne gesehen. 
Sie schärften also ihre Augen immer auf die
Zukunft. 2. Sie haben sich der Verheißungen vertröstet
und wohl begnügen lassen, oder, sie haben die Verhei
ßungen im Glaubensgeist umfaßt, sie haben eine solche
Freude daran gehabt, daß es ihnen in ihrem Innersten
war, als ob sie diese Verheißungen schon wirklich hätten.
Z. Sie haben sich als Gäste und Fremdlinge bekannt und
aufgeführt.

Diß alles gehört auch bei uns zum Glaubensattestat: 
a. ein gutes helles Auge aufs Künftige; -—
d. ein rechtes glaubiges Umfassen und Hineinstellen seiner
ganzen Seele; c. einen Verleugnungssinn Mit diesem
allem rüste uns der Geist Jesu aus und rufe uns durch
so manche Zeugenwolke zu: o Seele sieh doch, wie ein
wahrer Christ so selig ist!

39. Leichen-Predigt.

Text: 5 Mof. 32, 14. (12. Oft. 1784.)

Wir kommen von dem Grabe eines Jünglings zur
ück, wo die Liebe es uns zur Pflicht macht, zu weinen mit
den Weinendem Es ist der Liebe gemäß, mit Eltern zu
weinen, die der Allmächtige sehr betrübt hat, die den
noch übrigen einzigen Sohn zu feinem Grabe begleitet
haben, einen Sohn, der ein Kind guter Hoffnung war,
einen Sohn, der nach dem verborgenen Rath Gottes
auf eine für das elterliche Herz schmerzliche Weise
aus dieser Welt in die Ewigkeit abgerusen wurde, den
sie durch einen so Unvermutheten Unglücksfall dem Herrn
aufopfern sollten. Diß ist freilich ein Opfer, wobei es
nicht ohne Schmerzen und Thränen abgehen kann und es
ist billig, daß wir uns mit aufrichtigem Mitleiden an
diese betrübten Eltern anschließen und ihnen zu diesem
fchmerzlichen Opfergang reichen Zufluß von dem Gott
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alles Trostes wünschen und erbitten. Der Herr wird
es auch, wenn wir nur stille halten, an seinen mütterlichen 
Tröstungen nicht fehlen lassen. Es steigen zwar
bei solchen Leidensproben, bei solcherlei Opfern, allerlei
Gedanken aus unsrer Vernunft und Natur auf; allein
so gehts bei einem jeden Opfer her; denn in einem jeden
Opfer muß der natürliche Menschenwille verzehrt und in
den göttlichen Willen verschlungen werden. Dieses kostet
einen Kampf. Wenn aber unser Wille einmal in den
göttlichen verschlungen ist, alsdann findet man auch bei
denjenigen Wegen, welche der Natur nach die bittersten
sind, Ruhe für die betriibte und unruhige Seele &c.

Wie ein Blick auf das Herz Gottes uns
auch bei schweren Leidensproben beruhige

l. Das Herz Gottes. Wenn uns der Herr in
schwere Leidensproben hineinführtz so sind unsre Gedanken
und Blicke Anfangs sehr wankend und laufen bald da,
bald dort hin. Wir sehen mit düstern Blicken auf das
Leiden selbst hin; dasselbe will uns zu schwer und zu hart
auffallen; oder wir sehen auf andere Nebenumstiinde und
meinen, wenn nur dieses oder jenes nicht dabei wäre;
oder wir sehen auf Andere um uns herum und machen,
wie Petrus, die Frage: Herr, was soll aber dieser?
Allein mit allen diesen Gedanken kommen wir zu keiner
Herzensberuhigung, sondern wir verwickeln uns immer
tiefer in unsre eigenen Gedanken und kommen damit
immer weiter von dem Herzen Gottes weg. Und doch
bleibt uns, um zu einem wahren Trost zu gelangen, nichts
übrig, als daß wir uns in das Herz Gottes hinein versenken; 
denn es kann uns niemand trösten, als eben der
Gott, der uns betrübt hat; es kann uns niemand heilen,
als eben der Gott, der uns geschlagen und verwundet
hat. Das Herz Gottes beschreibt unser Text sehr lieblich 
und nachdrücklich Es sind Worte aus dem Munde
des Niannes Gottes, Mose, der öfters mit Gott geredet,
den Gott seine Herrlichkeit sehen lassen, der die Führung
Gottes sowohl an sich selber, als an dem Volk Israel hatte
kennen gelernt; es sind also Worte, die aus einer langen
und tiefen Erfahrung geflossen. Und wie beschreibt er
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uns nun das Herz Gottes? Er sagt: 1.der Herr ist ein
Fels. Damit zeigt er das Unveränderliche in dem Herzen 
Gottes gegen uns an. Wir haben nemlich einen
Gott, der nicht heute so und morgen wieder anders gegen
uns gesinnt ist, sondern der immer eben derselbe ist. Es
schien zwar bei der Führung des Volks Jsraels durch
die Wüste einige mal, als ob sich Gott in seinen Gesinnungen 
gegen sein Volk verändern wollte, besonders da
sich das Volk durch das goldene Kalb so schwer an dem
Herrn versiindigt hatte und es an dem war, daß Gott
sein Volk verwerfen wollte. Allein es blieb doch bei der
alten Liebe Gottes gegen sein Volk, bei derjenigen Liebe,
in die er sein Volk schon in Egypten aufgenommen hatte.
Er blieb also ein Fels. Es kann wohl in unserem Lauf
allerlei Veränderungen geben, allerlei Abwechslungen von
Freude und Leid; allein wir haben doch in beiden den
alten Gott. 2. Seine Werke sind nnsträflich oder eigentlich: 
sein Werk ist vollkommen. Was er sich mit uns
vornimmt, das führt er auch hinaus. Er macht nicht nur
den Anfang, sondern auch den Fortgang und das Ende.
Wie er bei dem Volk Israel mit Ausführung aus
Egypten den Anfang gemacht, so vollendete er auch dieses
angefangene Werk durch die Einführung des Volks in
K«anaan. Das war ein ganzes Erlösungs1oerk. 3.Alles,
was er thut, das ist recht. Damit will Moses alle
Wege Gottes mit seinem Volk rechtfertigen und dem
Volk auch das zurechtlegen, wo es an der Führung Gottes
hätte irre werden mögen. Die Wege Gottes fallen- oft
so gar verschieden auf und sie wollen nicht alle unsrer
Natur gleich recht fein. Diß können wir aus der Fälsrnng 
Jsraels sehen. Daß sie alle Tage das Manna
gehabt, das ist ihnen schon recht ge1vesen; daß er ihnen
Wasser aus dem Felsen gegeben, das war ihnen auch
recht; aber daß er sie je und je gezüchtigt, daß er viele
von ihnen in der Wüste weggerafft, das wollte ihnen
eben nicht gleich recht vorkommen; denn es gab je und
je ein Murren unter ihnen. Aber nun sagt Moses am
Ende dieser 40 Jahre im Namen des ganzen Volkes:
alles was er thut und gethan hat, das ist recht. 4. Treu

ist Gott und ist kein Böses an ihm. Dis; ist ein neues
Zeugnis von dem Herzen Gottes gegen uns, von seiner
Treue, die uns nicht verlassen will, die uns alles erfülleu
will, was er uns geredet hat. Und zwar will er es so
erfüllen, daß es nicht sehlen soll. 5. Gerecht und fromm
ist er. Seine Gerechtigkeit will uns oft erschrecken und
Angst machen und wir müssen mit David sagen: Herr,
gehe nicht ins Gericht mit deinem Knecht Aber hier
führt sie Moses auch zum Trost an. Weil er gerecht
ist, so muß er sich auch unser annehmen. Und diese
Gerechtigkeit ist noch dazu mit seiner Geradheit verbunden.
Er ist fromm, d. i. er meints gut mit uns allen; er
geht gerade Wege mit uns und am Ende müssen wir
sagen: ists doch nichts als lauter Lieben, das sein treues
Herze regt &c.

H. Der beruhigende Blick in dasselbe. So
ist also das Herz Gottes. Wer in dasselbe recht hineinschauen 
kann, der hat unter allen Leiden einen beruhigenden 
Blick. 1. Das erste ist, daß wir wünschen, Gott
wolle uns unter dem Leiden in sein Herz hineinsehen
las en. Wir habens freilich nicht so in unsrer Gewalt,
sondern es ist ein Geschenk und Gnade Gottes; doch
wenn wir uns in dasselbe hinein zu schwingen angelegen
sein lassen, so wird der Herr uns auch entgegenkommen.
Aus diesem Herzen Gottes strahle also ein heller Glanz
in das Herz der betrübten Eltern, daß, ob sie schon
diesen dunkeln Weg noch nicht verstehen, sie es doch glauben: 
er ist ein Fels; so wird ihnen bei diesem Blick
nach und nach die rechte Beruhigung kommen. 2. Glaubet 
also: er ist ein Fels; er ist deswegen in seiner Liebe
gegen euch und euer Kind nicht verändert worden, wenn
er schon so wunderbar mit euch handelt. Jhr werdet
ihn auch künftig als einen Felsen erfahren. Nehmet also
eure Zuflucht zu ihm und wenn allerlei Gedanken euer
Herz umtreiben wollen, so lasset ench nur zu diesem
Felsen hintreiben. Z. Sein Werk ist vollkommen. Dieser 
Ausgang eures Kindes aus der Welt hat auch zu
dem Werk Gottes mit ihm gehört. Er hats in die
Welt hereingeführy er hats auch ausgeführt. 4. Alles,
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was er thut, das ist recht. Er hat auch darin nichts
versehen in seinem Regimentz es ist recht, wenn wir auch
darüber weinen müssen. 5. Treu ist er und kein Böses
an ihm. Er hats gewis auch hierunter gut gemeint.
Und er ist gerecht und fromm. Glaubet es also einst«
weilen; es kommt eine Ewigkeit, wo ihr es näher werdet
verstehen lernen. Dis; ist das Beste, womit ihr Gott
jezt ehren könnet. Er wird sich an euch und euren Kindern 
als die Liebe beweisen. Haltet euch nur an seine
Treue und bittet ihn mit uns um diesen Glaubenshalh
mit dem Wort: Gott ist getreu, ach schreibe die drei
Worte, dreieinger Gott doch ties in meinen Sinn &c.

40. Leichen-Predigt.
(Zugleich Passionsprghxgt am Sonntag Lätare den 6.

arz 1785).
Text: Matth 27, 6—10.

Wir kommen von dem Plaz her, wo wir lauter
Denkmale von dem Ende der Menschen gesehen haben,
von dem Plaz, auf dem uns das erste Wort des Herrn,
das er zu Adam nach dem Fall geredet, so vielmal bestätigt 
ist: du bist Erde und zu Erde sollst du werden:
von dem Plaz auf dem schon so manche Thränen der
Liebe und Zärtlichkeit Vergossen, wo schon so mancher
schmerzhaste Abschied gemacht worden; von einem Plaz
dabei ein jeder denken darf: es kommen Stund und Zeiten,
da man dir wird bereiten zur Ruh ein Bettlein in der
Erd; von einem Plaz, der uns alle Liebe des Jrdischen
und dieser ganzen vergänglichen Welt entleiden könnte
und sollte. Nach allen diesen Blicken läßt sich ein jeder
Kirchhof betrachten, solcherlei Betrachtungen sollten uns
bei einem jeden Gang an diesen Ort nahe sein. Aber
durch die Gewohnheit werden uns auch diese Dinge alt
und gleichgiltig und wir gehen dariiber hin. Alle diese
Betrachtungen sind wichtig und eindrücklich und doch fließen 
sie noch nicht aus dem ganzen Licht des Evangeliums.
Ein Christ lernt diesen Plaz noch auf andern Seiten betrachten 
und zwar so, daß ihm darunter sein Heiland
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groß wird, daß er sieht und glauben lernt, wie sich die
Erlösung Christi auch auf diesen Plaz ausbreite. In
unsrem Passionstext bekommen wir eine fchöue Anleitung
zu diesen höheren Betrachtungen, da lernen wir nicht nur
an das Grab hin, sondern auch in das Grab hinein, ja
endlich gar über dasselbe hinüberschauen.

Wie das Leiden Jefn und die Herrlichkeit
seines Evangeliums einen so hellen Schein
über den dunkeln Ort des Grabes ausbreite.

Es gehört zu einer lebendigen Christenhoffnnng, daß
wir sowohl unser eigenes Grab, als auch das Grab der
Uusrigen mit rechten Augen und mit dem Licht des Evangeliums 
ansehen, damit wir nichttrauerm wie die andern,
die keine Hoffnung haben. Für unser äußeres Auge ist
an dem Grabe viel Düfteres und Trauriges, manches, das
unsern Muth darniederschlägt Da muß die Seele trauern,
die Fäulnis ficht sie an, des Grabes Todes-Bahn, das
Wimmeln vieler Madeii drückt unsern düstern Sinn; mit
Erde sein beladen wirft allen Muth dahin. Wenn wir
also diesen düstern Plaz recht ansehen solleu, so muß uns
das helle Licht des Evangeliums anscheinen, da können
wirs ansehen

I. als ein uns von Jesn erworbenes Plätzlein. 
Merke dabei:

1).wenn, dich das Pliizleiii deines Grabes freuen
soll, so mußt du auch schon darüber erschrocken sein.
Denn es ist ein falscher Muth, der keinen Grund und
Bestand hat, wenn du dein Grab, und die Verwesung so
für bekannt annimn1st, wenn dich dieser Blick noch nicht
gedeniiithigt hat. Die Gewohnheit macht, daß man nicht
so sonderlich dariiber nachdenkt, weils eine Sache ist, die
allen wiederfährt; aber ein Christ bleibt nicikt bei der
Gewohnheit. Er läßt sich auch von dem, was skhrseckend
ist, durchdringen und betrachtet es so lang, bis es ihm
zu einer Freude wird. Denn diß ist der Vorzug des
Evangiums, daß es uns lehrt, den schrecklichsten Dingen
unter das Gesicht sehen. Da muß uns auch dasjenige,
was sonst erschreckt, erfreulich werden.

2) Lerne deinen Plaz im Grab nicht als einen Raub
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dahinnehmen, sondern denselben als eine Wohlthat ansehen. 
Der Naturmenscly denkt, diesen Plaz könne ihm
niemand streitig machen. Wenn man nach dem Recht
sprechen will, so wird es anders herauskommen. Denn
wenn man die Sache nach dem Siindenfall betrachtet,
so gehörte uns auch nicht einmal ein Begräbnis. Der
Mensch, um deswillen die Erde verflucht wurde, sollte
von Rechtswegen auch keinen Plaz nach dem Tode in der
Erde haben und die Erde sollte ihn nicht einmal gerne
aufnehmen. Es heißt deswegen auch im Buch Hieb von
den Gottlosen, die in der Erde begraben liegen, daß die
Erde sie einmal als eine Last, die sie bisher gleichsam
wider Willen tragen ninßte, heransgeschiittelt werden sollen.
Gott hat destoegeii auch je und je im A. T. Exempel
aufgestellt, an denen er zeigte, das; der Niensch sein Begräbnis 
nicht als einen Raub dahinznnelsmeri habe und
hat daher den Juden gedroht, daß ihre Leichname zur
Strafe wie Mist auf den Gassen verfaulen sollen. Durch
alle diese Exempel zeigte Gott, daß wir auch um unsern
Grabesplaz zu bitten haben.

Z) Lerne deine Ansprache an dein Grab im Leiden
Jesu suchen. Diß zeigt uns unser heutiger Passions-text.
Jesus wurde von Judas um 30 Silberliuge verkauft.
Dis; Geld durfte er nicht behalten, so begierig er auch
darnach war. Er schlug es den Hohenpriestern wieder
heim, diese d1trftens auch nicht behalten und sie wußten
sich nicht gleich zu helfen. Endlich faßte« sie den Schluß
einen Bearäbiiisplaz für Pilgrime darum zu kaufen. Aus
allein diesem sieht man, wie es unter einer besondern
Vorsehung Gottes so hat laufen müssen. Nun diirfen
also Glanbige ihr Ruhepläzlein als ein ihnen von ihrem
Herrn erkanftes Pläzlein ansehen, das du nun fordern
kannst.

4) Lerne dich freuen, daß du einen Heiland hast,
der vom Kripplein bis zum Grabe, dir, dem Sünder,
zugehört, daß du also alles Gute, das du von deiner Wiege
an bis in dein Grab hinein zu genießen hast, allein
deinem Heiland zuschreiben darfst. Er hat für alles gesorgt, 
was wir brauchen, auch für das, woran wir nicht

---142---

gedacht hätten. Sein Blut muß auch bis auf dein Grab
hinreichen. Der Acker, worauf du begraben wirst, heißt
dir zum Trost, Blut-Acker, ein Plaz, wo sich die vers
ühnende, erlösende Kraft des Blutes Christi dir zum Trost
offenbaren muß.

5) Lerne dich immer mehr als einen Pilgrim ansehen; 
denn Jesus hat deinen Grabesplaz für dich als
einen Pilgrim, erkauft. Wenn du dich nach dem rechten
Pilgrimssinn auf Erden beträgst, so wirst du auch mit
mehrerer Ruhe deines Herzens an deine Grabstätte denken.
Diß Pläzlein ist deine lezte Pilgrimsstation. Es ist also
dein Grab in doppeltem Verstand ein Plaz für einen
Fremdling, ein Plaz, wo du hinkommst, als einer, der
bisher in dem Leibe gewallt; aber auch ein Plaz, wo
dein Leib noch eine Weile ein Fremdling ist, bis er nach
vielen Umgestaltungen auch in sein Vaterland zurückkehrh
Deswegen ists die lezte Station, auf der nemlich dein
Pilgrimsleib vollens die lezte Erlösung erwartet. Bei
solchen Blicken wird das finstere Grab helle.

ll. Es ist ein wichtiger Zubereitungsplaz
unsres Leibes auf den Tag der Auferstehung.
Wenn wir das Vorige recht betrachten, so muß uns unser
Grab aufs neue wichtig sein in Absicht auf die Zukunft.

1. Es ist der Plaz, auf den das Auge des Herrn
besonders herabschauen muß, weil er um einen so großen
Werth erkauft worden ist. Denn er ist um den Preis
gekauft worden, um den der Unschäzbarste ist verkauft
worden. Einen solchen Plaz kann Jesus nicht Vergessen,
da schauen seine Augen gewis herab. L. Es ist der
Plaz, der im besondern Verstand ein Töpfers-Plaz ist.
Da wird unser Leib aus der Verwesung heraus wieder
umgebildet, da werden einmal allerlei Gefäße hervorkommen. 
Der Umstand, das; dieser Plaz ein TöpfersAcker 
gewesen, ist nicht umsonst angeführt. Wie Gott
als ein Töpfer, den ersten Menschen gebildet, so wird er
auch im Grab den Pienschen wieder bilden. Wie unser
Leib ein Gefäß heißt, so muß eben dieses Gefäß aufs
neue durch die bildenden Hände des Töpfers laufen.
Wohl dem, der als ein Gefäß der Ehren zum Vorschein
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kommt; denn nur an solchen will der Töpfer arbeiten,
die andern kommen als Misgeburteii hervor.

3. Es ist dieser Plaz wichtig, weil nun der Herr
Jesus ein besonderes Eigenthumsrecht an diesen Plaz
hat. Auf diesem Plaz wird er sein Recht einmal aufsuchen 
und wird dastehen, als derjenige, der die Seinigen
auserwecken will. (Hiob 19, 25 ff.)

41. Leichen-Predigt.
Text: Pf. 73, 24. (1. April 1785.)

Ein bekanntes Lied schließt mit den Worten: ach,
laß meines Lebens Gang, Jesu, unter deinem Leiten nur
gehn in die Ewigkeiten te. Diß ist der tägliche Wunsch
eines Bienschem der die selige Ewigkeit zu seinem Ziel
gemacht hat. Und je mehr wir einsehen, wie es aus der
Reise zur Ewigkeit so manche Abwege gibt, je mehr erfahren 
wir, wie nöthig wir einen Fiihrer haben, der uns
auf den rechten Weg lenkt. Unser Herz ist wie das
Herz der Jsraeliten in der Wüste, die sich selber ihren
Weg beschwerlich machten. Da kostets Müh auf seiner
Hut zu sein; da gilt es, daß man sich an seinen Führer
hält und denselben um seine tägliche Leitung bittet. Diese
Leitung aber hat auch ein jeder, dem es darum zu thun
ist, wirklich zu genießen. Es kann wohl sein, daß» man
sie nicht immer spürt, es kann uns vorkommen, unser
Führer habe sich von uns zurückgezogeii und denke nicht
an unsern Weg; aber so kommts uns nur vor in Stunden, 
da wir von unsern eigenen argwöhiiischen Gedanken
wie in einem Sieb herumgedreht werden. Wenn solche
finstere Stunden vorbei sind, so finden wirs ganz anders,
so sehen wir erst, wie unser Führer uns dennoch an
der Hand gehabt und sein Auge über uns Wache gehalten 
habe und noch mehr wird einem Glaubigen dieses
in der Ewigkeit offenbar werden, wenn er sieht, wie der
Herr ihn nach seinem Rath geleitet und so gut durchgebracht.


Die Gnade, die ein Glaubiger in seinem
Lauf durch die Welt zu genießen hat.
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l. Er wird nach dem Rath Gottes geleitet. In
diesem Blick lernt er seinen ganzen Lebenslauf ansehen;
er nimmt alles aus der Hand Gottes an.

1) Er weiß, daß alles, was ihm wiederfährt, nicht
von ungefähr geschieht Jn dieser Welt, wo einem so
mancherlei begegnet, bekommt man leicht eine gewisse
Gleichgiltigkeiy daß man auf seine Begegnisse nicht sonderlich 
acht gibt, sondern meint, es gehe eben nach dem
natürlichen Lauf der Dinge, den Gott selber so gehen
lasse. :l)ian sieht z. E. bei einem Elend, bei einer Krankheit, 
daß man noch viele seinesgleichen hat nnd weil
mans mit vielen andern gemein hat, so sieht man nicht
auf die Hand Gottes. Aber ein Glaubiger weiß: auch
das allgemeinste Leiden kommt nicht von ungefähr, sondern 
nach dem Rath Gottes über michz und deswegen
glaubt er auch, daß Gott unter den allgemeinsten Leiden
seine besonderen Liebesabsichten mit ihm habe; er bleibt
auch nicht bei dem allgemeinen Trost stehen, sondern
lernt sich besonders an das Herz Gottes halten, das auch
unter den allgemeinsten Leiden Gutes über uns im
Sinne hat.

Z) Du leitest mich nach deinem Rath, das heißt
so viel: meine ganze Führung ist von meinein lieben Gott
von Anfang bis ans Ende iiberdacht. Es geht also in
meinem Laus nicht so durcheinander, sondern es ist alles
vorbedacht und ausgemessenz es geht aus dem ganzen
Vorsaz der Ewigkeit heraus. Ehe ich in diese Welt geboren 
worden, hat das Auge Gottes mich schon gesehen,
aber auch schon ausgemacht, wie es mich durch diese
Welt hindurchbringen werde. Es ist alles in einander
gerichtet, daß es zur rechten Zeit und Stunde mir begegnen 
muß; es ist also eine Führung, die mit der
höchsten Weisheit und Liebe gerade fiir mich und keinen
andern ausgesonnen ist. Jch darf also denken: es ist
alles auf mich und meine Umstände eingerichtet. Und
dadurch werden uns alle die nnrnhigen Gedanken abgeschnitten, 
da man sich oft mit andern vergleicht, da man
meint, es sollte uns auch, wie andern Leuten gehen. Aber
alle dergleichen Gedanken muß man mit dem Wort abweisen: 
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was geht es dich an? das gehört für dich, so
hats der Herr fiir dich bestimmt.

3) Du leitest Iniah nach deinem Rath; disz ist anch
ein Wort des Glaubens. Es ist nemlich iu dem Rath
Gottes über unsre Führung manches, das nsir mit unsrer
knrzsichtigen Vernunft nicht begreifen können, wo uns
noch Inanches verborgen bleibt, wo wir nicht einsehen,
warum Gott gerade dieses über uns kommen lasse. Wir
haben auch nicht nöthig, lange dariiber zu studieren und
uns den Kopf zu zerbrechen, oder« die Ursachen unsrer
Führung ausgriibelit zu wollen. Da ist die grösste Beruhigung 
der Glaube. Wenn wir nur erlauben: es ist
dieses der Rath Gottes iiber mich, so haben wir nicht
nöthig, Inehreres zu wissen. Der beste Rath ist dieser:
thu als ein diiud nnd lege dich in Gottes Arme der wird
dich ans allen Sorgen bringen. Denn der Rath Gottes
will nicht unt unsrer Vernunft verstanden, sondern geglaubt 
sein, es hat altes einen Bezug auf unsere ewige
Errettung, es geht alles darauf hinaus, das; wir am
Ende sehen: denen die Gott lieben, inüsseii alle Dinge
zum Besten dienen.

4) Du leitest mich nach deinem Rath, diß ist ein
Wort, das alle Ecgengeschiiftigkeih alle eigenen Vorschläge
unsrer Vernunft, allen andern auch noch so gut scheinendeu 
menschlichen Rath abschneiden Vsettus auf uns aukäuie, 
unsern Laus anzuordnen, so würde er freilich ganz
anders ausfallen und so ginge es auch, wenn andere
Veeuschcu uns unsern Laus einzurichten hätten. Jut
Gkllild ist dieses auch der Wunsch unsres natiirlichcsii
Herzens. Aber ein Glaubiger sieht wohl ein, wie übel
er berathen wäre, wenn er nach seineni oder anderer Bienschen 
Rath geführt würde und deswegen freut es ihn,
das; er sagen darf: du leitest mich nach deinem Rath.

Es bleibt also eine Gnade, daß ein Glaubiger diß
glauben darf. Aber eben dieser isslaube lauft durch
manche Uebungetk Lissapls hat es nicht iiber Nacht und
ohne Kampf gelernt nnd toenn auch wir es gründlich
glauben sollen, so niiifsen wirs ans eine ähnliche Weise
lernen, tiemlich
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a. unter manchem Aergernis über das Glück der
Gottlosen, denen es so wohl geht, denen alles auf ihren
Kopf hinausgeht, die ihre Sache durchzutreiben wissen.
Da denkt man, Gott size ruhig droben und bekümmere
sich nichts darum. Da will einem, wie Assaph, der Gedanke 
kommen, man sollte nur auch mitmachen, es helfe
einen ja doch nichts, wenn man unschuldig lebe. Dis;
sind Versuchiingety durch die man sich dnrchschlagen niuß.
Man lernts glauben

b. unter dem rechten Leidenssinip Assaph schrieb
diesen Psalm vermuthlidy in kiinimerliiher Zeit, da es
den Glaubigeii mislich ging, da sie im Elend leben mußten,
da es oft dem Verhungern und Versltmiachteii gleich sah.
Deswegen sagt er: wenn mir auch Leib und Seele verschmachten 
sollte, so will ich doch darunter ausharren.
Dieser Leidenssinn half ihm zu dem Licht, das er in
seinen Lauf hineinbekommen hat. "Man lernts erlauben

c. wenn man reines Herzens ist.  gehört also
ein redlicher Sinn dazu; man darf nicht auf beiden Seiten
hinken, sondern man muß es redlich mit dem Israel
Gottes halten. Es soll der Entschluß da sein: es mag
der kleinen Heerde gehen, wie es will, so habe ich einmal
ihr Loos erwählt und dabei will ich auch bleiben. Man
lernts glauben

d. unter Blicken ins obere qjyeiligthriirk Dort ist
der Lauf eines jeden Menschen ausgemacht, des Gottloseti
und des Frotnmeii Von dorther muß also ein Tkicht
auf unsern Weg herabfallen, alsdann wissen wir, wo wir
daran sind und da werden wir auch sehen, was es mit
dem Lauf eines Glaubigen für ein gutes Ende nimmt.

II. Dis; beschreibt Assaph mit den kurzen Worten:
du nimmst mich endlich mit Ehren an. Dis;
wird sich also erst zulezt zeigen, unterdessen ist einein
Glaubigeii noch manches räthselhafh übrigens bleibts doch
dabei: es lauft alles auf Ehre, ans innere und äußere
Herrlichkeit hinaus. Gott nimmt uns mit Ehren an,
das heißt: alles Leiden, alles Ttzidrizxe legt fchon jezt in
uns einen innern Grund der Herrlichkeit, die einmal offenbar 
wird. Es wird unter allen Leiden das Bild Gottes
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in uns erneuert, der innere Mensch wird von Tag zu

Tag erkennst. Dis; ist Hasen Gewinn. Die Weisung
kommen be! ihrem Glück um ihre innere Herrlichkeitz
aber die Glaubigen wachsen hier schon zu derselben heran,
sie bekommen mancheu Blick von ihrem künftigen herrlichen
Erbe. Dis; wird ihnen schon jezt durch den Geist dersichert
Gott nimmt sie aber auch mit Ehren an in ihrem Ende.
Da finden sie, daß kein Leiden umsonst war und wie sie dadurch 
auf die Ewigkeit gefördert worden. Das Ende offenbart 
den Gottlosen und den Gerechten. Fiilrr mich nur auf
dem Pilgrimspfad nach deinem Rath nnd Wort, so geht
mein Glaube ganz gerad zum Vaterlande fort.

42. Le1chen-Pred1gt.
Text: Mai. 11, 28. (23. Aug. 1785.)

Unsre Textworte sind der Verstorbenen vom Geist
Gottes sowohl in gesunden Tagen, als auch auf ihrem
Kirarikecibette aus Herz gebracht worden, und wir wünschen, 
daß sie die Kraft dieser Worte dnrch die Thore
des Todes hindnrch Und in jene Welt begleiten. Wir aber
wollen unter so vielen innern und äußern Unruhen uns zu
dem hintreibeti la en der uns allein erquicken kann und
bei dem wir Ruhxs für unsre Seelen finden. Bei der
Arbeit des Geistes Gottes an unsern Herzen ist diß ein
besonders wichtiges und liebliches Stück, daß er uns aus
dem großem Schaz des Worts Gottes ein besonderes
Wort anzuweisen weiß, das gerade uns rem Seelenzustand
angemessen ist, das wir für unsre Umstände besonders
nöthig haben und das als der Grund zu dem Bau anzusehen 
ist, den der hl. Geist in unsern Herzen aufführen
will. Unsre inneren Unruhen treiben uns oft im ganzen
Wort Gottes herum und von einem Sprnch zu dem andern 
und es will doch oft von so vielen Worten Gottes
keines an unsern Herzen haften. Da fehlt es nur an
dem, daß wir uns von dem GeistGottes nicht ein eigenes
Wort anweisen lassen und auf diesem alsdann bestehen
und Grund darauf legen. Wenn aber unser Herz einmal 
ein solches Wort bekommen hat und wir dasselbe
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verdauen lernen, so wird uns der Geist Gottes von diesem
Wort aus in alle Wahrheit leiten. Denn jedes einzelne
Wort Gottes wird uns die Thüre und der Schlüssel
zum ganzen Wort Gottes. Alsdann ist ein solcher einzelner 
Spruch uns ein Wagen Gottes, auf dem unser
Geist, mit der ganzen K’raft des Worts umgeben, in jene
Welt hiniiberfährt

Eine liebliche Stimme aus dem Munde Jesu.

l. Wie sie uns auf unser innerstes Gefühl
zurückführe. Unser Text enthält Worte, die zsisstis
aus einer innersten Bewegung seines Lserzens geredet hat.
Denn es heißt kurz vorher, er sei in ein gewisses Frohlocken 
seines Geistes versezt worden und es stand damals 
sein Herz gegen die Meuschett besonders weit offen.
Er hatte allerlei Zuhöiser vor sich: Tritte, die sich schon
satt gehört hatten an dem Täufer Johannes, wiederum
Leute, die sich satt gehört und gesehen hatten an den
Liiorten und Wundern Jesu, wie die Einwohner zu Kupernaum, 
zu Chorazin und Bcthsaida Er· hatte ferner
Leute vor sich, die er Weise nnd Kluge dieser Welt nannte.
Das waren Leute, die aus Jesus mit hohem Sinn herabsahen, 
die bei sich selbst dachten; wie kann uns dieser
weisen, was gut ist? Er hatte aber auch Leute vor sieh,

»die in allerlei Utntrieb ihres Herzens waren und noch
nicht wußten, wo sie sich hinwettdeii sollten; die bei ihren
damaligen Lehrern Beruhigung und Erquickung suchten,
aber keine fanden. Ueber diese wurde sein Herz besonders 
bewegt; er empfand ein besonderes Mitleideti gegen
diese Seelen. Und weil sie selber nicht wußten, wo sie
daran waren, so bietet er ihnen die Hand und will sie
zu sich herlocken mit dem freundlichen Wort: kommet her
zu mir 2c, Es war also ein Wort, das diese Leute auf
ihr innerstes Gefiihl zuriickführte Und diß ist eben das
Borziigliche an dem Wort Jesu, daß man dadurch zu
einem Gefühl von sich selber kotnntt.

Eine große Zeit seines Lebens geht der Piensch dahin 
ohne reeht zu wissen, wo es ihm fehlt. Er spürt
wohl, daß ihm etwas fehlt; er spürt von Zeit zu Zeit,
daß es bei ihm noch nicht ist, wie es sein sollte; aber
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er weiß doch noch nicht, was seine Krankheit eigentlich
ist und er sucht den Grund feiner Unruhe bald in diesem,
bald in jenem. Bald legt er die Schuld auf die äußeren
Unruhen dieser Erde, bald auf andere Uinftiiiidez aber
auf den rechten Punkt kommt er oft lange nicht. Und
wenn er auch einmal spürt, daß der Grund feines Umtriebs 
im Herzen liegt, so weiß er sich doch auch da nicht
sogleich zu helfen und den rechten Schaden zu finden. Da
kommt nun Jesus einer solchen Seele entgegen, erklärt
ihr ihren Zustand und sagt ihr: ich will dir sagen, wo
dirs fehlt: du bist eine niüiiselige und beladene Seele!
Zu diesem Wort Jefu sagt alsdann auch ein redliches Herz
ja und Amen. Daran kann eben ein Mensch spüren,
ob er unter der Arbeit des Geistes Jesu steht, wenn er
sich auch unter ein solches Zeugnis Jes u gern hinunterstellt
und das sein will, was Jesus sagt, daß er sei. Wenn
der Piensch noch nicht im Gefühl seiner« selbst steht, so
lernt er sich nicht gern siir das ansehen, was er ist. Daher 
kommt es, daß ein niancher so empfindlich wird, wenn
man ihn auf den innern Zustand seines Herzens fiihren
will und es richtet oft ein solches Wort bei dem Menschen 
nur Zorn an. Allein da ist man eben noch kein
Miihseliger und Beladeuer und man hat die Stimme
Jesu in unsrem Text noch nicht vernommen.

Was ist aber ein Aiiiihseliger nnd VeIadenerP Dis;
läßt sich besser fühlen und erfahren, als mit Worten beschreiben. 
Denn unser Elend ist zu groß, als daß es
fich nur so geschwind an den Fingern hererzählen ließe.
Doch will ich einiges anfiihrem Jesus rneint da nicht die
äußere Viiilsseligkeit dieser Erde, wiewohl sie auch viel auf
unsern innern Zustand wirkt, sondern die 9Jiiihseligkeit, die
man durchznmachen hat, bis es einmal einen Durchbrnch
aus der Finsternis ins Licht gibt. Da sperrt sich der
Qiieufch oft sehr und steht sich durch lauter Miihe selber
im Weg und hiilt sich auf. Man wird mühselig weil
man sich gern bald auf diese, bald auf jene Art aus
seinem Elend heraushelfen möchte und kann doch nicht.
Pian greift es z. E. mit allerlei guten Vorsäzen an. Die
thun zwar eine Weile gut, aber auf einutal muß man
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klagen: ach, mein kurzer, fauler Will ist ein wechselnder
April, und der Vorsaz anzufangen, oft in einer Stund
vergangen. Ein andermal suchtman sich selbst auf allerlei 
Art und Weise zu trösten und auszurichten; man will
sich an dieses und jenes Wort Gottes halten; man kommt
in allen Trostsprüchen herum und am Ende ist man doch
nicht beruhigt. Man schnizeltsich allerlei eigene Joche und
zieht lieber daran, als an dem Joch Jesu und so wird
man unter diesem eigenen Joch endlich ganz mühselig, daß
mans gar ausgeben will. Zu diesein Herumirren unsers
Herzens kommen hernach noch die äußeren Lasten, die
uns auferlegt werden. Solche Lasten wurden damals
den Leuten von ihren Lehrern auferlegt, daß sie nicht
wußten, wo sie daran waren. Und es gibt zu jeder Zeit
solche Lasten: man wird durch allerlei Ungewisheiten
herumgejagh man wird bald dahin bald dorthin gewiesen 
und zulezt weiß man nimmer, wohin. Durch
solcherlei Uebungen lauft es hindurch, bis einen Jesus
wieder auf den rechten Weg bringen kann. Und wenn
man nur einmal diesen Umtrieb spürt, so ist es schon
ein Zeichen, daß man unter der Arbeit des Geistes Jesu
steht; nnd da kann einen der Herr weiter bringen.

il. Wie er uns in den Grund der wahren
Seelenruhe einfiihre Er thut diß damit, daß er
uns zu seinem Herzen herbeilockt Die Stimme Jesu
erschallt von jedem åDiorgeii bis in die Nacht und von
jeder Nacht bis wieder an den Morgen in der ganzen
Welt. Es heißt immer: kommet her zu mir! Und das
ist so ernstlich von Jesu gemeint, daß es ihm lieber
wäre, wir wären schon da, als wir kämen erst. Es ist
Scheide, wenn eine Seele aus der Welt hinauskommh
ohne diese Stimme vernommen zu haben. Aber auch
dort in den Chören der Erretteten schallt das liebliche
Wort Jesn immer fort: kommet her zu mir &c. Es
geht aber dabei durch viele Stufen, die man zu durchlaufen 
hat. Das erste mal hört man diese Stiinme
als ein verschiiihterter Mensch und hat sich noch gegen
den Gedanken zu wehren: darfst du denn auch kommen?
ist denn dem Herrn auch mit dir gedient? bist du nicht
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zu elend? wird er dich nicht von sich stoßen? da muß
diese Stimme Jesut kommet her zn mir, alle Riegel der
Schiichteriiheit zerbrechen

Wenn man nun dieser Stimme einmal Gehör ge·
geben hat, so lockt sie uns immer weiter. Denn weil
man nachher auch öfters sein Elend fühlen muß, so will
man wieder znrückiveidnn Da sagt der Heiland: komm
her, denn ich bin sanftknüthig, ich kann Gedult mit dir
halten, ich will dich nicht übertreiben. ——— Ein andermal
denkt man: ach, ich bin viel zu gering für den Heiland;
er hat andere Leute als mich. Aber auch auf diese Gedanken 
spricht er: komm her, ich bin von Herzen dem
üthig, du bist mir nicht zu elend und zu gering; ich
kann aus dem Elendesteii etwas machen zu Lobe der herrlichen 
Gnade.

Er spricht: kommet her zu mir und wer dieses Wort
vernimmt, der hört auch das andere: nehmet auf euch
mein Joch. Da ist eine Willigkeih sich von Jesu weisen
zn lassen. Und so kommt man alsdann zur Ruhe. Diese
Ruhe ist unaussprechlich. Denn man weiß alsdann, wo
man daran ist; man wird über allen Zweifel beruhigt.
Jn dir alleine ist die Ruh, gib, daß mein Herz auch
komm dazu.

43. Lecchen-Pred1gt.
Text: L. Am. 2, 19. (16. Nov. 1785.)

Bei einer jeden Leichenbcglcitrriig sollen der Glaube,
die Liebe und die Hoffnung die Gefährten eines Glaursigeii 
sein. Die Liebe schliut ins Grab hinein und erneuert 
sich noch im Liebesbund mit dem abgeschiedenen
Glaubenspilgricii und freut sich, daß bei allem Scheiben,
die Liebe doch ein unverioelkliches Gewächs bleibt, über
das der Tod keine Yiacht hat. Die Hoffnung schaut
ins Grab hinein und tvo das äußere Auge nichts als
Staub und Pioder sieht, da sieht die Hoffnung schon die
Auferstehnngskraft des Herrn, die sich an dem Staub
dieses Leibes verherrlichen will; darum kann sie ihr
Triumphlied anstimmen nnd sagen: Liebe, die mich wird
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erwecken 2c. Der Glaube schaut ins Grab hinein und läßt
sich feinen Grund durchsuchem ob er auf ’Saud oder auf einen
festen Felsen gebaut sei und iibt sich darauf, bei jedem
offenen Grabe, das innere Zengrtis zu haben: ich weiß,
an wen ich glaube &c. 2 Tim. 1, 12. So komm mein End
heut oder nrorgerr ich weiß, daß nrirs mit Jesn glückt.
Wenn wir jeden Gang znin Grabe so zu sagen, zu viert
machen, so rrsird uns eine jede Leichenbegleituirg zum Segen
auf unsere Wallfahrt sowohl, als bis in jene Welt hinein
werden.

Der feste Grund Gottes, als der Grund
eines ewigen Trostes

Unser Text ist aus dem lczten Brief des Paulus
genonnnen, den er am Ziel seiner ttcnkfbahxr geschrieben.
Er zeigt darin auf ntannigfaltige Weise, wie er der guten
Sache des Evangeliums und seines Glaubens an dasselbe
so gewis sei, daß, wie er bisher daraus gelebt, er auch
so darauf sterben könne. Diß ist der rechte Glaubenssinn, 
der mit dem weiteren Lauf seiner Sache immer
ge-.rsiss-.-r wird. Diese Gewigheit aber sucht der Glaube
nicht allein in sieh, sondern auch irußexs sieh, nenkliehx in
dem festen Grund Odem-s. Von diesem Grund gibt Paulus
zwei Stiicke an. Das erste derselben ist,

I. Daß der Herr die Seinen kennt. Wir« sind
nicht im Stand, dieses, nach seiner« Löinge nnd Breite,
Tiefe und Hohe ausgewickelt zu verstehen; nnsere Herzen
sind zu eng, es zu fassen; doch, wenn wir es nur nach
kleinen Fingerzeigen verstehen lernen, so gibt es nns schon
einen guten Grund der Zuversicht, auf dem wir imreberr
inxd Sterben bestehen können. Der Herr kennt die Seinen, 
diß ist nicht eben auf seine Allwissenheit zn deuten,
nach der er uns kennt und unsre Herzen nnd Nieren
prüft, sondern es begreift den unerforschlicherr Schaz seiner
Liebe nnd Güte, wonach es ihn selber freut, uns unter
die Seinigen zählen zu können, uns anzusehen als solche,
an denen er den ganzen Reichthntn seiner Ginade beweisen 
kann. Dis; Kennen hat (nach Rönu 8) seinen
Grund riickiinirts i11 der« Ewigkeit. Schon vor (s)rundlegsmg 
der Welt, ehe noch eine Creatnr war, hat er nns
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schon zuvor erkannt, da war es schon in seinem Herzen
ausgemacht, was er an uns thun toollen Jeder Glaubige 
darf also die Gnade, die über ihm aufgegangen Ist,
als eine ewige Gnade aliseheiy die nichl erst seit gestern
und ehegesterii an uns gedacht hat, sondern nach der wir
schon vor ewigen Zeiten im Herzen Gottes waren; er
darfs als eine Gnade ansehen, die vor ihm da war, ehe
er in die Welt kam nnd die ihn gleich bei seinem Eintritt 
in die Welt un1fiu»g. Er kann (Ps. 89, 2.) singen:
ich sage, das; eine ewige Gnade wird ausgehen. Wenn
also der Glaube einmal diß erste Siegel von dem festen
Grund Ciottes merken lernt, so wird es ihm an Zuversirht 
nicht fehlen; denn er weis; davon alles herzuleiten,
was er in der Zeit und der Einigkeit erwarten darf.
Aus diesem Kennen leitet er die oorlanfende Gnade her,
die vor feiner Bekehrung an seinem zjerzen gearbeitet hat.
Daraus lernt er verstehen, wie es innncr bei Gott darauf 
angesehen genoesen, uns von der TLelt los zu machen;
da sehen wir, warum wir bei allem Genus; der Welt
immer so unruhig in rinsreui Jtrinerftesii gewesen. Das
war schon darauf angesehen, daß wir auf den festen
Gjriind Gottes sollten gegründet werden. Auch unser
voriger Lauf in der Unnsissenlseit bestätigt uns das Wort
des Herrn: ich habe dich je und je geliebt, deswegen
habe ieh dir alles in der Welt bitter gemacht. So sah
Paulus zurück Gal. 1, 15: der niich Von Niutterleibe
hat abgesondert. Aus diesem Kennen dürfen wir anch
die berufende Gnade herleiten Eben weil uns der Herr
je und je geliebt, so hat er uns auch zu fiel) gezogen ans
lauter (s-iiite. Wenn ein Glanlsigcr an die ersten Stunden 
und Tage denkt, da er dem hinnnliseheti Beruf gehorsam 
worden, so geht ihm dieses Wort wie eine liebliche 
Viorgenröthe auf: der Herr kennt die Seinen. Er
spürt, daß der Herr ihn mit einer Liebe umfaßt hat,
die schon lange nach ihm begierig war. Aus diesem
ttennen fließt die, unter allen! Leiden ftiirkende (s.itiade.
Paulus redet in diesen: Brief von vielen: Wider» das er
durchziritiachecr habe, aber anch von Leiden, die alle durchzumalhen 
haben, die gottselig leben wollen in Christo Feste.
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Ost« splchcii Leide« könnte man leicht schwach werden;

die Hize der Anfechtung könnte uns nach unsrem Nat-littheil 
leicht befremdet« Daß wir nun da nicht zurückfallen, 
daß der Herr nicht sagen darf: sie haben sich von
mir gewandt, so hält uns auch unter dem Leiden der
feste Grund Gottes: der Herr kennt die Seinen; der bewahrt 
uns, daß wir nicht entfallen von des rechten
Glaubens-Trost. Aus diesem Kennen fließt die gegen alle
versiihrenden Geister bewahrende Gnade. Paulus redete
vorher von allerlei Verfiihrerm die sich eiuschlichen und
etlicher Glauben verkehrten. Diß sind gefährliche Dinge.
Aber auch da soll es gelten: der Herr kennt die Seinen
und will sie gegen alle Verfiihrung verwahren. Dis; ist
auch der einzige Trost gegen die Versijhruiigeii der lezten
Zeiten davon Paulus in diesem Briefe viel redet. Er
kennt die Seinen und wird sie aufstelleiy als solche, in
denen ein anderer Geist ist. Aus diesem Fiennen fließt
die vollendende Gnade. Diese sehen wir an Paulus (K.
4, 7.fs.), da er sich schon als Ueberwinder ansehen kann.
Diß dürfen wir dem Herrn zntrauen, weil er die Seiuigeu 
kennt. Aus diesem Kennen fließt die zum ewigen
Reich aushelfende Gnade, die wir an jenem Tag noch
sollen zu genießen haben. Wenn er zu Llndern sagen
wird: ich habe euch noch nie erkannt, so wird er zu den
Seinigen sagen: ich kenne euch. Dis; versichert er die
Seinigen noch vom Himmel aus, wenn er sagt: wer
überwindet, den will ich bekennen vor meinem Vater
und vor seinen Engeln. Wie viel Glaubensztiverssiclxt
liegt also in dem Wort: der Herr kennt die Seinen und
wer diß kennt, an dem wird

Il. auch der feste Grund Gottes auf die
Reinigungsgnade arbeiten. Es trete ab von der
Ungerechtigkeit. Es lassen sich diese Worte in doppeltem
Betracht ansehen: das erste ist: wenn mich der Herr als
den Seinen kennen soll, so soll ich von aller Gcxireiiiscliaft
mit der Welt mich losmachen. Dis; ist die nöthige Absonderung 
auf die der Herr dringt. Sie gehört zu dem
Zeugnis eines Christen (Joh. l7): sie sind nicht von der
Welt. Dis; muß Jesus seinen Vater versichern können.
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Sie gehört zum Durchschlagenz deswegen dringt auch
Paulus darauf, als zum Christenbeketilitnis gehörig. Sie
gibt uns selber immer mehr Ijtuth und Freudigkeit: ich
weiß, daß ich der deine bin Te. Es gehört aber auch
dazu die tägliche innerliche Reinigung, daß man sich von
allem los machen läßt: wer diese Hoffnung hat, reinigt
sich, gleichwie er rein ist. Man reinigt sich von allen
Befleckungen des Fleisches und des Geistes und unterwirft 
sich auch den Reinigungswegen, die die Gnade an
jeder fruchtbaren Rebe beweist. Unter dieser Reinigung
wird man in dem festen Grund Gottes befestigt.

44. Leichen-Predigt.

(Am Feiertag Andreas den 30. Oft. 1785.)
Text: Pf. 119, 5. nebst der Perikope P?ath. 4, 18—22.

Jede Leiche foll uns das Andenken der Ewigkeit
erneuern. Denn wie wir jezt in die Ewigkeit hinüberfchauen, 
so wird es einmal von der Ewigkeit aus manche
Riickblicke in diese Welt herein geben. Da werden wir
sehen, was die Gnade an uns gethan, aber auch, wie
wir sie angewandt haben. Wie viel Seufzer, Gedanken
und Wünsche werden wohl bei solchen Riickblicken in uns
aufsteigen! Da wirds heißen: ach wäre ich doch getreuer
gewesen! ach hätte ich mir meinen Aufenthalt in der
Welt, meine Vorbereitungszeit mehr zu nuz gemacht!
ach hätte ich doch bälder angefangen! o daß ich dich so
spät geliebt, du treue Liebe du! Weil es aber besser ist,
Wünsche in die Ewigkeit voranschickery als Wünsche aus
derselben in diese Welt zuriickschicken, so wollen wir uns
dißmal einen solchen Wnnsch zu unserer Ermunterung
vorhalten. Es war der Wunsch eines Mannes, dem es
daran lag ein Plensch Gottes zu werden, dem es daran
lag, in das ganze Bild der Wahrheit sich umgestalteit zu
lassen. Dieser Wunsch steht Pf. 119,5. JJiit diesem Wunsch
sollen wir uns über die Trägheit unseres Herzens und
über die Gleichgiltigkeit anderer um uns herum aufschwingen. 
Mit diesem Herzenswunsch Mllen wir die
ganze Wolke von Zeugen ansehen, die uns in jene Welt
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vorangegangen und die dnrch den Glauben Zeugnis liberkommen 
haben, denen es darum zu thun war, das Ende
des Glaubens, der Seelen Seligkeit davon zu tragen.

Der Wunsch eines ernstlichen Glaubigein
O daß mein Leben deine Rechte mit ganzem
Ernst hielte.

l. Wie wir so viele Gelegenheit haben,
uns in diesem Wunsch zu erneuern: o daß niein
Leben 2c., d. h. ach, daß ich doch ein rechter Christ ioiire,
daß es nicht nur bei mir hieße: du sagst, ich bin ein
Christ, sondern daß Name, Wort nnd That bei mir zusammenträfeiy 
das; ich Jesu auch zur Ehre und Freude
würde, daß ich seine Lehre mit meinem ganzen Wandel
ziertel Wenn dieser Wnnfch einmal in dem Herzen eines
Menschen aufsteigt, so schwingt er sich schon iiber den
gewohnten Gutgeiiiig im Christenthiiiii hinaus und macht
sich alle Gelegenheiten zu nuz, sich in diesem Wunsch zu
erneuern. Solche Ckselegenheiteii gibt es genug, sowohl
in uns, als außer uns.

Wcnns einem Vienschen einmal um seine Seligkeit
zu thun ist, so spürt er erst, was für ein Ernst dazu
gehört. Da empfindet man, wie der Geist willig, aber
das Fleisch schwach ist. Es gibt Zeiten, da es einem
ein rechter Ernst ist, einmal durchzudriiigetn da man sein
Christenthum mit Ernst angreift aber eheman sichs versieht, 
so vergißt nian wieder seines vorigen Ernstes, man
wird uach und nach lau und träg und endlich ko1nmts
gar zum Stillestehein Der tägliche Streit zwischen Fleisch
und Geist will einein zulezt entleiden, man kommt auf
den verlegeneii Gedanken, weil das Fleifch immer wider
den Geist geliiste, so werde man wohl nicht durchdringen;
man inacht sich allerlei seltsame Gedanken von einem
Christen, als ob er schon über Berg und Thal hinüber
wäre und gar nicht mehr zu kämpfen hätte; man will
zu bald fertig sein und weils doch nicl)t vor sich gehen
will, so gibt inans auf. Das sind Verlegenheiten die
einem jeden begegnen, der die Sache wirklich angreift
Dis; sind Dinge, die einen zwar inuthlos machen; wer
aber doch gerne selig werden möchte, der wünscht nur
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desto ernstlicher unter diesen Erfahrungen: o daß mein
Leben &c. Wenn man neben diesen Erfahrungen an sich
selbst noch einen Blick um sich herum thut, so sieht man,
wie es die meisten mit ihrem Christenthum aufs Gerathewohl 
ankommen lassen; wie bei den meisten das Wort
eintrifst: wer nicht folgt und seinen Willen thut, dem
ist niehtErnft zum Herren, oder: der ein schafft diß, der
ander das, der armen Seel er ganz vergaß, dieweil er
lebt auf Erden. »Man sieht, wie unter den Ijtetifchen
so wenig Ernst zum «L"eligwerdeii ift. Von dieser Gleichgiltigkeit 
wird man auch angeiraiidelt und unser Geistesfeuer 
wird bei solchen Uinstiiiideii oft zrewaltig gedänipft
Jn solchen Zeiten lebte auch der Verfasser des 1l9 Psalrns,
er hatte von außen wenig Anfnninteriiiizsz er lebte zu
einer Zeit, da fast lauter Kaltsinn gegen das Wort und
Zeugnis Gottes unter den Nienschen war; aber eben
disz brauchte er als eine Gelegenheit, sich in dem Wunsch
zu erneuern: o daß mein Leben &c. Dazu sollen wir
auch unsere kaltfiiiitizze Zeit anwenden. Aienn Gott einen
nach dein andern in die Ewigkeit fordert, so dürfen wir
denken: es kann auch bei dir bald den Aufzug spielen
die nahe Ewigkeit. Was gibt es aber dabei fiir Gedanken 
in uns? Da wird das Herz denken: wiirest du
auch bereitet? Hast du bisher auch so gewandelt, das;
du diesen Schritt mit Freuden thun kiinntest? Würde
dich auch etwas von deinein zuriickgelegten Leben freuen?
Aber eben bei diesen Fragen würde es anch heißen: o
wie mangelt mir noch so viel! Was wäre ich noch für
eine unzcitige Geburt auf die Ewigkeit! Wie wenig taugt
lloch Voll meinem Leben in den hellen Spiegel der Ewigkeit! 
Dis; sind wieder Gelegenheiten, die dich an den
Wunsch erinnern: o daß niein Leben deine Rechte 2c.
Wenn wir andere anschauen, die sich dem Heiland libergeben 
haben, die gerungen haben, durch die enge Pforte
einzudringen und denen es gelungen, wie es den vier
Brüdern im Evangelium gelntrgetiz wenn wir daran
denken, wie wohl es denen jezt in jener Welt ist, denen
es ein Ernst war zum Herrn, so gibt es ebenfalls wieder
den Wunsdzn o daß inein Leben 2c.! Es fehlt also nicht
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an Gelegenheiten, die uns zum Ernst im Christenlauf
antreiben und wenn nur einmal dieser Wunsch rechttiefe
Wurzeln im Herzen hätte, so würden wir

It. der Erfüllung desselben immer näher
kommen. Es bleibt nicht nur bei dem bloßen Wunsch,
sondern er wird auch immer weiter erfüllt und zwar auf
mancherlei Weise. l) Denn der Herr hat ein besonderes
Auge auf solche Seelen, er sucht sie aus und will sie
näher zu sich hinziehein So gings den vier Jüngern im
Ev. Wie werden ihnen so inanche briiiistige Wünsche im
Herzen aufgestiegen sein, wenn sie von ihrem vorigen
Lehrer, dein Johannes, so manches von dem zu erwartenden 
Piefsias gehört haben! Und diese Wünsche werden
ihnen um so reichlicher erfüllt. Trage nur einen solchen
Wunsch eine Weile in dir herum, bringe ihn oft vor den
Herrn, über kurz oder lang wird dir der Herr geben,
was dein Herz wiiuscht Aber dieser Wunsch muß aus
einer inneren Lust an dem Christenthuiii herkommen.
L) Du kommst diesem Wnnsch immer näher, je mehr
du Liebe zu dem Wort und Zeugnissen Jesu hast. Das
hat die Jünger Jesu weiter gebrachn weil sie sein Wort
liebten, dadurch sind sie zu so großen Werkzeugen des
Geistes heranz1,ewacl·)sen. Z) Du kommst diesem Wunsch
näher, wenn du auch in den Gehorsam hineingehst, denn
der Gehorsam ist die Probe deiner Wiinsche Was hätte
die vier Dlpostel der Antrag Jesu genagt, weint sie nicht
demselben gleich Gehorsam bewiesen hätten? Dis; ist auch
dein Weg. Folge nur einmal und beweise deinen Gehorsam 
in einigen Stiicken, nur im Geringen, so wirst
du eine Kraft bekommen, die Rechte Gottes zu halten.
Seze deinen Gehorsam nicht in etwas Großes, sondern
beweise ihn mir im Kleinen. 4) Duwirft diesem Wunsch
näher kommen durch die Verleugnung Weil wir das
verleugnen fiirchteiu so will es nicht recht voran bei uns.
Aber durch Berleugnung wirst du Gottes Reichthum
sehen und seine Reihte verstehen lernen.
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45. Leichen-Predigt.

Text: Hof. 13, 14. (14. März 1786.)

Die Erlösung, die durch Jesum Christum gefchehen
ist, ist ein Werk Gottes, über das sich noch Himmel und
Erde verwundern wird und wie jezt schon ein Tag dent
andern und eine Nacht der andern dieses Werk kund thut,
so wirds einmal eine Ewigkeit der andern verkündigem
was dasjenige Wer-k sei, das der Sohn der Liebe ehemals 
am Kreuz zwischeti Hinunel und Erde ausgeführt,
da er die Erlösungsmadht zwar in stillem Kampf vollbracht, 
aber doch in diesem stillen Kampf dasjenige ausgerichtet, 
worüber die gesamnue Menschheit und die ganze
Ereatur jauehzen follte und noch jauchzen wird. Aber
eben diese Erlösung ist in manchecn Betracht noch ein
Geheimnis, theils, weil sie noch nicht ganz offenbar ist
nnd Gott sich seine Zeiten vorbehalten hat, in welchen
er den großen Umfang derselben offenbaren will, theils
weil sie vielen Nienschem selbst denen, die sich Christen
nennen, noch unbekannt nnd in ihren Augen noch so gering 
ist. Deswegen fehlt es auch an dem rechten Trost
und Halt des Herzens im Leben, Leiden und Sterben.

Die überschwengliche Erlösungsgnada

l. Wie sie eine in demLiebesherzenGottes
ausgemachte Gnade sei. ll. Wie wir uns im
Glauben in dieselbe artfsclytviugen sollen.

Unser Text ist aus der Tiefe des göttlichen Liebesherzens 
herausgeredet und wenn wir in unserer unmündigkeil 
etwas dazu sagen sollen, so ist es dieses, daß wir
ausrufen: o du unergründeter Brunnen, wie wird doch
Inein fchroacher Geist, ob er sich gleich hoch befleißt, deine
Tief ergiinden können. Es sind Worte, die wir zuerst
fiihlen und glauben müssen, ehe wir sie erkennen nnd
verstehen lernen. Es sind Worte, bei denen wir sagen
ntöchtem beides Lachen und auch Zittern, fangen an in
mir zu Witternz denn bei so großen Worten Gottes
wie diese sind, inusz es in uns durch diese beiden Ge
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miithsbewegungen laufen, nemlich durch Zittern und
Freude. Wir sollen zittern über diese Worte, denn sie
sagen uns, wo wir eigentlich hingehörein nemlich, daß
wir von Rechtswegeft ein Raub der Hölle itiid eine Beute
des Todes sein sollten; daß die Hölle ihren Rachen gegen
Uns weit aufgethaii nnd daß der Tod uns in seine Vkacht
verschlosseii habe. Dis, ist eben das, wozn wir uns im
Katechisiiiiis bekennen, wo es heißt: ich glaube, daß Jesits 
iiiiah verlernen nnd verdammten ENeiischeii erlöset hat.
Wein! es nicht zu einer solchen Ueberzeiiziitiig bei uns
kommt, so bleibt uns die Erlösung zzeriiig nnd der Trost,
den wir daraus nehiiien, ist ein geraiibter, ziestlslsleiier
Trost. Aber wenn inait die Bciche Belials schon hat
ranscheit hören, wenn man etwas von den Stricken des
Todes, Von den iibisriisältigtsiideii Banden der Hölle eii1pfnndeit 
hat, rilsdaiiii sind diese Worte! wie Oel in tiefe
und verzweifelte Wunden nnd da versteht man

l. wie die Erlösungsgiiade eine iiberschiveiick
liebe, eine in dem zdeirzhii Gottes fest beschlossene nnd
ausgeiiiachte Gnade sei. Wenn wir unsern Text
in seiiieiii Znsaniiiieiihang mit dein vorhergehenden betrachten, 
so lernen wir erst diese Gnade verstehen. l. Es
ist eine festbesislilessseiie Gnade, die fiel) von dem großen
und tiefen Elend der Ereatnr nicht abschwefelt, oder zur
ückschlageii lässt. Las Volk Israel war damals in einem
sehr verdorbenen Zustand: sie waren in Ltbgötterei verstinken, 
V. 1. Z. und entfernten fiel) also damit von ihrem
Bnndesgoth Sie steckten in dem größten llndank des
Herzens nnd niachten alle vorige Liebe nnd Wohlthateii
Gottes an ihnen zn iiicht; denn ihr Herz hatte sich darunter 
wider Gott erhoben V. 4—6. Da war es also
weit iiiit ihnen gekommen. Und doch rnst noch eine
Stimme ans dein Herzen Gottes heraus: ich will sie erlöseii. 
Das Elend der Creatnr niag also so groß sein,
als es will, so ist diese Erlösnngsgiiade noch größer.
L. Es ist eine durch allen Zorn Gottes dnrchbrechende
Gnade. Es koinmt V. 7 ein ernstliches Vsort vor, da
Gott sagt: ich will gegen sie werden wie ein dsöwe te.
Da kündigt Gott ihnen an, wie er mit ihnen uiiigehen
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wolle Sie haben auch wirklich diese Drohung erfahren,
da sie in die asshrische Gefangenschaft hinziehen mußten.
Und doch sagt er nach diesen scharfen Ausdriickem ich
will sie erlösen. Man sollte meinen, diese beiden, so verschiedenen 
Worte seien nicht aus einem Munde geflossen,
es habe sie nicht ein Herr geredet; es scheint, sie widersprechen 
einander. Und doch sind sie von einem Herrn,
aus einem und ebendemselben Herzen, nemlich aus demjenigen, 
das immer einerlei, gerecht und fromm und ewig
treu; aus demjenigen Herzen, das sich durch den Zorn
in die Gnade durcharbeitet, das an der Creatur oft ein
fremdes Werk thun muß, daß es hernach sein eigenes
Werk thun kann. Wenn du dich also nur unter den Zorn
Gottes demiithigsh so wirst du auch in diese Gnade hineinfallen. 
Z. Es ist eine aller Macht der Feinde trozende
Gnade. Hölle und Tod sind zwei mächtige Feinde, die
wir alle noch nicht haben kennen lernen; der Herr bewahre 
uns auch in Gnaden, daß wir nicht der Macht
dieser Feinde heimfallen. Aber so mächtig diese Feinde
sind, so ist doch die Liebesmacht Gottes noch mächtigen
Hier sollen wir die wichtige Stelle Hohel. 8. dazunehmen,
da heißt es V. 6. 7. Liebe ist stark. re. Da sehen wir
etwas von dieser Liebesmacht Gottes in unserer Erlösung.
Diese Liebesmacht ist so fest beschlossen in dem Herzen
Gottes, daß sie auch unsre mächtigsten Feinde herausfordert 
Les. 49: Kann man auch einem Riesen den
Raub nehmen &c. 4. Es ist eine nimmer zurückgehende
Gnade: »die Reue ist vor meinen Augen verborgen«
Das ist eben so geredet wie Jes 45, 23; ich schwöre
bei mir selbst 2c. Es ist also eine Gnade, die nicht abgeändert 
wird, wie es oft bei Menschen geschehen kann.
Das hat der Held in Israel geredet, der nicht lügt und
den nichts reut. Sein Wort steht nicht auf Schrauben,
was er verspricht, das bricht er nicht. Wenn nur diese
Gnade auch so ausgemacht in unseren Herzen wäre!

It. Es gehört ein rechter Sinn und Herzensfassung
dazu, wenn man sich in diese Gnade hineinschwingen 
soll. Dieser Trost läßt sich nicht als
ein Raub dahinreißen, sondern er will mit rechten Händen 
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aufgenommen werden. 1. Demüthigedich unter allen
deinen Verirrungeti vor Gott, nach V. 1. 2.; las; dir alle
deine Sünden vorhalten. 2. Demüthige dich unter den
Zorn Gottes. Die Erlösungsgnade hat auch ein gewisses
Recht dem wir uns zu unterwerfen haben. Gott sagt:
Jes.1: Zion muß durchs Recht erlöst werden. Entziehe
dich also dem Gefühl des Zorns Gottes nicht. Z. Las;
dir auch die Geburtsschmerzen gefallen, unter denen du
dich in diese Gnade aufschwingst V. 13. 4. Freue dich
aber auch alsdann dieser Gnade und troze allen Feinden
damit. Sprich: die Erlösung macht 1nich jauchzen: so
werden auch diese Worte dein Triumphlied sein hier
und dort.

46. Leichen-Predigt.
Text: Pf. 31, S. (22. Aug. 1786.)

Diese Worte zeigen uns, was das wichtigste Geschäft
eines Glaubigen bei seinem Abschied aus dieser Welt sein
soll, nemlich sich mit dem angeziindeteii Lebensfunketi in
die Hände des Herrn hineinlegen nnd sich in die große
Erlösungsmacht hineinschwingein Es kommen auch diese
Worte mehrmal in«h. Schrift vor. Das erstemal in
unsrem Text von David, da er in offenbarer Todesgefahr 
war und sich auf Leben und Tod seinem Gott übergab. 
Das zweite mal kommen sie vor bei dem Herrn
selbst, der mit eben diesen Worten seinen Geist aufgegeben. 
Diß Wort hatte in dem Munde Jesu noch mehr
zu bedeuten, denn es waren in dieses Wort alle Seelen
der Glaubigen eingeschlossen, »dieses Wort heißet der
Glaubigen Seelen all’ in die Hände des Vaters befehlen.«
Jeder Glaubige darf also in seinem Sterben denken: für
meinen Geist ist schon gesorgt, Jesus hat mit seinem
Geist auch den meinigen dem Vater übergeben. Das
dritte mal kommen diese Worte vor bei dem ersten Blutzeugen 
Jesu, der noch unter der Stciciigirng rief: Herr
Jesu, nimm meinen Geist auf. Und wie inancher andere
Glaubige wird schon in dem Genuß dieser Worte in jene
Welt gegangen sein! Auch Luther hat mit diesen Worten
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seinen Lauf vollendet und sich in den lezten Tagen öfters
damit gestärket. Es liegt also mancher Schaz des Trostes
darin und wer sie zu gebrauchen weiß, der wird darin
einen Anker der Hoffnung finden, der bis ins Jnnerste
des Vorhangs hineinreicht.

Die lezte Uebergabe eines Glaubigen an
seinen Herrn.

Unser Text beschreibt die lezte Uebergabe eines
Glaubigen an seinen Herrn. Wenn diß die lezte Uebergabe 
ist, so folgt daraus, daß eine Uebergabe schon Vorangegangen 
ist. Denn der Lauf eines Glaubigen ist ein
beständiges Uebergeben an den Herrn. Die erste Uebergabe 
geht vor, wenn sich ein Mensch von der Welt zum
Herrn wendet, wenn er seine Glieder die vorher Waffen
der Ungerechtigkeit waren, auf immer zum Dienst der
Gerechtigkeit begibt. Dis; ist die erste Uebergabe. Er
erneuert sich aber nachher öfters und jeden Tag darin.
Durch diese tägliche Uebergabe schließt sich der Glaubige 
immer fester an seinen Herrn an und so wächst
sein Glaube, daß er sich einmal mit der lezten Uebergabe
ganz in seinen Herrn versenken kann.

I. Jn dieser lezten Uebergabe concentrirt
sich die ganze Glaubenskraft Denn

1) der Glaubige weiß, wie er sich anzusehen hat,
daß er nimmer unter die Fleischlichen gehört, die keinen
Geist haben, sondern daß ein Leben aus Gott und Jesus 
in ihm ist, etwas das unvergänglich und ewig ist,
das also auch in jene Welt hinüber-taugt. O wie kommt
es einem im Sterben so wohl, wenn man einen Geist
hat! Der Leib verfällt in Staub und Ijioder, den muß
man als das alteiKleid der Sterblichkeit ausziehen und
der Verwesung überlassen; die Seele nimmt man wohl
mit; aber ohne den Geist ist sie nichts als Finsternis,
ein nagender Wurm ein verzehrendes Feuer. Nur der
Geist kann die Finsternis der Seele zu Licht machen, nur
der Geist kann das verzehrende Feuer der Seele besiinftigen. 
Da lernt man erst den Geist oder das Leben aus
sesu als einen großen Schaz hochachtetk

2) Der Glaubige freut sich auch, daß er diesen
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Geist als ein Eigenthum ansehen darf; denn es heißt:
in deine Hände befehle ich meinen Geist. Dieser Geist
ist also das gute Theil, das nimmer von uns genommen
wird, die Beilage, die nns gehört und die der Herr uns
bis auf seinen Tag bewahrt. Es sind nicht nur gute
Gedanken und Eindrücke, die bald wieder Vergehen, weil
sie noch nichts Festes haben, sondern es ist der neue
Niensch selber mit seinem Erbgut, das er im Himmel
hat, das ihm ausbehalten ist im Himmel. Dieser Geist
ist das ganze Lebensgewächs, das sich in ihm während
seines Glaubenslaufs getrieben hat und wovon er glauben 
darf: alles, was der Geist Jesu in dieser Zeit in
mir gewirkt hat, das wird mir auch bleiben und dessen
Fegde ich mich in alle Ewigkeiten hinein zu getrösten
a en.

3) Diesen Geist übergibt der Glaubige in die Hände
seines Herrn a. deswegen, weil er ihn von seinem
Herrn hat, der sich dessen, was von ihm ist, gewis annehmen 
wird, in seine Hände, von denen wir mit Wahrheit 
singen: seine Hände sind ohne Ende, sein Vermögen
hat kein Ziel. Und wenn einem auf der Reise in jene
Welt noch allerlei vorkommen sollte, so darf man sich auch
mit den weiteren Worten trösten: ists beschwerlich, scheints
gefährlich, deinem Herrn ist nichts zuviel. b. Deswegen,
daß er diesem Geist in den vielen Wohnungen in des
Vaters Hause ein Pläzlein anweise, wo er eigenttich hingehört. 
Das überläßt ein Glaubiger ohne viele Gedanken 
seinem Herrn. Z) Deswegen, daß er diesen Geist
auch noch vor der Trennung des Leibes und der Seele
mit seinen Feuerslammenden Augen durchdringe und ihn
von allen Befleckungem die er sich zugezogen haben möchte,
scheide, läutere und reinige.

4) Der Glaubige übergibt seinen Geist mit einem
Schwung in die Erlösungsinacht Jesu. So heißt es:
du hast mich erlöst. Er kann bei dem Eingang in jene
Welt sagen: du hast mich ja erlöset von Sünde, Tod,
Teufel und Hölle. Wie viel Glaubenskraft liegt in einem
solchen Ruhm der Erlösung! Da hat man das helle
Glaubenslicht, das des Todes Macht zerbricht und die
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Hölle selbst macht stille. In dieser Erlösung kann man
den Feinden unter die Augen sehen. Du hast mich erlöst, 
darin besizt man des Lebens erworbene Freiheit
und Rechte, als eines vollendeten Heilands Geschlechte.

5) Der Glaubige übergibt sich in die Treue Gottes.
Du getreuer Gott! Er schaut noch beim Tode in die
Treue Gottes hinein, die ihn so bewahrt, so durchgebracht 
hat, daß er den Schaz des Geistes nicht verloren;
die ihm half wachen Tag und Nacht und diesen Schaz
bewahren. Diese Treue Gottes ist uns noch so verborgen 
und unerkannt; aber im Sterben kann man noch einen
Blick dahin bekommen, da kann man denken: wo hätte
es mit mir hinkommen können, wenn der treue Hiiter
Jsraels, der nicht schläft noch schlummert, seine Hand
nicht über mir gehalten hätte! Und mit diesem Blick
auf die Treue Gottes thut man auch den wichtigen Schritt
in jene Welt. So geschieht also die lezte Uebergabe eines
Glaubigen. Wer unter uns wird nicht wünschen, auch
einmal auf diese Worte zu sterben? Aber diß will gelernt 
sein. Es merkts und fühlts ein jeder, daß es mit
einem blosen Nachsprechen dieser Worte nicht ausgerichtet
ist und daß mehr dazu gehört.

It. Was zu einer solchen Uebergabe erfordert 
werde.

1) Haft du schon die vorhergehenden Uebergaben an
den Herrn getroffen und ists ausgemacht, wem du angehörest? 
diß ist eine wichtige Frage. Denn im Tode
fällt man demjenigen heim, dem man angehört hat. Da
ists gut, wenn man schon vor langer Zeit zum Herrn
sagen kann: ich weiß, daß ich der Deine bin, der Deine
nicht der Welt. Oder denkst du etwa, du könnest es bis
zum Sterben ankommen lassen? Da weiß ich dir nichts
zu sagen, als diß: es ist äußerst bedenklich, wenn man
die erste und lezte Uebergabe zusammenkommen läßt.

2) Hast du ein Leben aus Gott und Jesu Christo
in dir, oder hast du einen Geist? Dieser Geist ist das
große Unterscheidungszeichen, auf welches alles ankommt,
das auch den Ausschlag gibt, wem du angehörestz denn
Paulus sagt: wer Christi Geist nicht hat, der ist nicht
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sein. Weißt du auch, was Geist ist? nicht nur etliche
zusammengeraffte gute Gedanken, nicht nur gute Züge,
die sind ein Werk des an dir arbeitenden Geistes, sondern 
ein wirklicher Schaz des Herzens, denn du einmal
mit in die Ewigkeit nimmst.

Z) Bist du auch deines Antheils an der Erlösung
gewis und begehrst du dieselbe auch ganz zu genießen,
durch alle Stufen hindurch? Kannst du sagen: du hast
mich erlöst, du getreuer Gott, erlöst von meinem eiteln
Wandel nach väterlicher Weise, von dem Zusammenhang
mit der Welt, von meinem bösen Gewissen, von der Gewalt 
des Feindes, »von aller UngerechtigkeitP Wenn du
so sagen kannst, so sind auch dieiibrigen noch verborgenen
Schäze der Erlösung dein.

4) Weißt du, was es auf sich hat, seinen Geist in
die Hände des Herrn befehlen? Denkst du auch daran,
daß er alle die Befleckungen sehen wird, die du dir im
Geist zugezogen hast? ist dirs also in diesem Blick darum
zu thun, dich von aller Beflecknng zu reinigen in der
Fitrcht GJottesP ist dirs darum zu thun, daß der Gott
des Friedens dich durch und durch heilige, daß dein Geist
unsträflich erfunden werde?

H) Freust du dich auch der Treue Gottes und hat
sie dich auch ganz bewahren können? So viel Bedenlliches
auch bei dem Schritt in die Ewigkeit ist, so kann einen
doch die Treue des Herrn beruhigen, die Treue die bei
allen Niätigelit unsrer Treue uns doch nicht aufgegeben,
bei der wir auch am lezten Lebenstag sagen dürfen: Gott
ist getreu, der uns berufen hat, welcher wirds auch thun.
Diese Treue erwecke auch in jedem unter uns den Wunsch:
ach laß auch mich dir immer treuer sein &c.

38. Le1chen-Predigt.

Text: 1 Kot 4, 1—5. (17. Dez. 17861

Paulus bezeugt den Korinthern für was er von
ihnen angesehen sein wolle, nemlich für einen Diener
Christi und für einen Haushalter der Geheimnisse Gottes;
und gleich darauf sezt er hinzu, was das erste und hauptsächlichste 
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Stück sei, das man von einem jeden Haushalter 
fordere, nemlich die Treue. Weil er von den Korinthern 
einigermaßen auf die Seite gestellt und Apollo
ihm vorgezogen wurde, so schreibt er ihnen, wie sie ihn
beurtheilen sollen. Es komme nicht auf besondere, oder
vorzüglich beliebte Gaben an, sondern auf die Treue:
nach dieser werde der Herr einmal fragen und diese
werde der Herr an jenem Tage loben. Es darf sich jeder
unter uns auch als ein Haushalter ansehen, es ist einem
jeden etwas anvertraut; es kommt nur darauf an, wie
wie wir es verwalten und wie wir einmal dafür Rechnung 
thun können. Diß sollte den Trieb in einem jeden
erwecken, so zu handeln, daß ihm an jenem Tage von
Gott Lob wiederfahren möge.

Was zu einem rechten Haushalter erfordert 
werde.

I. Daß er treu erfunden werde. Paulus sagt: nun
sucht man riichts mehr an einem Haushaltey denn daß
er treu erfunden werde. Wenn man einem unter uns
die Frage vorlegte, was zu einem rechten Haushalter
gehöre, so würde er vermuthlich auf allerlei fallen; er
würde mancherlei von einem Haushalter fordern. Z. E.
er muß ein gescheidter Kopf sein, er muß einen guten
Saz und Anfang zum Haushalten haben, er muß sich
auch auf den Verkehr und dgl. verstehen. Die Treue
würde uns vermuthlich zu allerlezt, und einem manchen
vielleicht gar nicht einfallen, und Paulus macht sie doch zur
ersten und lezten Eigenschaft eines rechten Haushalters
Eben so hoch sezt Jesus die Treue hinauf, Luc. 16, 10:
wer im Geringen treu ist &c. Da können wir sehen, wie wir
mit unsern Gedanken noch so weit von dem Wort und
Sinn Gottes hinweg sind. Wir können uns aber auch
zugleich daran prüfen, warum wir mit dem Wörtlein
Treue noch so wenig bekannt sind. Das hat vielerlei
Urfachen

1) Weil wir keine Haushaltey sondern eigene Herren
über unser Vermögen fein wollen. Wie unser natürliches 
Herz alles als einen Raub dahinreißh so behandelt 
es auch das Leiblichez wir denken: das ist mein, ich
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kann damit umgehen, wie ich will. Das ist gerade
dem Wort Christi entgegen, der das Leibliche das
Fremde heißt, Luc. 16, 12. Bei solchen Gedanken fällt
uns desto weniger ein, daß wir einmal unsrem Herrn
werden Rechenschaft geben müssen und diß hilft dazu,
daß wir immer tiefer in den irdischen Sinn hineinwachsem
Wie würde es so bald ganz anders in uns aussehen,
wenn wir ernstlich glaubten, daß alles, was wir haben,
ein Geschenk Gottes ist!

L) Wir wissen noch so wenig von der Treue, weil
sie uns so gering in unsern Augen vorkommt; unser
Sinn ist, im leiblichen auch bald zu etwas zu kommen
und gleich viel zusammen zu kriegen. Da denken wir,
bei der blosen Treue gebe es kein Stück. Deswegen suchen 
wir uns auf andere Art zu helfen, z. E. durch allerlei 
Haushaltungsprojekth durch Verkehr und Handel,
durch Vertrauen auf unsere Gescheidheit u. dergl. Bei
der Treue aber meinen wir, es gebe kein Stück. Es
geht zu langsam, man sieht den Segen Gottes nicht gleich
so handgreiflich, diß machts, daß die Treue uns als eine
unbedeutende Eigenschaft bei einem Haushalter vorkommt.


Weil wir nun mit der Treue noch so unbekannt
sind, so wissen wir auch noch wenig, was dazu gehört.
Wir wollen also auch auf diese Eigenschaften der Treue
merken. Sie sind in dem Lied: o Gott du frommer Gott,
kurz und deutlich beschrieben. Es heißt

a. Gib, daß ich th1t mit Fleiß, was mir zu thun
gebühret &c. Gott hat also einem jeden unter uns seine
Arbeit und ein gewisses Tagwerk vorgelegt: das sollen
wir thun und uns immer darin finden lassen, so wird
auch der Segen Gottes mit uns sein. Das sagt auch
Salomo: wer seinen Acker baut wird Brots genug haben,
wer aber unnüzen Dingen nachläuft, wird Mangel leiden. 
Wenn wir nur auf dem Plaz, worauf uns Gott
gestellt, ordentlich arbeiten, so wird uns der Herr gewis
segnen. b. Gib, daß ichs thue bald, zu der Zeit da ich
foll. Diß ist die Unverdrossenheit bei unsrer Arbeit, daß
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wir alles auch mit heiterer Munterkeit thun, Röm.12,11 :
seid nicht träge, was ihr thun solltz aber auch, daß
wirs zu rechter Zeit thun. Z. E. daß wir nicht mit
unsrer Berufsarbeit den Tag des Herrn Verderben, sondern 
alles zu feiner Zeit verrichten. c. Daß wir auch
in der Stille arbeiten, ohne zu urtheilen über andere:
hilf, das; ich rede stets &c. Gewis unsre Arbeit würde
mehr gesegnet sein, wenn wir nicht durch so viel unnüze
Worte, durch so viele unnüze Urtheile über unser Nebenmenschen 
durch Lügen uns den Segen selber hinwegnähmen. 
d. Findt sich Gefährlichkeit &c. Da zeigt sichs,
ob man ein treuer Haushalter ist. Wenn es in einer
Haushaltung allerlei Unglück gibt, so will man gleich
verdrossen werden, so will man das Haushalten entweder
aufgeben, oder ganz anders anfangen. Aber wer treu
ist, behält unter allem seinen Muth, wie Hiob e. Laß
mich mit jedermann in Fried und Freundschast leben, so
weit es shristlich ist &c. Das Haushalten gibt Gelegenheit 
zu vielen Feindschaftem zu Neid u. dergl. Diß
nimmt den Segen hinweg, da fehlt es an der Treue.
f. Willst du mir etwas geben &c. Zur Treue gehört
also auch Furcht vor allem unrechten Gut. Denn diß
hebt ja nicht. g. Zur Treue gehört «auch, daß man sich
die Piühseligkeit dieses Lebens nicht abschrecken läßt.
Es geht durch manchen fauren Schweiß, man muß sich
allerlei gefallen lassen, aber da kann man eben Treue
beweisen. Wenn man nur deswegen haust, daß man
gute Tage haben soll, so ist man uicht aus der rechten
Spur. Diß sind lauter Stücke, die zur Treue gehören.
Daran liegt viel. Nur treu zu sein, das ist der Weg
fein Glück recht hoch zu treiben &c.

lI. Daß er sich oft in das Licht jenes Tages hineinstelle 
Paulus sieht aus jenen Tag hinaus und zeigt,
daß ihm eben diese Aussicht vieles austrage. Was nüzts
also einen Haushalte«r, wenn er da hinaussieht. 1) Er
denkt fleißig daran: ich werde auch einmal von meiner
Haushaltung Rechnung ablegen müssen. Diß treibt ihn
an sich über alles zu prüfen und zu fragen: kannst du
diß auch einmal verantworten? L) Es macht ihn gleichgiltig 
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gegen die Urtheile der Menschen. Diese Urtheile
wollen einen oft ausNebenwege bringen: aber wenn man
da hinaussiehh so kann man drüber weg sehen. Z) Es
macht einen ernsthaft und bescheiden in Ansehung seiner
selbst, wenn man fich auch keiner besondern Utitreiie bewu
ßt ist. Ich bin mir zwar nichts bewußt 2c.; es kommt
doch auf jenen Tag an; ich will mir nicht zu viel herausnehmen; 
es kommt darauf an, wie man mich findet.
4) Es macht in ilsm einen Trieb nach einem guten
Zeugnis aus dem Munde des Herrn. Einem jeden
wird Lob wiederfahren. Ei du frommer und getreuer
Knecht! Ein treuer Haushalter sieht also auf die lezten
Dinge: wie wird mirs aus dem Todtenbett zu Muth
sein, was hab ich für Aussichten auf jenen Tag 2c.?

84. Leichen-Predigt.

(Am Sonntag nach dem Neusahr 1787.)
Text: Pf. 4, 4.

Erkennet doch, daß der Herr seine Heiligen wunderlich 
führt: diß sind Worte Davids. Er war damals in
einem großen Gedräng; er mußte vor seinem leiblichen
Sohn Absalom fliichtig werden und war als König in
seiner eigenen Residenz nicht mehr sicher. Auf seiner:
Flucht ans Jerusalem begegnete ihm ein trauriger Umstand 
nach dem andern. Endlich kam es dazu, daß Absalo1
n ihm mit vielen Tausenden nachjagte und ihn beinahe 
mit wenigen Leuten, hie er bei sich hatte, auf freiem
Feld angegriffen hätte, wenn ihn Gott nicht in dem befestigten 
Städtlein Mahanaim hätte eine Zuflucht finden
lassen. Da sah es betrübt um ihn aus, da verbarg sich
der Weg Gottes vor ihm; aber demungeachtet spürte er
noch den Faden, womit ihn die Hand Gottes mitten
unter diesen Gefahren leitete; er war versichert, daß Gott
ein besonderes Aufsehen auf ihn habe, ob es schon jezt
so seltsam bei ihm aussah. Seine Feinde frohlockten
über dieses Ungliick und dachten, wenn er wohl bei Gott
angeschrieben wäre, so würde es ihm nicht so gehen; siemachten 
den Schlus3, Gott miisse ihn verworfen haben
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er müsse vom Königreich verstoßen sein. Aber David
sah weiter: die Spuren, die er mitten unter seinem
Jammer von der besonderen Vorsehung Gottes hatte,
iiberzeugten ihn eines andern. Deswegen sagt er zu
feinen Feinden: erkennt doch 2c. d. i.: ihr sollet doch merken, 
daß mich der Herr noch nicht verworfen, ja daß er
noch besondere Liebesabsichteti mit mir habe, sonst hätte
ich schon lange in eure Hände fallen müssen. Diese Worte
Davids gelten dem Lauf eines jeden Glaubigenz wie Gott
den einen führt, so führt er in der Hauptsache alle, nemlich 
wunderlich, über aller Pienscheti Gedanken hinaus,
ja jeder Mensch, der ein wenig aufmerksam auf seinen
Lebenslauf ist, wird etwas von dieser Führung erblicken.
Erkennet, daß der Herr seine Heiligen wunderlich führt,
diß gilt besonders von dem Lauf Jesu, als des größten
Heiligen und Gnadengetiofseti Gottes. Dieser wurde recht
wunderlich durch diese Welt hindurchgefiihrt. Von der
ersten Stunde seines Lebens bis auf den lezten Augenblick 
war alles wunderbar; aber am Ende zeigte sich die
allerhöchste Liebe Gottes an seinem Lauf. Nun, wie er
ist, so sind seine Glaubigen in der Welt. Wie es dem
Herzog der Seligkeit ergangen ist, so geht es auch seinen
Unterthanen. Darum ist sein Lauf das Muster und
Original von der Führung aller Glaubigetn

Die wunderbare Führung Jesu und seiner
Glaubigen

l. Er führt sie in den Leidensweg hinein.
Bei Fest: ging es frühzeitig in die Leidenswege hinein.
Schon seine niedrige Geburt in einem Stall, sein Herkommen 
von armen und geringen Eltern, gehörten zu seinem 
Leidensweg Jesus war kaum ein Kind von sechs
Wochen, so wurden schon blutige Anschläge wider sein
sein Leben gemacht. Herodes, welcher meinte, das siind
werde ihn um seine Herrschaft bringen, faßte den Entschlu
ß es zu tödten nnd machte solche Anstalten dazu,
daß es ihm seiner Meinung nach nicht fehlen sollte. Da
mußte nun Jesus in feiner zarten Kindheit fliehen, sein
Vaterland verlassen und zu einer beschwerlichen Jahreszeit, 
mitten im Winter, nach Eghpten fliehen. So. fing
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das Leiden frühe bei ihm an. Er sollte bei Zeiten die
verborgenen Wege wählen lernen. Diß war das Wohlgefalleu 
Gottes über ihn, — diß ist eine Weise, welche
Gott an mehreren Heiligen beobachtet hat. Bei dem
Joseph ging es auch so. Jn zarter Jugend fing das
Leiden an. Er wurde von seinen Brüdern gehaßt, verachtet, 
verfolgt nnd endlich in ein fremdes Land verkauft.
So ging es Mose, der hernach ein so großes Werkzeug
Gottes geworden ist. Er wurde als ein Kind von drei
Monaten in den Nilflrtß geworfen und kam hernach einer
eghptischen Prinzessin in die Hände. So ging es David.
Dieser wurde ebenfalls in seiner Jugend in daß Leiden
geführt; und da er schou von Samuel zum König gesalbt 
war, mußte er sich von Saul herumtreiben lassen
und zwölfmal vor ihmsflüchtig werden. Diß waren lauter
frühe Leidenswege; aber es war auf lauter Gutes dabei
angesehen. Es darf also einen Glanbigen nicht befremden, 
wenn Gott die Stunden der Demüthigung bald
über ihn kommen läßt; diß ist ein friihes Angeld, daß
Gott große Dinge mit ihm im Sinne hat.

2. Gott Verdeckt unter diesen Leidenswes
gen seine großen Absichten mit den Seinigen, a. den
Glanbigen selbst. Es mag dem Joseph und der Maria
seltsam vorgekommen sein, da sie befehligt wurden nach
Eghpten zu fliehen. Siejfshatten vorher von den Hirten
so große Dinge gehört wegen ihres Kindes. Simeon hatte
ihnen manches Große gesagt. Kaum waren die Weisen aus
Mvkgelllatld da, beteten das Kind als einen König an; und
jezt heißt es auf einmal: fliehe nach Eghpten Da wurde
über alles Vorige wieder eine Decke gezogen. Joseph und
Maria werden gedacht haben: wenn unser Kind ein so
großes Kind, ja sogar ein König ist, wenn es von allen
himmlischen Heerscharen so hoch geachtet ist, so sollte
es nicht fliehen müssen; Gott sollte gleich einen Engel
senden, der den trozigen Herodes tödte. Aber nein, es
mußte geflohen sein und Joseph und Maria mußten im
Dunkeln Glauben lernen. So machts Gott mit jedem
Glanbigen. Er zeigt ihm seine großen Absichten, aber
er verdeckt dieselben hernach wieder. Und so verdeckt
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Gott auch seine Liebesabsichten mit seinen Glaubigen
b. vor der Welt. Die Nachrichten von Jesu werden
unter den Leuten viel Aufsehen gemacht haben. Da hätte
Jesus bald einen großen Zulauf und Anhang von den
Leuten bekommen. Aber jezt wurde er wieder unbekannt
und die Verwunderung der Leute hörte wieder auf. Deswegen 
blieb Jesus von seiner Kindheit bis ins dreißigste
Jahr unbekannt. Das ist große Weisheit Gottes.

B. Er gibt ihnen mitten unter ihren Leiden 
Spuren seines Aufsehens. So wunderbar
dem Joseph und der Maria ihre Flucht vorkam, so nachdenklich 
mußten sie werden, daß Gott den Joseph im
Traum durch einen Engel noch besonders erinnert: daran
merkte er, daß Gott ein besonderes Aufsehen auf sein
Kind habe. Da die Mordgedanken des Herodes noch im
Aufkeimen waren, wurde schon für das Leben des Kindes
gesorgt und dasselbe seinem Grimm entrückt. So waltete
Gott über den Lauf seines lieben Sohnes. Es war
überdiß ein neuer Beweis, daß Gott sein besonderes Aufsehen 
über den Lauf seines Sohnes habe, daß Gott so
viele Kinderseelen um die einzige Seele seines Sohnes
gegeben. Da sah man wieder, wie theuer der Sohn in
den Augen des Vaters geachtet war. Und diß thut Gott
auch an dem Lauf der Glaubigen, wenn sie dem Aeußern
nach meinen, sie seien der Welt preisgegeben.

4. Er versiegelt ihnen unter dem Leiden
ihre Kindschaft Jesus mußte nach Eghpten fliehen
und eben daran die erste Probe bekommen, daß er der
geliebte Sohn Gottes sei. Denn so heißt es: aus daß
ersüllet würde, das der Herr durch den Propheten gesagt 
hat, der da spricht: aus Egypten habe ich meinen
Sohn gerufen. Das führt uns auf den Laus Jsraels
zurück, das in Eghpten zuerst das Zeugnis bekommen
hat von Gott, daß es ein Sohn Gottes sei (2 Mos 4, 22).
Also mitten unter dem Leiden funkelt die Herrlichkeit
unsrer Kindschaft hervor.

Das alles bestätigt die Wahrheit, daß der Herr
seine Heiligen wunderlich führt. Wie viel Beruhigung
kann es einem Glaubigen geben, wenn er glauben darf:
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eben dieses Aufsehen Gottes über seinen Sohn habe ich
auch zu genießen. Denket nach über euern Lebensgang.
Diß ist das Kleinod in unsern Perfonalien, wenn man
sagen kann, daß wir in Gemeinschaft mit dem Lauf Jesu
gestanden. —- Himmlischer Vater, mache deine Treue,
Auge und Hand, die dein Sohn in seinem Lauf genossen,
auch mir und allen deinen Kindern wohl bekannt, die
deiner Güte trauen.

49. Leichen-Predigt.
Text: Pf. 32, 6. (3. Mai 1787.)

Es ist diß eines von den Hauptgeschäiften des Geistes
Gottes an den Pienschem daß er ihr Herz sich ängstigen
läßt, daß er sie je und je über ihren Seelenzustand unruhig 
macht, daß er ihnen aufdeckt, wie es ihnen noch
so sehr an dem neuen gewissen Geist fehle. Diß will
unsrer Natur freilich nicht gefallen, diese phantafirt sich
lieber in eine eigene selbstgemachte Gjewisheit hinein. Aber
es hat eben keinen Halt und keine Dauer. Die wahre
Gewisheit kommt aus der Unruhe und Angst heraus, sie
lauft durch mauches Gebet, durch manches Seufzen des
Geistes. Aber alsdann kommt auch etwas heraus, alsdann 
kann man erst sagen: ich weiß an wen ich glaube;
alsdann hat man Friede mit Gott und in diesem Frieden 
einen täglichen Zugang zu der Gnade Gottes in
Christo und endlich kommt es gar zu einem Ruhm der
Hoffnung der Herrlichkeit Gottes. Die Vergebung der
Sünden und die Versicheriirig davon im Herzen ist also
etwas Großes, abesr auch ebendeswegen etwas, das man
nicht auf der Gasse findet, das man nicht so geschwind
an sich reißen kann, sondern das man durch ein demüthiges 
Flehen vor dem Gnadenthroci Gottes bekommt.
Darüber kann man nicht einen jeden fragen, dariiber
kann einem allein ein Heiliger, ein redlicher Gnadengenosse 
Gottes einen guten Bescheid ertheilen.

Die selige Gewisheit von der Vergebung
der Sünden.

I. Wie man dazu gelange. Wir bekennen im
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Katechismus: ich glaube eine Vergebung der Sünden.
Aber es ist eben meistens aus Gewohnheit hiiigeredek
söenn Enän es von Herzen nnd mit ganzer Ueberzeugung
agen o so muß man aiich wissen wie man da ugekommeiis 
dann wird einem die Vergebung der Sängen
erst groß. Es muß auch in allweg etwas Großes darum
sein, weil Paulus Kot 1 die ganze Erlösung in die Worte
zusammenfaßk in Christo haben wir die Erlösung durch
sein Blut, neinlich die Vergebung der Sünde. Von dieser Vergebungsgiiade 
hatte auch David einen tiefen Eindruck in
seinem Herzen, deswegen fangt er den Psalm damit an:
wohl dem, dem die Uebertretungen &c. Warum redet er
aber so eindriicklich davon? Weil er wohl wußte, wie er
dazu gekommen und wie viel Bitterkeit er vorher« geschmeckt, 
bis er diese Süßigkeit kosten durfte. Es ist zwar
sei; Sache Gcxtes nichlt,· uns diese große Wehlthat so
wer zu ma en« er äßt uns vielmehr Röm. 10 sagen:
du darfst nicht in, die Höhe und nicht in die Tiefe fahren,
sondern das Wort (der Gnade) ist dir nahe in deinem
Munde und in deinem Herzen; sein Wille ist, seine Gnadeninittel 
sollen leicht sein; daß es aber doch in dieser
esegmssisxxkssegiieeis eigen; sisikssssiss sssissge
z «oeen, amusz ie
Schuid am Mensche« seibexs regen. und so ist es auch.
Die erste Frage also wäre diese: waruinkommeii so Wenige 
zu dieser Gnade? Wenn wir diß einmal verstehen,
so werden wir bald verstehen, wie inaii da i k . Es
kommen Wenige zu dieser Gnade, 1) weizll sitgmsgfi der
Vergebung der Sünden noch zu gering denken. Sie sehens
an als eine Sache, die IZald ausgeiiiacht sein werde; sie
sehens an, wie wenn ein armer åNanii einem reichen
tgnegexostixiri  daHivenkt man; er istsg
, i er err, er ann mir

gesessenxxexsiegsixsxche«  kxssssrchsig se»-
UU cll cllll l a clUc

Schuldigkeit von Gott und wenii man bei diesem Sinn
sie wirklich erhielte, so wäre es einem hintennach erst kein
besondererDanc »So lang maii so klein davon denkt,
so lang kann man nicht dazu kommen. Und woher kommts,
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daß du so klein denkst? Du behandelshdie Vergebung der
Sünden nur als etwas, dadurch du und der liebe Gott
sollen auseinander gesezt werden. Wie es einem Schuldner
unanständig ist, wenn er je und je von seinem Gläubiger
angemahnt und zur Bezahlung angehalten wird, so ist
dirs auch unanständig, wenn dich Gott je und je in deinem 
Gewissen an deine Schnlden mahnt; und wie ein
Schuldner, wenn die Schuld abgethan ist, hernach von
seinem Gläubiger quitt ist und vielleicht sein Lebtag nicht
mehr mit ihm zu thun hat, so willst du die Vergebung
der Sünde auch behandeln, nemlich Gott soll dir deine
Sünden vergeben, nur deswegen, daß du nichts mehr von
ihm zu befahren hast, daß du keine Strafe von ihm zu
befürchten hast; und doch du solltest sie deswegen suchen, daß
du wieder näher zu ihm hinkämst. Es heißt Jes.59,2:
eure Sünden scheiden euch und eueren Gott von einander.
Durch die Vergebung der Sünde soll also aus der Trennung 
wieder eine Verbindung werden. Das zeigt auch
unser Text, da es heißt: dafür werden dich alle Heiligen
bitten. Wer zur Vergebung der Sünde gelangen will,
dem muß es darum zu thun sein, daß er wieder ein
Heiliger, oder wie es eigentlich lautet, ein Gnadengenosse
Gottes werde. Wenige kommen zu dieser Gnade.

L) Auch deswegen, weil sie sich nicht recht schuldig
geben und zu ihrer ganzen Schuld bekennen wollen. Dadurch 
hat sich David auch aufgehalten und er bekennts
selber, er habe es wollen eine Zeitlang verschweigen,
aber es sei dabei übel ärger worden. Es hält schwer,
bis ein Mensch in seinen Schuldbrief recht hineinsiehtz
unsre Natur will nicht in die ganze Erkenntnis des Elends
hinein und noch weniger mit der Sprache vor Gott und
Menschen heraus. Damit halten wir uns nur selber auf.
Wir machens, wie ein älliensch der eine schändliche Krankheit 
an feinem Leib hat und gern gesund sein möchte.
Er bittet zwar den Arzt, aber er redet nur so um seine
Krankheit herum. Da kann zwar der Arzt ihm allerlei
gute Mittel verordnen, aber der Hauptkrankheit wird
doch nicht abgeholfen Diß ist auch noch ein Stück Von
der Falschheit, die noch im Herzen zurück ist. Deswegen
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sagt David: wohl dem Vienschen in deß Geist kein falsch
ist! Wenn du Vergebung der Sünden willst, so mußt
du dich vor Gott hinstellen, wie du bist. Ein rechter
Sünder steht vor Gott ganz ausgedeckt, da ein Heuchler
sich versteckt. Es wird dich aber diese Redlichkeit einen
Kampf kosten tvie den David auch, der sagt: ich sprach,
ich will dein Herrn meine Uebertretung bekennen. Es
war ein unter manchem stumpf in ihm geborner Entschlu
ß und so bald er da durchbrach, kam er itt die Gnade.
Wenige kommen dazu.

3) Weil sie es an dem demiithigeit Flehen erntaugeln
lassen. Es heißt: dafür wetdeudicls alle Heiligen bitten.
Die Noth muß einen zu dem liesbeii Gott biutreibety
man muß den Gnadenthrott anfsucheit lernen. Durch wie
viel Gebet ist es bei David gelaufen, bis es wieder helle
in ihm worden. Wenige komutmeu dazu

4) weil sie die Zeiten Gottes nicht wahrnehmen.
Es heißt: sie werden dich bitten zu rechter Zeit, oder
eigentlich: zur Zeit des Finden-Z. Wer auf diese Zeiten
iticht acht gibt, der versäumt vieles. Der Viensch meint,
es thue sich immer; aber es ist auch da wahr: Gott thut
alles fein z1t seiner Zeit. Was sind es denn fiir Zeiten?
Es gibt Zeiten, da ein Nieusch ganz verschlossen ist, da
(·s«sott ihm nicht beikominett kann; so hat David eine Zeit
gehabt gleich nach seinem Fall, da dachte er nicht an Bergebung 
der Sünden. Aber nachher, da Nathan zu ihm
kam und mit ihm redete, war eine Zeit des Findensz
da tsatce er sein Herz gefunden, da kam er zu sich selber,
da fand er auch das Wort der Vergebung, das ihm Nathan 
verkiindigie Aber er kam nachher· doch wieder in
neue Angst hinein, bis auf den Tod seines Kindes. Da
lernte er wieder snchen und flehen und da fand er wieder
neue Bestätigung der Gnade. Siehe, so hat Gott seine
Zeiten auch bei dir. Diese mußt du wahrnehmen; da
sollst du beten lernen. Wenn du diese wohl anwenden,
so wirst du hernach die Vergebungsgnade desto mehr zu
genießen haben.

II« Was man davon zu genießen habe. Von
dem Genuß dieser Gnade riihutt David vieles. Der erste
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Genuß ist dieser: du spürst daß es dir dabei wohl ums
Herz ist, daß alles weg ist, was dich bisher vom Hinzunahen 
zu Gott zurückgehalten hat. Mit wie vieler Erweiterung 
des Herzens redet David von dieser Gnade,
was es sei, wenn man Vergebung habe, wenn Gott wieder
zudecke, wenn Gott einen nach der Gnade behandle, daß
er einem nichts mehr aufrechnet.

Der zweite Genuß kommt im Text vor: darum wenn
große Wasserfluthen kommen &c. Man ist durch diese
Gnade auf alle zukünftigen Fälle gefaßt. Die Vergebung
der Sünden muß durchbehauptet werden. Die Wasserflutheii 
bleiben nicht aus, theils noch in diesem Lieben,
theils im Tode: aber die Vergebunsgnade ist unser Schuz.
Sie kommen wohl, aber sie dürfen nichts thun. Man
weiß: es ist nun nichts Verdammliches an denen, die in
Christo Jesu sind. Der dritte Genuß ist: der Herr läßt
einen seine gnädige Bewahrung auch weiterhin genießen.
David sagt: du wirst mich vor Angst bewahren, du wirst
mich als einen Erretteten durchsühren Der vierte Genu
ß ist, daß man unter der täglichen Augenleitnng Gottes
steht und in den Wegen des Herrn immer weiter fortwandelt. 
Jch will dich unterweisen 2e. Diese Gnade
faßt uns also immer mehr an.

50. Leichen-Predigt.
(Am Sonntag Cantate G. Mai 1787.)
Text: Joh. 16, 5—7 ff.

Das heutige Evangelium enthält Worte eines Sterbenden, 
Worte Jesu, der im Begriff war, die Welt zu
verlassen nnd zu seinem Vater zu gehen. Sie sind der
beste Grund zu Leichenbetrsachtittigeik Denn was können
wir Besseres thun, als daß wir uns den Lauf Jesu vor
Augen stellen, an dem wir sehen können, wie wir auch
in Absicht unsres Sterbens sollen gesinnt sein. Aber
nicht nur das, sondern wir sollen seinen Hingang auch
so betrachten lernen, daß wir daraus auf unser Sterben
Zuversicht gewinnen und es mit Wahrheit bei uns heißt:
auf deinen Abschied, Herr, ichtrau, darauf die lezte Hinfahrt 
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bau. Es kommt viel darauf an, daß man bei dem
Schritt in die Ewigkeit wenigstens etwas von dem Bild
Jesu im Herzen hinüberbriiigtz denn vor Gott nichts
gilt, als des Heilands Bild. Alles andere, es sei so
scheinbar als es wolle, wird als untauglich verworfen
und (nach 1 Kot: 3.) als Holz, Heu und Stoppeln verbrannt 
werden, weil es die Feuerprobe nicht hält. Der
geringste Anfang aber von dem Bild Jesu im Herzen
wird bleiben und als eine Frucht der Ewigkeit fortgrünem
Wie gelangt man aber zu diesem Bild? Der Llrifang
dazu geht durch ein unverrijektes, gla11biges Hinschaueit
auf Jesuny wie ehemals die Jsraeliten in der Wüste
durch das Hinschaiieri auf die erhöhte Schlange mußten
geheilt werden. Gewis, es fehlt uns an nichts so sehr,
als an diesem Hinschanen auf Jesum und es wird uns
in jener« Welt nichts so schmerzlich reiten, als daß wir
zu wenig aus unsern Heiland hingeseheriz denn dieser
Anblick gibt Kraft, ja er bringt uns znlezt zur ganzen
Umgestaltung in das Bild Jesu. Wir haben uns also
immer zuzufprechem es rnüsse doch mein Herz nur Christum
schauen. Wir haben immer zu bitten: Jesu, hefte Aug
und Herz auf dich.

Wie wir in dem Hingang Jesu die rechte
Zuversicht und Vorbereitung auf unsern Hingang 
finden.

l. Mit was für einem Sinn ist erzum Vater
gegangen? Es sind kurze nnd einfältige Worte, die
Jesus von seinem Abschied gebraucht, aber wenn man sie
in der Stille betrachtet, so liegt doch darin das ganze
liebliche Bild von seinem Herzen, von seinen Gesinnungen
in Absicht auf sich, aus seinen Vater, auf seine Sänger,
auf die ganze Welt. Er sagt: nun gehe ich hin zu dem
der mich gesandt hat. Diese Worte zeigen

1) wie er seinen Hingang in Absicht auf sich selbst
angesehen. Es hat in seinem Herzen geheißen: ich gehe
hin zu ineineni lieben Vater. Es ist ans dem kindlichen
Geist heransgeredet, in welchem er -auf Erden gewandelt
hatte. Da bezeugt er, wie in seinem Herzen nicht nur
nichts sei, das ihm auf seinen Hingang Angst mache,
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das ihn beunruhige, sondern, wie er sich freue, daß er
nun einmal diesem Schritt so nahe sei; denn sein ganzer
Wandel war immer zum Vater hingerichtet, sein Wandel
war ein beständiges Hinausschaueti zu seinem Vater und
nun war es ein crqnickeuder Gedanke für ihn: jezt ist
es an dem, daß ich zu ihm komme, oder« wie es seh. 17
heißt: nun aber komme ich zu dir; nun wird der Sohn
den Vater sehen. Es sind also diese Worte ein kurzer
Inbegriff seines kindlichen Geistes, ein Beweis, wie nahe
er immer mit seinen Gedanken beim Vater gewesen, aber
auch ein Beweis, wie er indessen scinetn kindlichen Sinn
nichts vergeben habe, wie er sich den doch nichts habe
verriicken lassen, wie er gewis war: ich darf kommen,
mein Vater nimmt mich mit ganzer Liebe auf; es steht
mir nichts im Weg, ich habe einen freien Zugang
zu ihm.

Diese Worte zeigen L) seine Gesinnungen gegen seinen 
himmlischen Vater, vornehmlich insofern er der Gesandte 
des Vaters war. Desivegen heißt es: ich gehe
hin zu dem, der mich gesandt hat. Da stellt er sich in den
ganzen Beruf hinein, den ihm der Vater aufgetragen hat.
Er schaut auf seine Amtsjahre zurück, auf alles, was in
seiner An1ts-Jnstructioi1 enthalten war nnd sagt nun ganz
ruhig: ich gehe &c. Hiitte er nicht in seinem Amt Treue
bewiesen, hätte er nur das Geringste zurückgelassen, so
hätte er von seinem Hitigaiig nicht so reden können. Aber
er hatte das Zeugnis in sich, daß er den Willen seines
Vaters gethan; er wußte, daß er sein Werk vollendet
und seinen Dienst erfüllt hatte nnd so geht er dann
mit einem ruhigen Herzen zum Vater hin. Diese Worte

i n ·
Z) seine Gesinnungeti gegen seine Sänger. Diese
hatte er lieb, an diesen war ihm viel gelegen und diese
mußte er in der Welt zurücklassem Und wie ließ er sie
zurück? als schwache Leute V. 12. Man möchte denken:
diese hätten ihm seinen Hingaug schwer machen sollen
Aber nein, er sagt: ich gehe hin. Und das sagt er nicht
mit Gleichgiltigkeih als ob ihm einerlei wäre, wie es ihnen
nach seinem Hingang gehen würde; sondern er geht auch
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über sie beruhigt hin: beruhigt, daß er so viel an ihnen
gethan, als er konnte oder vielmehr als sie annehmen
konnten, aber auch beruhigt, das, es ihnen gut gehen werde
Und daß er anch nach seinem Hingang dnrch seinen Geist
an und in ihnen fortwirken werde. Deswegen hinterläßt
er ihnen noch die größten Berheißungein Diese Worte

gen

4) seine Gesinnungen gegen die noch unglaubige Welt.
Er sah bei seinem Hingang noch wenig Frucht von seinem
Amt unter den Menschen. Er mußte sich so viel Widersprechen 
von den Sündern gefallen lassen; es war noch
so wenig Glaube an ihn in der Welt nnd er wußte doch,
daß er vom Vater znm Heil der ganzen Welt gesandt
war. Diß hätte ihm anch seinen Hingang schwer machen
können, aber er sagt doch: ich gehe hin. Und warum geht
er so ruhig? er wußte, daß die Nachwirkung seines Amts
nicht ausbleiben werde, deswegen sagt er: der Geist werde
die Welt bestrafen. Piit einein solchen Sinn ist Jesus
zn seinem Vater hingegangen. Wenn wir ihn nun bei
diesem seinem Hingang recht anschauen,

il. Was haben wir siir einen Genuß davon?
Der Genuß hievon soll ein doppelter sein. Er soll uns
1. ein Grund der Zuversicht werden, daß wir denken
dürfen: durch ihn kann ich anch einmal den Zugang zum
Vater bekommen; aber wenn er nicht vorangegangen
wäre, so wäre mirs Angst auf meinen Hingang Es
sind schon so viele Millionen Menschen aus dieser in jene
Welt hiniibergegangem aber so ist noch keiner hinüber-gegangen, 
wie dieser einzige Mensch in Gnaden. Wie mancher 
ist schon mit Angst nnd Schrecken hiniibergegangem
mit den? quälenden Gedanken: wie wird es dir gehen?
mit allerlei Vorwiirfen des Gewissens, mit dem Bewußtsein: 
wie viel Böses habe ich gethan, wie viel Gutes
habe ich unterlassen! Anch selbst die Seligen, die einen
guten Eingang in jene Welt gehabt, sind doch nicht so
hingegangen, wie Jesus. Denn von diesen heißt es:
Gottes liebste Kinder gehn als arme Sünder in den
Himmel ein. Wo kann einer von uns das Zeugnis anfweisen, 
er habe sich niemal von seinem kindlichen Sinn
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verrücten lassen? er sei immer im Gehorsam geblieben? 
er sei immer ein Werkzeug Gottes und seines
Geistes gewesen? So kann er reden; dieser Ruhm bleibt
allein dem Sohn, an dem der Vater alles Wohlgefallen
hatte. Wenn uns also auch in unsrem Herzen solche Vorwiirfe 
gemacht werden: was sollen wir thun? uns auf
den Hingang Jesu berufen und bitten, daß uns auch ein
Antheil daran geschenkt werde. Wenn wir diesen Gerechten 
anschauen, so wird uns der Vater auch ansehen.
Wolleii wir aber in diesem Hingang einen Grund der
Zuversicht finden, so sollen wir ihn L. jezt schou als
einen Spiegel der Vorbereitung brauchen und bitten, daß
Jesus anch da sein Bild in uns hineindriicke. Und diß
sollen wir so thun:

a. Laß dein ganzes Leben eine Vorbereitung auf
deinen Hingang sein. So war es beim Heiland: er ging
diesem nun immer entgegen. Diese Worte müssen der
Ring sein, der deine ganze Lebenskette in dieser und jener
Welt aneinanderschließt —- Aber bei mancheu macht dieses
freilich einen großen Unterschied. Jch bin bisher meine
eigenen Wege gegangen — nun aber gehe ich hin —
b. Laß dich immer in deinem Beruf erneuern; denke warum 
bin ich da? was will der Herr Von mir? diß war
des Heilands Sinn. Dir ist auch ein Werk zu thun gegeben, 
davon mußt du Red und Antwort geben: du kommst
zu dem, der dich gesandt hat. o. Laß dich deine Schwachheit, 
die du noch an dir hast, nicht abschrecken, sondern
gib dich desto mehr dem Herrn Jesn hin. d. Nimm
auch die Seinigen, die dir anvertraut sind, täglich in dein
Herz hinein und denke: du nimmst das, was du an ihnen
gearbeitet auch einmal hinüber. e. Laß dich it? die drei
Artikel von der Sünde, Gerechtigkeit und Gericht immer
mehr einleitcn, es wird dir wohl kommen, wenn du sie
in deinem Sterben verstehst.
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51. Le1chen-Pred1gt.
Text: Pf. 69, 4. (5. Oktbn 1787.)

Der 69. Psalm gehört unter die Leidenspsalmeky
da der Geist Gottes den Sinn und das Betragen des
Tlliessias unter seinem Leiden zum voraus abgebildet hat.
Der Psalm fangt sehr tief an, aber geht hernach hoch
aus; er endigt sich mit einem Lob Gottes, in welches
die ganze Creatur mit hineingezogen wird, welche auch
einmal das Jhrige dazu beitragen soll, den Gott zu verherrlichen, 
der seinen Elenden so herrlich geholfen hat.
Der ganze Inhalt des Psalms ließe sich also in die
Worte zusammenfassem tief hinab und hoch hinan, geht
der LiebeiBahn. Diese Bahn ist Jesus geführt worden,
diese Bahn führt er als der Herzog der Seligkeit alle
diejenigen, die ihm im Glauben gehorsam werden. Wenn
uns nun diese Bahn vorgelegt wird, so dürfen wir denken,
es sei eine Sache nicht nur zum Anschaueu, sondern er
rede uns zugleich mit dem Wort an: gib mir mein Sohn,
dein Herz und laß deinen Augen meine Wege wohlgegefallen; 
wir dürfen denken, er frage uns: ist diß recht,
wenn du auch so geübt wirst? oder, wie er jene zwei
Jiinger gefragt: kannst du den Krlch trinken, den ich getrunken? 2
c. Es wird einmal vieles darauf ankommen,
es wird zu unserer grösseren oder geringeren Aehnlichkeit
mit Christo vieles beitragen, wie weit wir uns in diese
Bahn haben hineinfiihren lassen.

Die wunderbare Bahn der Liebe Gottes
mit den Seinigen.

I. Wie es dabeidurch ein beständigesWarten 
gehe. Wenn man einem die Hauptsache Von dem
Lauf eines Glaubigen sowohl in dieser, als in der zuk
ünftigen Welt bis auf den Tag Jesu Christi kurz sagen
soll, so lauft es auf das Wörtlein Warten hinaus. Diß
ist das Wörtlein, an dem wir in dieser und jener Welt
zu lernen haben, da wir aber zugleich an dem Herrn
Jesu einen herrlichen Vorgänger haben. Jm Text wird der
Messias als ein solcher hingestellt, der auch lange auf
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seinen Gott gewartet link. Jg sdiesem Bäarteii iiflite er
sich in seinem ganzen Lesen e oiiders a er m eiiiem
Aints- uiid Leidenslaiif Er ivartete iii seinem Amt, bis
er von seinem Lehren, von feinen Wundern, von seinen
Beniühiiiigen um das Heil der Menscheiieine bleibende Frucht
sah. Das wcg seiizimslläirhtknszsdas uhiihmaiiihe Udebgng
ostete, denn e. e e wie iin iii1 er ieeni
Warten öfters zu Muth gewesen«. Da sagt er: ich dachte,
ich arbeitete vergeblich &c. Er wartete bei seinen Jüngern,
bis es bei diesen auch zu einer lebendigen Ueberzeiigiing
von ihm und seiner Person kam, bis er ihnen das Zeugnis 
geben konnte: jezt glaubet ihr iiiid aiich bei diesem
Warten hat er das Uebende erfahren niiisseiriind hat
sichs einmal anmerkeiilasseiy z. E. da er iiach seiner Verkläruiig 
aiif dein Berge wieder zu seinen übrigen Jüngern
kam und zu ihnen sagte: wie lange muß ich bei euch sein,
wie lange muß ich eiich tragen! Er wartete in seinem
Leiden: davon finden wir besonders manche Zengnisse in
seinen Leidenspsalmeir Im Leiden wurde das Warten
noch schwerer, da lief es diirch Seufzen, durch Beten,
diirch Weinen ·hiiid·ii·rch. Er sagt Psalm 22: »ich henle,
aber meine Hilfe us? kferiied II; setin Vgter fubrlte iklslii
noch tiefer in diese etioii es ar ens inein as a e
vorige Glaiibige. Er sagt: inein Gott, des Tages rufe
ich re. Eben so redet er auch in unserem Text: ich habe
miFhsmiideGgeschrieen i; Jrswiirtege gu geigfem Tode;
au eiiieii ott iiiid na in ie e war en e o iiuiig mi
ins Grab nach Pf. 16. Er wartete iiach seiner Auferstehung, 
bis er zur Rechten seines Vaters ei·höhet und
mit der Klarheit verklärt wurde, die er bei Gott hatte,
ehe der Welt Grund gelegt war. Ja er wartet noch
jezt; denn der Vater hat ihm verbeißen, alle Feinde zum
sscczlcheinel gnersgiitsze zili Eeggiiz und! du; ist suochhniclit ägeg
)ehen. er a ei· sa i m ver wissen, ein eri·i e
Leben noch vor Engeln, Pienschen und aller Creatur zu
offenbaren; diß ist noch verborgen. Der Vater hatjhin
einenainzählbareii Samen unter den Jjkeiischeii verheiizenz
der ist noch nicht eingesammelt Also »Wartet er auch
noch darauf. So ist der Lauf Jesu ein Warten und

ebenso ist auch der Lauf eines jeden Glaubigen Ein
Glaubiger muß warten lernen, bis er aus so manchen
Veranstaltungen der Sünde nnd der verdorbenen Natur
herausgearbeitet ist. Als Nebukadnezar wegen seines
Hochmuths in den thierischen Stand herabgesezt wurde,
mußte er warten, bis sieben Zeiten vorbei waren. Und
wie lang muß ein Piensch oft warten bis seine Thierszeit 
aus ist! Man muß warten lernen, bis Christus in
uns eine Gestalt gewinnt. Vian m1tß warten lernen,
bis man von einem geistlichen Alter ins andere schreitet,
vom Kindsz ins Iiinglings- und von diesem ins VatersAlter. 
Man muß warten lernen, bis man erlöst wird
von diesem Leib der Sünde nnd des Todes. Man muß
warten lernen, wenn man oft in allerlei Leiden und
Dunkelheiten hineinaefiihrt wird, wenn sich das bisherige
Licht ganz zuriickzieht, bis es wieder Tag wird. Und
wenn man das Warten in diesem Leben durchgeiibt hat,
so macht man im andern Leben fort. Dort hat man
auch noch zu warten: zu warten, wie uns der Herr über
Lebendige und Todte von einer Statiou in die andere
führt; zu warten, wie er alles in jener Welt zuriistet
auf seinen Tag; zu warten, wie er als der große Töpfer
unsern Leib zubereite auf den Tag der Offenbarung; zu
warten auf die Erscheinukrg seines Reichs; zu warten auf
die Vollendung unserer 9Jiitknechte. Es ist also diß
Warten eine Lektion, an der wir nicht so bald ausgelernt 
haben; deswegen wollen wir sehen,

II. was zu diesem Warten gehöre. Wenn
man warten soll, so muß man wissen 1) was man erwarten 
soll, unser Warten muß einen Grund haben.
Der Hauptgruud ist dieser, wenn ein Niensch einmal Gott
wieder seinen Gott nennen kann (Text). Das blieb
in dem Herzen Jesu unter allen Stürmen als ein unbeweglicher 
Fels stehen: Gott ist mein Gott. Diß muß
auch der Grund vom ganzen Bau unserer Hoffnung sein.
So lange ein Mensch noch von Gott entfernt ist, wenn
noch kein Anfang zu einer Gemeinschaft mit Gott gemacht 
ist, so kann man vom Warten noch nicht recht mit
ihm sprechen: ein solcher wartet entweder gar nicht, oder
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sein Warten lauft zulezt auf ein Berzagen hinaus; oder
wenn seine Zuversicht auf Gott nur etwas Eingebildetes
ist, so ist sein Warten wie die Hoffnung eines Heuchlers,
die Salomo mit einem faulen Zahn vergleicht. (Spr.
25, 19.) Fange also damit an, daß du wieder das
Zeugnis in dir hast: Gott ist mein Gott. Dann darfst
du glauben: er wird sich an mir als mein Gott erweisen, 
es gehe auch noch, durch was es wolle.

L) Wenn du das Warten lernen willst, so mache
dich gefaßt, daß du dein unlittiges Herz auf mancherlei
Weise werdest müssen kennen lernen. Wir können nichts
weniger als warten; es gehört zu unserer Erbsünde von
Adam her. Dieser hätte auch sollen warten, bis er zur
höchsten Stufe der Gottähnlichkeit aufgestiegen wäre; aber
er hats nicht lernen wollen und fiel darüber in Sünde;
und nun ist der Zeiger an dieser Uhr des Wartens noch
weiter hinausgesteckt worden; wir iniissen unsere Ungeschicklichkeit 
im Warten nun auf mannigfaltige Weise kennen
lernen. Es zeigen sich die zwei Abgründe unsres Herzens
je und je, nenilith Troz und Verzagung Wie unlittig
sind wir oft schon in kleinen Uebungen des WarteUsI

3) Wenn du das Warten lernen willst, so lerne es
auch ganz. Denn das Warten hat vielerlei Lektionen,
von-denen man sagen kann: und ist auch eine Lektion wohl
ausgericht, diß machts noch nicht. Lerne warten, erwarten 
und auswarten. Man kann das Warten eine Weile
treiben, aber man verliegt doch noch daran. Hüte dich
vor Sauls Geist, der hat lang auf Samuel gewartet
und es hätte nur wenig Zeit gefehlt, aber er hat nicht
ausgewartet und darüber hat er viel verloren. 4) Lerne
warten, wenn dichs auch manchen Kampf kostet, wie Jesun1, 
wenn du dich heiser schreien mußt. b) Laß dir
unter dem Warten die Zeiten Gottes mehr aufschließen,
denn Gott hat alles in seine Zeiten eingeschlossen. Diese
Zeiten sind uns anfänglich unbekannt, aber nach und
nach lernt man sich auf die Uhr Gottes auch verstehen;
auf die Uhr, die aus unsern eigenen Lauf geht; wie Jesus
sie so genau wußte, wenn er sagte: die Stunde ist kommen 2c.
Joh. 17, I. Auf die große Uhr lerne merken, so wirst
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du glauben: er weiß schon nach seinem Willen mein Verlangen 
zu erfiilleu, es hat alles seine Zeit; ich hab ihm
nichts vorznschreibenz wie Gott will, so muß es bleiben,
wann Gott will, bin ich bereit. Amen.

52. Le1chen-Pred1gt.
Text: Röm. 8, 16. (7. Nov. 1787.)

Jhr komme: von einem Grabe znriick, in welches
viel Elend, Trübsal uud Seufzen mit begraben worden
ist; von dem Grabe einer Person, von der wir hoffen:
ihr Jammer, Trübsal und Elend ist kommen zu einem
seligen End; von einem Grabe, wobei wir den Herrn
anbeten können als den, der von allem Uebel erlösen
kann, besonders aber auch als den, dem alles dienen muß,
nseun er ein armes Nienschenkind zu sich ziehen, wenn
er ein «verirrtes Schaf zu seiner Heerde bringen will.
Es gefiel ihm, unsre l. Verstorbene auf ein langes und
beschwerliches Krankenbett hinzulegen; aber eben diß sollte
das Mittel sein, dem durch den vorigen jugendlichen
Leichtsinn Unterdriickteti Geistessunken aufzuhelfen und
den Meister ihrer Jugend aufznsuchen Deswegen wirkte
er bald zu Anfang ihrer Krankheit ein Verlangen in ihr,
ihrer Seligkeit gewis zu werden und sie mußte eben dieses
Verlangen durch manche Verurtheilungen ihres Herzens
durch manches Ja und Nein, durch manche Abwechslungen 
von Vernunft und Glauben durchbehanpten, bis
sie sich der freien Gnade Gottes überlassen uud in das
ewige Erbarmen Gottes eiuseuken lernte. L. Z. dieses
Werk der Gnade an unserer Verstorbenen soll uns allen
eine Aufforderung fein, diß zu unsrer vornehmsten Sorge
zu machen,,daß wir haben mögen eine gewisse Hoffnung
des ewigen Lebens, daß wir Zeugnis haben mögen, wir
seien Kinder Gottes. An dem ist doch einem Christen
alles gelegen, diß ist das Zeugnis, das des Todes Macht
zerbricht und die Hölle selbst macht stille.

Von dem einem Christen unentbehrlichen
Zeugnis der Kindfchaft

Es ist etwas Großes, weun ein armes, in viel

Sündenelend verstmkeites Menschenkind wieder sagen darf:
ich bin ein Kind Gottes; denn in diesem Zeugnis ist die
ganze Christenhrffnrtttg znsammengefaßh wie Paulus sagt:
sind wir nun Kinder, so sind wir auch Erben &c. Aber
dieses Zeugnis ist etwas, das man nicht auf der Gasse
findet, das man nicht als einen Raub an sich reißen
kann, da man beten lernt: komm, o komm du Geist des
Lebens, so wird Kraft und Licht und Schein in dem
finstern Herzen sein. Ehe ich aber davon rede, wie man
zu diesem Zeugnis der Kindschaft Gottes gelange, so
will ich vorher von den Ab- und Umwegen reden, die
der Mensch bei dieser wichtigen Sache macht. Man verirrt 
sich da gemeiniglich auf zweierlei Weise. Der erste
Abweg ist der Unglaubez denn wenn der Meusch auf
seine innersten Grundgedanken zuriickgeheu will, so wird
er eingestehen Iniissen, daß er es für eine Unmögliche
Sache halte, dieses Zeugnis bekommen zu können. Diese
unglaubigeti Gedanken des Pienschen offenbaren sich vornehmlich 
bei seineni Haß gegen die wahren Kinder Gottes,
Denn wenn er einen Alietisclseri sieht, der diß Zeugnis
wieder in sich hat nnd es auch gegen die Welt behauptet,
so regt sich gleich etwas Widriges dagegen in ihm, so
zeigt sich gleich sein feindseliger und spöttischer Geist.
Wenn Weish. 2. die Gottloseti nach ihrem feindseligen
Sinn gegen die Glaubigen beschrieben werden, so komm,
diß auch als eine ihrer ersten Beschwerden vor: er gibt
vor, daß er Gott kenne und riihmt sich Gottes Kind.
Damit zeigt ja der natiirliche Mensch, daß er diß Zeugnis 
von der Kindschaft Gottes für etwas Unmögliches
halte. Eben so sind die Feinde mit Jesu selber umgegangen: 
sie haben ihm das innere Zeugnis seiner Sohnschaft 
noch bis in die lezten Augenblicke seines Lebens hinein
angegriffen, da sie ihn! den spöttischen Vorwurf gemachtt
er hat gesagt, er sei Gottes Sohn. Dis; ist der eine
Abweg. Der andere Abweg ist gerade das Gegeutheih
nemlich, daß der Piensch sich selber die falsche Einbudung 
macht, er sei Gottes Kind nnd mit pharisäisclscm
Sinn sich in alle Rechte der Kindsclsaft hineinsezt, während 
er doch den geringsten Grund nicht dazu hat. Sehet,
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so wankt unser Herz in dieser wichtigen Sache herüber
und hinüber. Es ist also nicht überflüssig, wenn man
fragt,

l. wie man zu dem Zeugnis der Kindschast
gelange. Gott hat freilich vielerlei Wege, wie er uns
hiezu bringt; indessen haben diese verschiedenen Wege
doch etwas Gemeinsames Wie gelangt man also dazu?

Das erste ist, das; wir einsehen, wir haben unser
ncindesrecht verloren, wir haben uns durch unsere eigene
Schuld darum gebracht. Wir haben uns neinlich darum
gebracht, wie der verlorene Sohn. Dem wars nimmer
anständig, unter der genauen Aufsicht seines Vaters zu
leben und liinen Willen dem vaterlichen Willen zu unterwerfen; 
deswegen ging er davon und gab sein Kindsrecht
auf. So bringt sich der Niensch selber um sein Kiudsrecht, 
weil er lieber nach seinem Willen, als nach Gottes
Willen leben will. Dis; müssen wir zuerst erkennen
lernen, diß ist der erste Schritt, auf dem wir zu diesem
Zeugnis gelangen. Weil aber bis; einem nicht sogleich
einfällt, weil man sich ungerne selbst beschuldigt und anklagt, 
so geht Gott uns entgegen und läßt uns in allerlei
Leiden hineinkommen und da lernen wir erst erkennen,
wo wir daran sind.

Das zweite ist, daß wir uns dieser Kiudschaft unw
ürdig achten, wie der verlorene Sohn. Da wird uns
anfänglich die Sache weit hinweggestellh da geht die Hoff«
nung nahe zusammen, aber doch bleibt der Trieb in
uns bewahrt, wieder zum Vater zu gehen.

Das dritte ist, daß wir bekennen, wie wir uns der
väterlichen Liebe unwiirdig gemacht und also mit all
unsrem Elend vor ihm niederwerfen, bis wir wieder zur
Gnade gelangen. So gelangt man nach dem Gleichnis
von dem verlorenen Sohn zu diesem Zeugnis. Wir
wollen aber auch sehen, wie man nach dem ganzen Zusammenhang 
des Briefs an die Römer dazu gelange. Das
geht so zu: man stellt sich nach C. 1. unter die Offenbarung 
des Zorns Gottes vom Himmel und erkennt, wie
man eigentlich unter diesem stehe und wie mau unter·
den ganzen elenden Menschenhaufen hineiugehöre, der bekennen 
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muß: wir mangeln alle des Ruhms, den wir vor
Gott haben sollen. Man läßt sich aber auch nach C. b.
in die Gnade Gottes, die fich über alle Ehienfchen ausgebreitet, 
hineinstellen; da fangt wieder die Hoffnung an
zu grünen. Aber man hats doch noch nicht so in der
Hand. Man erfährt nach dem 7. C. wie man mit seinem
alten Menschen immer noch zu kämpfen hat und wie
einem bei den Ueberbleibseln der Siinde immer wieder
neue Zweifel kommen wollen. Da hat man fich durch
manches Seufzen durehznarbeiteit Wenn man aber da
die gehörige Treue beweist, so wird einem dieses Zeugnis 
nach dem 8. C. noch näher und endlich wird es einem
durch den inrvohneiiden Geist Gottes versiegelt: du bist
ein Kind Gottes. Wir hätten uns also vornehmlich folgendes 
zu vierten.

a. Es lässt fich diß Zeugnis nicht so übereilen, wie
du meinst, sondern du mußt darauf warten lernen.
b. Es geht zuerst dnrch einen gewissen allgetneinen Glauben, 
da du dich an das ganze große Heil Gottes anschlie
ßest c. Wenn du schon einen Anfang von diesem
Zeugnis hast, so hast du es immer aufs neue durchznbehaupten 
durch den Anblick so vieles Elends, das noch
an dir ist. d. Endlich geht dir dieses Zeugnis als etwas
Bleibendes auf durch den Geist; aber doch so, das; du
es nicht in deiner eigenen Gewalt hast, doch wird es dir
nie fehlen, so oft du es brauchst und du wirst finden

ll. was es dir nuzt durch deinen ganzen
Lauf. Es nuzt dir 1) zu einem LLandel nach dem Geist,
daß du dich von dem Geist Gottes treiben lässest. L) Es
nuzt dir in deinem Gebet, daß du Gott als deinen Vater
anrnfen kannst nnd so mancherlei Furcht besiegen lcrnst.
Z) Es nuzt dir zur Gedult im Leiden, daß dich diß nicht
irre macht, sondern deine Hoffnung belebt. 4) Es gibt
dir Blicke in den ganzen Vorsaz Gottes. 5) Es macht
dich fest und getois.
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53. Leichen-Predigt.
Text: 1Tim. 1, 16. (17. Mai 1788.)

Wartet auf die Barmherzigkeit unseres Herrn Jesu
Christi zum ewigen Leben (Jud. 21). Dis; ist eine von
den vier Erinnerungen des Judas, welche die Pflichten
eines Glaubigen gegen sich selbst enthalten. Er begehrt
von ihnen, a. sie sollen sich auf ihren allerheiligsten Glauben 
erbauen, es also nicht nur beim ersten Grund und
Anfang bewenden lassen, sondern auch ein ganzes Gebäude 
ausführen. b. Einpfielslt er ihnen zu beten i1n
h. Geist, weil das reihte Gebet eine so gute Förderung
im Christenlauf ist. c. Schreibt er ihnen, sie sollen sich
in der Liebe Gottes be1oahren, daß sie nimmer ans derselben 
entfallen und endlich d. sie sollen auf die Barmherzigkeit 
des Herrn Jesu Christi warten &c. Aus dieser
Ordnung erhellt auch zugleich, wie man dieses Warten
zu üben habe. Man wartet neinlicls nicht nur für die
lange Weile, nicht ohne Grund, nicht aufs ungewisse,
sondern man weiß, was man wartet, wie und warum
man wartet. Yxlian wartet als ein solcher, der einmal
einen festen Grund des Glaubens gelegt hat, man wartet
und unterhält diesen Geist des Wartens durch anhaltendes 
Gebet, man wartet und sucht eben deswegen in die
Liebe Gottes immer fester eingeschlosseii zu sein, man
wartet und dringt mit diesem Geist des Wartens bis
ins ewige Leben hinein. Wenn wir hiemit unsern Text
vergleichen, so ist der nächste Schluß dieser: der ganze
Lauf eines AJienschen, der selig wird, geht also durch
Barmherzigkeit. Die Barmherzigkeit Gottes über uns
macht den Anfang und den Beschluß. Um so mehr bleibt
sie das Ziel, dem wir alle entgegenlanfen sollen.
Was nnzt einen alles Erdenglück, aller Reichthum, alle
Güter dieses Lebens, alle Ehre dieser Zeit, wenn man
nicht sagen kann; mir ist Barmherzigkeit wiederfahreUP
Und wiederum, was schadets, wenn es einem auch in
der Welt oft kümmerlich geht, wenn man die Miihseligkeit 
dieser Erde auf mancherlei Weise erfahren muß,
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wenn man nur weiß: mir ist Barmherzigkeit wiederfahren?


Das selige Zeugnis eines Glaubigen: mir
ist Barmherzigkeit wiederfahrein

l. Wie gelangt man dazu? Die Barmherzigkeit 
Gottes hat einen erstaunlich großen Umfang; denn
sie geht nicht nur über alle Bienscheii ohne Unterschied,
Gute und Böse, über Gerechte und Ungerechte, sondern
sie breitet sich auch über alle Geschöpfe aus. David sagt
Pf. 146: der Herr ist allen gnädig und erbarmt sich aller
seiner Werke. So weit sich das Elend erstreckt, so weit
erstreckt sich auch das Erbarmen Gottes, es thut ihm
wehe, so viel elende Creaturert zu sehen; er kann sie nicht
ansehen, ohne daß sich zugleich sein mitleidiges Herz bewegte. 
»Mit einein solcheu Erbarmen hat er auch zum
voraus in den Fall des Menschen hineingeseheit nnd nach
seiner Barmherzigkeit gleich ein Mittel ausgedacht, ihm
wieder zu helfen. Da jamtnert Gott von Einigkeit mein
Elend ohne maßety er dacht an sein Barmherzigkeit nnd
wollt mir helfen lassen re. Diese Barmherzigkeit Gottes
macht es, daß wir bei so viel innereni und änßerem
Elend doch noch fortkommen können; denn wenn schon
der Tausendste nicht daran denkt, so hat er doch dieses
Erbarmen Gottes zu genießen. Denn ohne dieses 
barmen Gottes wärs nicht zu ertragen, man miißte erliegen 
und verschmaehtenz das mannigfaltige Elend dieser
Erde wäre schon unsre Hölle. Weil also unter alles
Leiden dieser Zeit ein Tropfen Barmherzigkeit hineingemengt 
ist, so ists inimer erträglich, so ists nicht halb so
schwer. Jst nun die Barmherzigkeit Gottes so allgemein,
so möchte man denken: also ists überflüssig, wenn man
einem noch die Frage vor-legt: wie gelangt man dazu?
denn was ich schon habe, das darf ich nimmer suchen.
Wie ist es also mit dieser Frage gemeint? Paulus stand
ja vorher schon unter der Barmherzigkeit Gottes, wie
konnte er denn erst von seiner Bekehrung an sagen: mir ist
Barmherzigkeit wiederfahreUP Es hebt eines das andere
nicht auf. Es bleibt dabei: ein jeder genießt die Barmherzigkeit 
Gottes, auch wenn er noch anf seinen Sündengassen
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fortlättftz aber er genießt sie noch nicht so, wie sie Gott
ihm gerne gönntez der arme Viensch kann nochuicht den
rechten Gebrauch davon machen. Hingegen wenn er einmal 
mit Ernst an seine Bekehrung geht, alsdann heißt
es: jezt kann die Barmherzigkeit Gottes erst alles an ntir
thun, was sie gern möchte; jezt kann sich erst das Erbarmen 
Gottes an mir recht offenbaren. Die Absicht unsrer
Frage ist also diese: wie mache ich, daß ich zum ganzen
Genuß der Barmherzigkeit komme? bisher habe ich sie
nur tropfettweise nehmen können, aber es soll bei mir
zu einem solchen Stand kommen, da man nithts als Erbarmnttg 
spürt, wo eine Gnadenfluth die andere rührt.
Dazu gelangt man, wie Paulus, nemlich durch eine ganze
Belehrung, die uns zu andern IJiettschen macht. Erwar
vorher ein Verfolger, ein Liisterer, ein Schtnähey aber
es ist ihm Barmherzigkeit wiedersal)rett. Wenn es bei
einen! Nienschett nicht attch heißt: nun sei einmal das
Ziel gesteckt, den frechen Missethatett te. So kommt er
nicht zur Barmherzigkeit. Plan kommt dazu, wie der
verlorene Sohn, uetnlicls daß man sich ausmacht nnd zum
Vater geht. Es geht nicht so, wie der griißte Theil der
Ptenschett meint, der sich innnerzuttt voraus tröstet, bis
aufs Todtenbett hinaus tröstet, Gott werde uns schon
noih annehmen: er sei ja barmherzig Wenn man sich
mit der Barmherzigkeit Gottes tröstet und doch noch
bei seinen Schtoeittett bleibt nnd doch noch immer die
Treber tnit ihnett ißt, so ist das ei11falschcl«Tl’ost. Auftnachen 
muß man sich und zum Vater gehen. Aber diß
Attstttachety wirst du sagen, das kommt einen schnser an,
darüber besinnt man sich lang. Du haft recht, aber da
kommt einem die Barmherzigkeit Cjottes entgegen; doch
muß man auch etwas dabei thun. Der ElJlensch muß
sich ansehen als einen, der in eine tiefe Grube gefallen,
wo ihtn alle Hoffnung, herauszukottttnety abgeschnitten ist.
Gott aber bietet dem Menschen die Hand, doch so, daß
er fiel) auch darnach ausstreckett soll. Alsdann faßt lsöott
gleich unsre Hand und zieht uns miichtig hieraus. Diß
will der Niensch lang nicht verstehen, er will sich gar
nicht regen, nicht die geringste dDilse geben; darutn kommt
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er auch nicht zur ganzen Hilfe. Strecke doch also deine
Hand nach Gott aus, so wirst du bald etwas Großes
spüren! Wenn wir unsre Hand in ·die Hand Gottes
einschlagen fangt schon das siiße Wort an: mir ist Barmherzigkeit 
wiederfahren Und von da an steht man in
ununterbrocheneni Genuß der Barmherzigkeit.

ll. Wie hat man sie zu genießen? 1) Sie
macht einen so wichtigen Abschnitt und Veränderung in
unsern Lebenslauf hinein, daß man weiß: da hats aufgehört, 
von da an ists ein anderes mit mir worden. Vorher 
gings immer in der Jrre mit mir herum, lief ich,
so wars zum Gerichte; aber nun suche ich den Weg zum
Leben 2c. Das hat es auf sieh, wenn man sagen kann:
mir ist Barmherzigkeit wiederfahreiu L) dllian lernt Gott
für seine Langmuth danken. Wie viel thut Gott an einem
Menschen in seinem unbekehrten Zustand! aber der Illiensch
merkt nicht darauf. Hingegen wenn er zum Licht kommt,
so wirds ihm erst aufgeschlossen. Es geht da, wie mit
einem nngeratheiieii Sohn: so lang er in seinem Ungehorsam 
fortlanft, ist ihm alle tiiebe und Gedult des Vaters
kein Dank, er macht eine Schuldigkeit daraus; aber wenn
er sich faßt, siillts ihm erst ein und wird ihm zu einen!
beugenden Dank. So kommt man zur Erkenntnis der
Barmherzigkeit Gottes.

3) Sllian wandelt bei seinem neuen Lauf in dieser
Erbarmung Gottes fort, denn nun ist man auf dem
Wege, wo Gott mit seinem ganzen Erbarmen ankommen
kann, wo das Wort gilt: wessen ich mich erbarme, des
will ich mich weiterhin erbarmen. 4) Man genießt es
auf dem Todtenbettez da thuts wohl, wenn man mit
Zuversicht beten kann: hilf, daß ich den Tod nicht fürchte.
b) Man geuicßts in jenem Leben und wartet anf die
weitere Offenbarung der Barmherzigkeit auch in jener
Welt; auch daß man am Tage des Gerichts sagen kann:
mir ist Barmherzigkeit wiederfahrem
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54. Leichen-Predigt.
Text: Röm. 14, 9. (12. Aug. 1788.)

Es ist ein bekanntes Wort, welches man Sterbenden 
gewöhnlich noch in den lezten Augenblicken zuruftx
Herr Jesu dir leb ich, dir leid ich, dir sterb ich; dein
bin ich todt und lebendig, mach mich, o Jesu, ewig selig.
Miit diesen Worten schließt auch unser Confirmationsbuch 
und so stimmt der Anfang und das Ende desselben
lieblich zusammen; denn wenn es einein sein ganzes Leben 
hindiirch darum zu thun gewesen, eine gewisse Hoffnung 
des ewigen Lebens zu haben, so kann uran anch in
seiner Todesstunde dieses Wort fröhlich nnd getrost sprechen, 
oder sich vorsprechen lassen. Denn es liegt darin
ein ganzes Bekenutnis zu Jesu Und eine ganze Uebergabe
an ihn. Jn gewisser Art gilt dieses Wort allen Sterbendenz 
denn alle stehen unter der Gewalt des Herrn
Jesu, als des Richters iiber Lebendige und Todte. Ihm
stirbt ein jeder, d. i. er kommt mit seinen! Tod nicht aus
der Qliacht Jesu hinaus, sondern er wird im Ted uoch
mehr erfahren, wie weit sich die Herrschaft Jesu über
alles erstrecke, wie alle Seelen sein seien, die Seele des
Glaubigem wie des Unglaubi·geu, des Gerechten wie des
Ungeredhteiu Jn so fern muß ein jeder sagen: Herr
Jesu dir sterb ich, ich kann dir auch im Tod deine Maeht
Uicht absprechen. Deswegen steht in unserem Corrfirtttatieirw
buch der Znsaz: daß ich in meiner· Todesstunde fröhlich
und getrost sprechen möge, d. i. es freut mich, daß
Jesus mein Herr ist, daß kein innerer Zweifel da ist:
wird dich wohl der Herr auch als sein Eigenthnin erkennen 
und annehmen, ist dirs anch in deinem Leben darum 
zu thun ge1vesen, daß du ihm augehBrestP Wenn
diß scine Richtigkeit hat, so ist dieses Wort zugleich ein
liebliches Bekenntnis woniit ein Sterbender den Seinigen
sagen will: seid ruhig über« Illcill Abfcheidkly wisset, daß
ich zu meinem Herrn gehe, dem ich mich schon lang auf
Leben und Sterben übergeben habe, der nlich als der
getrene Hirte durchs firtstere Todes-Thal hiudurchsii»hreis,
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mit seinem Stecken und Stab trösten und die Wege des
Lebens mir kund thun wird. Um dieses innere Zeugnis
muß es uns desto mehr zu thun sein, da wir nicht wissen
die Stunde, wann der Herr kommen wird.

Die Herrschaft Jesu über Lebendige und
Todte.

l. Was der Grund dieser Herrschaft sei.
Jesus ist Herr über Todte und Lebendigs Dis; schreibt
Paulus den glaubigen Römern zum Trost; er will mit
diesen Worten Frieden und Eintracht unter ihnen stiften
und allerlei lieblosett Urtheileti zuvorkoimneix Denn es
waren zweierlei Leute unter ihnen: es gab Schirache und
Starke. Die Starken hatten eine innere Freiheit, manches 
Zuthun, was die Schwachen nicht konnten; deswegen 
wollten sich die Starken über die Schwachen etwas
herausnehmen und hielten sich als solche, die weiter gekommen, 
fiir besser. Darum sagt ihnen Paulus, sie sollen
sich nicht nach der Stärke, oder Schwäche im geistlichen
Leben messen, sondern einander als ein Eigenthum des Herrn
ansehen; sie sollen denken: ein Herr, ein Geist, ein Glaube,
eine Taufe 2c. Sie sollen trisseii, daß einer wie der
andere dem Herrn angehöre nnd zwar ini Leben wie im
Tod; alsdann werde alles Urtheilen iiber einander anshören. 
Er zeigt ihnen also, wie nöthig sie haben, iintuer
daran zu denken: Jesus ist Herr iiber Todte und Lebendige
und gibt ihnen den Grund dieser Herrschaft an, nenilich
Jesus ist Herr, weil er selber gestorben und auferstanden
ist. Seine Herrschaft hat also einen doppelten Grund
a) in seinem Tode. Er ist gestorben nicht fiir sich, soudern 
fiir uns, uns zu gut. Er ist gestorben, daß er
dem Satan, der des Tores Gewalt hatte, seinen Raub
nehme und ihm seine Gefangenen losmache Er ist gestorben, 
daß er dein Tode die illiacht nehme, der von
Adam an über alle Meuschen geherrscht hatte. Er hat
damit das Recht erworben, daß alles, was stirbt, sein
ist, besonders aber diejenigen, die sich im Glauben seines
Todes trösten können. Er ist gestorben und hat das
Bitterste des Todes schmeckeu wollen. Was ist aber das
Bitterste am Tode? biß, daß wir da unsre ganze natiirsi
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liche Entfernung von dem Leben, das aus Gott ist,
erfahren rniisseiiz deswegen hat er am Kreuz auch noch
die tiefe Verlassung durchgemacht Und weil er diß geschmeckt 
hat, fo ist er nun Herr auch über die Todten.
Er ist gestorben und hat mit der Uebergabe seines Geistes
auch alle Seelen in die Hände seines Vaters empfohlen.
Alle diese Seelen nun, die er seinem Vater überliefert
hat, hat sein Vater ihm wieder gegeben, da er ihn zum
Herrn über die Todten gemacht. Wers von Herzen
glaubt, der darf es sich nun zueignem Er ist gestorben
im Glauben an feinen Vater (Ps. 16), er wußte, daß
er nach Seele und Leib eineufestetr Halt an seinem
Vater hatte und durch diesen Glauben ist er nun ein
Herzog der Seligkeit fiir seine entfchlafetten Glaubigen,
sie gehören ihm an. Er ist auch dieses Wegs, durch
den er zur Herrschaft über die Todten gekommen, noch
auf dem Thron eingedenk, Off. 1, 18. 2, 8: ich ward
todt &c.

Der zweite Grund seiner Herrschaft ist sein Leben,
denn er ist auch deswegen auferstanden, daß er der Herr
sei. Er hat durch seine Auferstehung allen, die an ihn
glauben, das Recht zum Leben erworben und was er
noch vor seinem Tode zu seinen Jüngern gesagt: ich
lebe und ihr sollt auch leben, das gilt allen Glaubfgem
Alle in ihm gestorbene Todte leben ihm auch. Er ist
auferstanden, daß er sein unverwesliches Leben in seine
Glaubigen iiberleite Denn jezt ist noch ihr Leben verborgen 
mit ihm in Gott, aber es wird offenbar werden.
Deswegen ist er der Erstgeborene ans den Todten, damit
er seinen Brüdern den Weg bahne ins Leben. Diß sind
zwei ununtstöfzliche Gründe seiner Herrschaft. So gewis
er gestorben ist (diß bleibt aber in alle Ewigkeit unvergessen, 
denn er wird ja im Himmel immer und von allen
angebetet als das Lamm, das sich hat schlachten lassen),
und so gewis er anf dem Thron der Herrlichkeit fizt,
als der durch das Blut des ewigen Testatnents ausgef
ührte Hirte der Schafe, so gewis ist er Herr über Todte
und Lebendige Dis; gibt Trost.

ll. Wie getrösten wir uns seiner HerrschaftP 
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Wer diese Wahrheit im Leben glauben lernt,
wer sich im Tode daran halten kann, der kann auch
sagen: ich weiß, an wen ich glaube. Es möchte nach
den! Tode aussehen, wie es wollte, wenn einer nur diese
Wahrheit mit in die Ewigkeit hiniiberbräebtæ Jesus ist
Herr über die Todten sc» so dürfte er sichs tiicht bange sein
lassen. Es werden sichs in jener Welt manche witusehem
ach wenn ichs nur glauben könnte uud diirftel es wird
solche geben, denen es Viele Jahre nicht einfällt. Wir
wollen also mit dieser Wahrheit hier recht bekannt werden 
und uns derselben trösten lernen, daß wir jezt schon
sagen können: ich bin des Herrn; aus meinen Jesum
will ich sterben. Jesus ist Herr über michschon in diesem
Leben, ich will nur nach seinem Willen leben, nicht mir,
nicht der· Welt, sondern ihm und was ich ihm zu Ehren
thun und leiden kann. Er ist Herr iiber mich, iiber meine
Lebenszeit, so lange ich hier wallen soll. Jch will nicht
bälder und nicht später sterben, als er will. Er ist mein
Herr auch im Tode. Jbm will ich heimfalletu Ich mag
jezt in meinem inneren Leben schwach oder stark sein,
ich gehöre ihm an. Er ist der Herr anch über ein
glimntetides Docht. Er ist mein Herr, wenn ieb auch
unter den Todten bin, wenn ich nur unter seinen Todten
bin, vou denen es heißt: aber deine Todten werden
leben. Er wird mir anch einen Plaz in jenen Wohnungen 
anweisen, mir zeigen, daß er die Liebe ist, die
siir meine Seele bitt und mich kräftig vertritt. Er wird
ineineii Geist anch in jener Welt immer weiter zum Aublick 
meines Erbes erwacheit lassen. Ja er trird mich
anch als mein Herr in Ansebninx meines Leibs erkennen
und wenn ich dem Leib nach unter der Erde ausgeschlafen 
habe, auferwecketu Wenns also einmal angefangen
hat, so gehts fort bis auf jenen Tag. Liebe die mich
wird erwecken re.
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55. Leichen-Predigt.
Text: PhiL 1, 6. (6. Oft. 1788.)

Herr, du machst dein Werk lebendig mitten in den
Jahren und lässest es kommen mitten in den Jahren.
Dis; find Worte des Propheten Habak. C. 3, 1. Er
bekam da von dem Geist Gottes einen Blick in die Ferne,
einen Blick in ein großes wichtiges Werk Gottes, in ein
Werk Gottes, das zwar damals noch ruhte in dem Herzen
Gottes, das damals noch ein Vorsaz war, der erst weiterhin 
sollte ausgeführt werden; aber er freute sich sowohl
über den Plan dieses göttlichen Werks, als auch über
die Versicherung, die er in seinem Herzen bekam, daß
dieses Werk werde ausgeführt oder wie er sich ausdrückt,
lebendig gemacht und kund gemacht werden und daßsich
Gott TM Allsfiihrttttg desselben nicht werde hindern oder
aufhalten lassen, wenn es auch noch so viel Widerstände
und Hindernisse geben sollte. Ja es wurde dem Propheten 
zugleich auch die Zeit geosfenbary wann der Herr
dieses Werk werde lebendig und kund machen, nemlich
mitten in den Jahren der Welt. Was ist nun wohl
dieses fiir ein Werk Gottes? Gott hat, seit dem die Welt
steht, schon so viele große Werke gethan. Sein erstes großes
Werk ist die Schöpfnng der Welt, ein anderes war die
Verderbung der Erde durch die Sündflcith ein drittes die
Ausführung Jsraels aus Eghptem Und so könnten wir
noch mehrere Werke Gottes anführen. Aber alle diese
sind nicht gemeint. Der Prophet redet nur von einem
einzigen Werk Gottes und diß ist ihm so groß, daß er
alle andern in diß eine zusammenfaßh daß seine Freude
und das Verlangen seines Geistes allein auf dieses Werk
geht. Was ist also dieses für ein Werk? Soll ichs
sagen? Wenn ich es sage, so werden die meisten denken:
das wissen wir schon lang, das ist uns von Kindheit an
bekannt. Es ist das Werk, das Gott durch die Erlösung
Jcsu Christi ausgeführt hat, es ist das Werk, Von dem
der Sohn Gottes am Ende seines Laufs zu seinem Vater
sagte: ich habe vollendet das Werk, das du mir gegeben
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hast, daß ichs thun sollte seh. 17.; es ist das Werk,
das mitten in den Jahren der Welt ist ausgeführt worden. 
Tlliit diesem Werk ist der lange Prozeß, den das
menschliche Geschleiht etliche Jahrtausende mit dem Tod
und Teufel und mit vielen andern Feinden hatte, auszenracht 
und zu· nnsrem ewigem Heil gewonnen rum-den.
Von da an ist dieses Werk lebendig und hat schon an
viel tausend Seelen Wunderdinge gewirkt, wenn schen: auch
manche tausend noch in der Welt und besonders in der
Christenheit sind, von denen man sagen muß: Herr, wer
glaubt unsrer Predigt 2c.? Von diesem großen Werk,
hängt alles das gute Werk ab, das indessen in so viel
tausend Glaulsigeri angefangen und gewirkt worden und
ist wie ein großer Strom, der seine Ansfliisse in jedes
fähige Herz ergießen möchte. So hängen unsre Textworte 
mit den Eingangsivorteii lieblich zusammen. Warum 
sind wir auf der Welt? Antwort: daß wir etwas
von diesen: großen Werk vernehmen und daß sich dasselbe
auch an unsern Herzen beweise.

Der Ernst Gottes, in jeder Seele feinWerk
lebendig zu machen.

l. Laß dirs angelegen sein, hier schon einen
Anfang dieses Werks in dir zu haben. Es
kommt bei einen! Vienscheii alles darauf an, ob etwas
von diesem guten Werk in ihm ist. Dis; ist das einzige
und feste Erbe, das man aus der Welt mit sich hinausnimmt. 
Wenn man vor den Thoren der Ewigkeit steht,
kann mans spüren, ob etwas von diesem Werk in
der Seele ist, oder nicht. Noch mehr wird man es empfinden 
beim wirklichen Eingang in jene Welt. Die
Engel, die Einen hiniiberfiihreu sollen, werdens an Einem
merken; alle lsjesellschaften der Seligen werden jeden neuen
Ankömmling nach diesem Blick prüfen, ob er etwas oder
nichts, ob er viel oder wenig von diesem guten Werk
in sich habe. Da gelten alle unlsesouneneti Urtheile der
ålliensiheiy die bald zu viel, bald zu wenig aus Einen!
machen, nichts nicht«. Weins also darum zu thun ist,
in jener Welt mit Ehren zu bestehen, der muß hier
schon einen Anfang von diesem guten Werk in sich haben.
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Was ist aber diß gute Werk? Es ist da nicht die
Rede von unsern Werken, sondern von einem einzigen
Werk und zwar von einem Werk des Herrn selbst nnd
diß ist das Werk seiner Gnade, das neue Leben in der
Seele, wenn man sagen kann: so lebe nnn nicht ich,
sondern Christus lebt in mir. Wenn diß Leben in der
Seele ist, so ist ein gutes Werk in uns. Ein solches
Werk war in den glaubigen Philippern und das hat den
Paulus so gefreut, daß er Gott darüber dankte, so oft
er an sie dachte.

Wie wird aber der Grund zu diesem Werk in uns
gelegt? Antwort: eben so wie bei den Philipderm neinlich 
dnrch die Gemeinschaft am Evangelium. Sie hörten
den Paulus von dem großen Werk Gottes predigen, sie
hörten, was die Liebesabsichten Gottes mit den Pierischen
seien nnd an diesem bekamen sie eine Freude, dariiber
haben sie nachgedachh daran haben sie auch einen Antheil 
gewiins«ht; da hat denn der Herr dieses gute Werk
in ihnen angefangen. Wenn du also deine Gleichgiltigteit
gegen das Evangelium ablegst, wenn du eiusiehst: ich
muß Gott in Christo kennen lernen, wenn du statt deines
Flicketrs am Christenthctttr auch einmal ins Ganze hineingehst, 
so fangtdiß gute Werk in dir an und um diß soll es
dir zu thun sein. Und wie dann, wirst du fragen?
a. Erkenne, wie von Natur noch nichts von einein guten
Werk iu dir ist. Entweder sind noch Teufelswerke in
dir, oder Werke des Fleisches, wie sie von den Aposteln
in ihren Briefen nach der Reihe her erzählt werden, oder
Gleißr1ers1derke, die Gott hech verdammt. Wenn du diß
einmal einsiehst im Licht Gottes, so wirst du sehen, daß
ein anderes Werk in dir muß aufgerichtet werden. h. Erkenne, 
wie lang dir Gott schon nachgeht, ein gutes Werk
in dir auf3urichten, wie viele gute Liewegnngem wie Inanche
Ermiidungert am Dienst der Eitelkeit, wie manche heimliche 
Ahnungery wie am Ende eine Frucht heranskonimerr
werde, deren du dich schärnen müßest, wie rnanche gute
Vorsazei c. Mache aber ans diesen noch nicht das gute
Werk selbst. Sie sind nur eine Dlufforderurrg dazu; noch
weniger siehe das für das gute Werk an, wenn du von
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Zeit zu Zeit wieder ausslickst d. Schiebe den Anfang
des guten Werks in dir nicht so weit hinaus, denn je
bälder du anfangst, desto besser und je mehr in dieser
Welt daran ausgemacht wird, desto besser. Wie weit haben
es die Philipper darin gebrachti e. Wenn dir aber Gott
bei allem Aufschielsen am Ende deines Laufs noch so
freundlich begegnet, so eile und greife mit beiden Häckden 
zu.

il. Ueberlaß dich mit diesem Werk deinem
Herrn bis zu deiner Vollendung. Es ist Gnade,
wenn man so ans dieser Welt hinanskommh daß dieses
gute Werk in Einein angefangen ist. O was gibt es
fiir Verschiedene Mesnscheiii Einige gehen hinaus aus
dieser Welt, denen man muß nachsehen, wie einem, den
man in den Kerker fiihrt, wo er nicht herausgelasseir
wird, bis er den lezten Heller« bezahlt. Einige gehen aus
der Welt nnd ihre bösen Werke folgen ihnen nach, ihre
Ungerechtigkeih Unreinigkeit, Einpörungen wieder Gott
und sie bleiben darin bis auf den Tag des Gerichts.
Einige gehen hinüber und wissen nicht wo es hingeht,
obs heller oder dunkler werden wird. Einige gehen hinüber 
und haben kaum noch einsehen gelernt, daß noch
nichts von diesem guten Werk in ihnen ist und beseufzen
es jezt mit Schmerzen. Einige gehen hinüber, haben aber
noch einen schwachen Linse-eng, sind zwar froh, daß sie angefangen, 
aber werden wünschen, daß sie es weiter gebracht 
hätten. Einige haben schon einen schönen Anfang
gemachy konnnen aber hinüber als solche, die im Geist
angefangen , aber im Fleisch vollendet haben. Wie
wichtig ist also dieser Schritt und wie nöthig ist Jesus
auch in jener Welt! Deswegen heißt er auch Herr über
die Todten. Was ist nun sein Geschäft an diesen? das
Werk Gottes fortzuführen. Und wie lieblich nsird diß
fortgehen bei denen, die ihm getreu gewesen! Da wirds
von einem Licht und Kraft zur andern gehen. Er wird
der Fiirsprecher sein, er wird dafür sorgen, wie er einen
jeden ausriiste auf seinen Tag, wie er ihn noch zu der
großen Versammlung der Heiligen tiichtig mache. Meister,
laß dein Werk nicht liegen &c.
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56. Leichen-Pred1gt.
Text: Pf. 73, 22—24. (3. Nov. 1788.)

Wir kommen von dein Grab einer l. Mitschwester
her, die schon lang als eine Gefangene auf Hoffnung da
lag, in deren Innersten! der Seufzer oft aufgestiegen sein
mag: ich elender Mensch, wer wird mich erlösen von dem
Leibe dieses Todes. Und nun hat ihr der Herr auf ihr
Klaalied in Gnaden geantwortet nnd hat sie die Erstlinge
der Freiheit vom Leibe dieses Todes genießen lassen. Und
so hört sie endlich auf zu weinen, endlich bricht der Tbrsiiiew
krug, endlich spricht der Tod genug. So schmerzlich also
in Ansehung der Liebe ihr Abschied sein mag, so bleibt
es doch anch eine Pflicht der Liebe, ihr diesen Eingang
ins Gerautne zu gönnen. Weil es aber dein Herrn gefallen, 
sie durch einen uns räthselhasteii und verborgenen
Weg ihrer Erlösung entgegenznführem so sind wirs auch
der Ehrerbietung gegen die Führung Csottes mit den
Seinigen schuldig, ihren Weg mit dem Wort Gottes z1t
vergleichen und den Herrn zu bitten, daß er uns offene
Augen nicht nur in die Führung anderer, sondern auch in
unsere eigene schenken möge. Es ist mir bei den Besuchen, 
die ich bei der Verstorbenen getnacht, das Wort oft
nahe gewesen: ich aber muß wie ein Narr sein &c. Sie
brachte die meiste Zeit ihrer Krankheit ohne vieles Bewu
ßtsein zu. Sie lag da als eine, die nichtswissen
mußte und die ihren Weg nicht kannte. Da aber der
Herr schon in gesunden Tagen sein Werk in ihr angefangen, 
so hat ers gsswis anch in diesem Zustand nicht
bei ihr liegen lassen; wenn sie anch, nach dem Ausdruck
Assaphs, wie ein Thier sein sollte, so war sie es doch
Vor ihm und bei ihm; und es blieb in dem Geist eine
Stätte übrig, die Gott unter allem Leid ihm zum Siz
bereitete.

L. Z. wie ist es so was Großes, so was Anbetunctswiirdiges 
um die Führung Gottes int den Seinigen! 
Was ist es Wunder, wenn die ganze Welt sich oft
an dem Laus eines Glanbigen stoßt und ärgert? kommt
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ja der Glaubige selber darüber oft in so manche Dunkelheit, 
daß er nicht weiß, wo er daran ist, daß alle seine
natiirliche Vernunft iu eine thierische Unverniinft dahinsinkt 
und ihm nichts iibrig bleibt, als an der Hand
seines Fiihrers anszuhalteu, bis einmal der frohe Morgen 
jener Welt die bangen Sorgen dieser Wallfahrt verscheucht.


Die gnädige, aber oft verborgene Führung 
des Herrn mit den Seinigen.

I. Es geht dabei durch viele Finsternisse
und Dnnkelheiteik Assaph faugt den Psalm mit
dem Wort an: Israel hat dennoch Gott zum Trost, wer es
nnr redlich mit ihm meint. Diese Wahrheit stand wie
ein Fels in seinem Herzen. Aber nnn wollte er auch
erzählen, wie es ihm gegangen sei, bis er dieses habe
glauben lernen, wie mancher Verdacht und Argwohn gegen
das Herz Gottes in ihm aufgestiegen, wie er es so lang
nicht habe zusammen reimen können, daß es den Glaubiaen 
so mislich, den Gottlosen aber so gut gehen soll;
wie er über diese Sache seiner Vernunft nach zum Narren
und zu einem unvernünftigen Thier worden, bis er endlich 
gelernt, daß er, unter allen dergleicheii Irrungen und
Dlnstößen seiner Natur bei dem täglichen Hinzunaheii zu Gott
sich am besten befinde und dadurch tiicljtig werde, alle seiue
Werke zu erzählen. So kam Assaph dazu, daß er die
Fiihrung Gottes näher kennen lernte und es gehört auch
zum Trost der Schrifh daß sie uns die Erfahrungsivege
der Glaubigeii hinlegt. Wir meinen oft Wunder, wie
viel wir wissen; wir können auch manches wissen, aber
es ist noch nicht im Tiegel geläntert drei, vier, sieben mal.
Da geht es dann durch alleriei Finsternisse Es liegt ohnehin 
der Gedanke und die Einbildung in unsern natürlichen
Herzen, als ob wir den Weg und die Führung Ctottes
leicht und bald verstehen könnten, ja wir sind steckte, die
ihren: Fiihrer gleich über den ikopf hinauswachsen wollen.
Da muß nus dann gezeigt werden, wie Gottes Gedanken
viel höher als unsere Gedanken seien nnd da muß nus der
Herr in eine Art von Thierziistaiides versezen, uns vorher 
unsre Blindheit und Unwissenheit zeigen und alsdann
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erst verständig machen. Warum muß es aber durch
dergleichen Wege gehen? Davon lassen sich mehrere Ursachetr 
angeben.

a) Unser höchster Führer hat das Recht dazu; er
ist nicht schuldig uns seinen ganzen Plan von A bis O
vorzulegen, uns zum Voraus alle Stationery auf die er
uns fiilirrstt will, zu zeigen, uns von allem, was er thut,
Grund zu geben. Unter dieses Recht sollen wir uns mit
unserer vorlaufenden Vernunft denriitlsigerr lernen und
immer sa«c-,err: er ist der Herr, er thue was ihm wohlgesällt. 
Vienir wir nnr wissen, daß er uns führt, so
können wir daran gering halserr; wenn wir nur glauben
können, daß er seines Jsraels Trost ist, so ists genug,
unsere Vernunft mag denken was sie will. Wir« ninssetr
b) aueh deswegen in einen solchen Thieresstarrd versezt
werden, weil wir zu wenig auf das Urisichtbare und zu
viel aus das Siehtbare sehen. So hat Llssrrplp bei dem
Glück der Gottlosen zu viel auf das Sichtbare gesehen;
er wollte es unt seiner Vernunft ausmachen, er dachte
ihm nach, daß ers begreifen rnöchtez aber es war ihm
zu schrver und er rnnszte darüber zu einenr Thore-n werden. 
Sobald wir also unsern rnrd anderer Weg nach
unserer äußeren Vernunft ausmachen wollen, so muß uns
Gott in unsre Uuvernrinft hineinsalleti lassen, so bleibt
uns der Vorhang vorgezogen. Die Fiihrnng Gottes mit
uns ist also weit über« unsere Gedanken hinaus Jes.55,
8.9. Wir sollen in den Sinn unsres großen Anfirhrers
eintreten, wie er« Jes 42, 19. beschrieben roird. Ueber alles
aber sollen wir ins Heiligthrttri Gottes hineinsehen lernen,
das nun im N. T. geöffnet ist, da wir nun einen sichern
Anker der Hoffnung haben, der bis hinter« den Vorhang
hineinreicht. —— Zu den Höhen arifzrisesl)err, wäre deines
Glaubens Pflicht. So viel aber« der Trinkellseiterr sind,
in die wir uns mit unserer eigenen Vernunft hineinwirken,


il. so kommen wir doch dabei nicht von
der Hand des Herrn hinweg. Dennoch bleibe ich
stets an dir te. Es ist eine Versuchung für einen Glaubigeu. 
Wenn ihnr sein Laus so dunkel wird, daß er sich
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über seinen Führer zu besinnen hat. Da möchte fiel) der
finstere Herzensgruiid gern von seinem Führer abreißen.
Assaph hat dergleichen Versnchukigeti gespürt, daß er bei
nahe auf die Seite der Gottlosen hiuübergefallen wäre; aber
er blieb doch an seinem Führer, weil er reines Herzens
war. Was it also der Gewinn bei allen solchen DunkelheiteUP 
Antwort: daß man nur desto mehr an seinen
treuen Führer angeheftet wird. Wenn die Vernunft rumort 
und sich empört, so ruft im Innersten eine Stimme
des Geistes hervor: dennoch bleib ich stets an dir, als
wollte man sagen: ich weiß wohl, was mir nleine Vernunft 
für Anschläge gibt, wie sie mir allerlei vorschwiizy
aber dennoch bleibe ich stets andir und wie es am Ende
noch nachdriicklich heißt: nnd wenn mir auch Leib und
Seele versxhiiiaelstet 2c. Woher kommt aber dieser Entschlu
ß? — Denn du hiiltst mich an meiner rechten Hand;
du hast mich das erstemal so angefaßt, daß ich nimmer
von dir wegkommen kann und nieiii erstes Jawort ging
so aus dem Innersten heraus, daß iih es nimmer zur
ücknehnieii kann. Die Gnade thut uns also Jesus als
der Hohepriester unsres Bekenntnisses, daß er unser erstes
Jaioorh da wir uns in seine ganze Führung übergeben,
so aufbeha"lt, daß wir nicht davon entsinken. Und so läßt
er uns

lll. seinen Rath mit uns als einen hellen
Lichtstrahl ausgehen. Assaph sah es nach dem Gewirr 
ein: du leitest niieh nach deinent Rath; du überläßt
mich nicht nieineii eigenen Gedanken. Denn fiihr ich mich
selber ohne dich, so werd ich leicht verführt &c. Du leitest
mich nicht nach dem Rath anderer «).li’enschen, denn wer
unterweist den Geist des oder-en, wer will ihm über das Werk
seiner Hände etwas befehlen? sondern du leitest mich
nach deinen! Rath nnd dieser soll anch allein gelten.
Pflegt es anch schon wnnderseltfatn auszusehety so triumphire 
nnr dein hoher Rath. Und was ist das Ziel von
diesem Rath? du nimmst mich endlich mit Ehren an.
Es wird auf die Ehre deines Namens hinauslaufen, es
wird zu meiner ewigen Herrlichkeit gereichen, wann du
dich wirst bewundern lassen, über deine Führung mit mir,
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wann du aus der Dunkelheit Licht, aus der Schmach
Ehre, ans der Traurigkeit Freude machen wirst. Je
mehr dieser Rath uns klar wird, desto treuer werden wir
ihm anhangen.

57. Leichen-Predigt.
Text: 1 Kor. 1, 30, 31. (19. Niärz 1789.)

Wenn man weiß und bedenkt, was sterben heißt und
daß Sterben kein Kinderspiel ist, so wird man auch einsehen, 
dafz man einen höhern Beistand dabei nöthig hat.
Jm Tode weicht alles Von uns zicriick, da will menschlicher
Trost und nienschliche Hilfe nimmer anschlagen, da erfährt
man nichts als Schwachheit nnd Unvermögenheit, da muß
man also anderswoher einen Halt nnd einen Ltiiker der Hoffnung 
haben, der lsiiieiiireicht bis ins Jnnerste des Vorhangs,
dahinein Jesus uus vorangegangen ist. Und doch deuten die
åVieistett nicht ernstlich genug auf diesen lezten Schritt: es
ist bei Wenigen ausgemacht, auf was sie sterben. Der
eine stirbt auf sich selber hin, ne1nlill) auf die wenige und
unvollkommene Gerechtigkeit, die er etwa in seinem Leben
bewiesen zu haben glaubt und denkt: es kann mir so iibel
nicht gehen, ich habe mich doch eines guten und ehrbaren
Wandels beflissen. Der andere stirbt aus einen allgemeinen 
Glauben hin und denkt: wie es andern geht nnd
gegangen ist, wird es mir auch gehen; ich habs ja auch
mit andern Christen gehalten, ich gehöre doch auch
zur Chriftengenteiudez aber ein solcher denkt nicht an
jenes ernste Wort, welches von den Jsraeliteii in der
Wüste geschrieben steht und das auch von einem großen 
Theil unsrer Christenheit gilt: aber an ihrer vielen
hatte Gott keinen Gefalletu Wieder ein anderer stirbt
aufs Gerathewohh er läßt es darauf ankommen, wie es
ihm in jener Welt gehen werde. Er tröstet sich heimlich
dan1it, man werde es dort so genau tiicht nehmen, man
werde nicht den strengsten Weg gehen. Aber das alles
heißt eben nicht auf Jesum sterben. Was heißt denn:
auf den Herrn Jesum sterben? Wenn einem die Wahrheit 
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mit dem Finger des Geistes Gottes ins Herz hineingefchrieben 
ist (Apg. 4, 12): es ist in keinem andern
das Heil te. Auf diesen Namen stirbt man allein gut. Es
heißt aber im Liede nicht nur: auf Jesum will ich sterben, 
sondern es heißt: auf meinen Jefnm will ich
sterben, auf Jesum, zu dem man sagen kann: dn bist
durch den Glauben mein und ich bin durch den Glauben 
dein.

i Das Sterben eines Glanbigen aus Je«

um.

l. Was heißt aufJesum sterben? Aus Jesum 
sterben ist eine Sache, die gelernt sein muß und
zwar in der Schule des Geistes Gottes, unter nicmcherkt
begierigem Aufnierten auf das Wort Gottes, dessen Stern
und Stern allein der Name Jesus ist. Wer unsern Tixt
recht glaubt, der weiß wohl, was es heißt: auf Jesnm
sterben und der wird ihn auch so brauchen lernen, wie
er ihm von Gott dazu gernacht ist. Das erste ist: lerne
auf Jesum sterben, als auf denjenigen, der deine Weisheit 
ist. Es ist eine solche Feindschaft im menschlichen
Herzen und in der ganzen Welt gegen Jefnm, daß man
recht darauf studirt, ob mau nicht einen andern Weg
ausfindig machen könnte, selig zu werden, als durch
Christum. Denn dieser Weg ist der Natur ein Zier-gernis 
und eine Thorheit. Darum gibt es so viele falsche
Trbstgrüudq wotuit man sich gegen den Tod trösten will.
Und wenn fich der Jjseiiscls aueheinigwrnkaßen diesen Weg
gefallen laßt, so weiß er erst nicht, wie er Jesum branchen 
soll, so fragt er erst noch, was soll ich denn machen
mit dem Jefn, den man Christum nennt? Der Jammer
ist also zweifach,

a) daß man lang nichts von diesem Jefu wissen
will nnd b) daß man nicht einmal weiß, wie man ihn
brauchen soll. Diesem doppelten Jainmer hilft der Glaube
ab dadurch, daß er Jesnm als seine Weisheit anninnnt,
und zwar theils bannt, daß er erkennt: es gibt keinen
andern Helfer als diesen; ich lanfe also gerade zu dem
Nimm, der zmn Seligsterbeti helfen kann; theils damit,
daß er sich Jesum immer besser zu nuz macht und weiß,
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wie er sein ganzes Evangelium brauchen kann. Zu dieser
Weisheit gehören zwei Stücke: Dem uth nnd Einfalt
(s. Eins ist noth V. 5). Werde also demiithig und erkenne, 
wie thöricht du bisher gewesen bist, daß du dich
so wenig um Jesum bekümmert, der doch allein der Weg,
die Wahrheit und das Leben ist. Gib dich hin als einen
solchen, der den Weg zur Seligkeit noch nicht, versteht,
der bisher unter denjenigen gelaufen ist, von denen es
heißt: den Weg des Friedens wissen sie nicht und laß
dir alles von Jesu sagen und zeigen. Diß ist Deinntlx
Und wenn du ihn so erkannt hast, so bleibe unverrückt
an ihm, laß dich durch nichts irre machen, sondern schaue
nur auf ihn hin. Diß ist Einfalt. Auf diesem Weg
wird Jesus deine Weisheit werden.

L) Brauche ihn aber auch als deine Gerechtigkeit.
Wenn man sterben soll, so spürt man, daß man etwas
haben muß, womit man kann vor Gott bestehen. Da
sieht man erst die vielen Lücken in seinem Lebenslauf.
Diese will man nun bald auf diese, bald auf jene Weise
ausfüllenz aber es reicht eben nicht zu. Da hilft wieder
niemand als derjenige, der nns von Gott zur Gerechtigkeit 
gemacht ist. Da fällt aller eigene Ruhm dahin
(Eins ist noth B. 6). Wenn man diese Welt verlassen
soll, so will man in eine andere und bessere; aber dazu
gehört auch ein Paß, ein Recht zum Einlaß. Denn man
kann wohl wünschen: thut mir aus die Thore der Gerechtigkeit; 
aber es steht auch gleich dabei: diß ist das
Thor des Herrn, die Gerechten (hörst du diß Wörtlesiii?),
die Gerechten werden da hinein gehen. Da muß Jesus
deine Gerechtigkeit sein.

Z) Brauche Jesum als deine Heiligung. Wir wissen alle
den Spruch: das ist der Wille Gottes, eure Heiligung. Es ist
das Ziel Gottes mit den Seinigen, sie einmal heilig, unbefleckt 
und ohne Tadel darzustelleiu Aber wie sieht es mit uns
aus? Wie mancher trägt bis an sein Ende hin den befleckten
Rock des Fleisches nnd will nur als ein Brand ausdem Feuer
errettet werden. Wie wenige sind derer, die ihre Kleider nicht
besudelt haben! Wie viel gibt es thörichte Jungfrauen,
die kein Oel in den Gefäßen, d. i. keinen Schaz und
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Vorrath der Heiligung haben! Es fehlt überall an dem
Wort: Christus ist uns gemacht von Gott zur Heiligung.
Man bekümmert sich um keine Kleider, man zieht sich
nicht auf den Sabbath an, und stirbt dann nicht ohne
die traurige Furcht, man möchte blos erfunden werden.
Brauche also doch Jesum zu deiner Heiligung und zwar
bei Zeiten. Bitte: nun so gib, daß meine Seele auch
nach deinem Bild erwach &c. (V. 7). So kann man
auf Jesum sterben.

4) Brauche Jesum als deine Erlösung. Diß ist
das lezte an dem großen Werk Gottes mit uns; und weil
es langsan1 damit geht, so gibt Gott seinen heiligen Geist
zum Pfand aus den Tag der Erlösung. Man genießt
zwar in diesem Leben schon manchen Segen der Erlösung
Jesu, manchen Vorschmack von der Freiheit der Kinder
Gottes, aber es sind doch nur Erstlinge, es ist nur ein
Anfang. Darum sollen wir Jesum bei Zeiten als unsere
Erlösung ergreifen; denn in ihm haben wir die Anwartschaft 
zur Freiheit. Und so viel wir auch noch von
Feinden spüren, so dürfen wir uns doch in der Hoffnung 
an ihn halten und zu ihm sagen: aber unser
Geist der bindet dich im Glauben, läßt dich nicht 2c. Ja
gewis du wirst nicht säumen; laß nur uns nicht läßig
sein &c. Wenn wir auch den Leib des Todes noch mit
Schmerzen fühlen, so dürfen wir uns doch mit dem Wort
trösten: was noch jezo an mir klebt, wird nicht immer
an mir bleiben, Jesus wird es schon vertreiben, wenn
er mich in sich erhebt.

ll. Was man dabei gewinne, das glaubt niemand 
als wer es erfährt. Ein solcher kann sagen: was
ist wohl, das man nicht in Jesu geneißt? Jm Text
kommen zwei Stücke vor, die diesen Gewinn genug an
den Tag legen. Das erste ist: aus welchem auch ihr
herkommet; man ist also in Jesum eingepflanzt und genie
ßt durch diese Einpflanzung alles, was Jesus hat.
Das ist unser neuer Geburtsbrief: wir sind nimmer aus
uns selber, wir leben nimmer Von unsrer eigenen Weisheit, 
wir behelfen uns nimmer mit unsrer eigenen Gerechtigkeit, 
wir haben keine selbstersonnene Heiligkeit, keine
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erzwungene Freiheit; unser Lob ist nicht aus Menschen,
sondern aus Gott und Jesu Christo. Das zweite ist,
wir können uns alsdann des Herrn rühmen; darin liegt
die wahre Zuversicht, die nicht zu Schanden wird.

58. Le1chen-Pred1gt.
Text: Ehr. 2, 10. (2. April 1789).

Unter so manchen tröstlichen Namen, die dem Herrn
Jesu in heiliger Schrift gegeben werden, ist dieser besonders 
wichtig, daß er Ehr. 2. ein Herzog der Seligkeit
heißt, der viele Kinder in die (kiinftige) Herrlichkeit einf
ühren soll. Deswegen ist er in die Welt gekommen,
deswegen ist es bei ihm durch so tiefe Todesleiden gegangen, 
daß er die Menschen erlöse, aus Satans-Kindern
zu Kindern Gottes mache und alsdann in jene Welt einmal 
entführe. Wer Jesum so ansehen lernt, der weiß,
wozu er uns gegeben ist. Er fiihrt uns ans dem Jammerthal 
und macht uns zu Erben in seinem Saal. Hallelujah
Und wer ihn so kennt, und an ihm einen Herzog der
Seligkeit jezt schon hat, der sage: Hallelujah L. Z. es ist
keiner unter uns, der nicht im Sinn hätte, selig zu werden
und vielleicht ist manchem bei dem Grabe unsrer l. Verstorbenen 
der Gedanke gekommen: ach wenn ich nur gewis einmal 
selig werde! Diß ist ein guter Gedanke; aber man muß
ihm recht Plaz machen im Herzen, man muß sich dadurch aus
seinem bisherigen Leichtsinn herausheben lassen, Denn die
Nienschen nehmen das Seligwerden zu leicht: sie laufen
Jahre lang ruhig auf der breiten Straße fort und denken,
wenns einmal zum Tode gehe, so wollen sie quer Feld ein auf
die Himmelsstraße und dem Thor der seligen Ewigkeit zu;
sie brauchen, ihrer Meinung nach, keinen Anführer, keinen
Herzog der Seligkeit; sie stellen sich vor, als wenn an
dem Thor des Himmels keine Wacht sei, als ob man
Ktrummes und Lahmes dahineinlasse, als» ob man froh
sei, wenn die Leute nur konimen. Aber es ist nicht so!
man muß einen Herzog der Seligkeit haben, dieser muß
uns den Eingang in jene Welt verschaffen und uns einf
ühren. Weißt du, wer der ist? Er heißltæiiezesus Christ.
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Er hat seitdem er zur Rechten Gottes sizt, schon viele
eingeführt und da er in den Himmel einging, ging er
nicht allein hinein, sondern brachte schon einen mit, an
dem er den ersten Beweis gab, daß er noch mehrere dahineinfiihren 
wolle. Diß ist der Seht-jeher, der sich in
sein Andenken empfohlen, der Schächer, dessen Exempel
mancher zu einem Ruhekissen der Sicherheit brauchen will
und daher seine Briße von einer Zeit zur andern aufschiebt, 
aber eben bei diesem Misbrauch den unentbehrlichen 
Herzog der Seligkeit vergißt und nicht daran denkt,
daß dieser einmal sagen möchte: du hast mich bisher
nicht zum Herzog deiner Seligkeit begehrt und jezt schreist
du: thu mir des Himmels Thür weit aus, wenn ich beschlie
ß meins Lebens Lauf? Zu einem solchen Misbrauch
ist uns dieses Exempel nicht aufgeschrieben.

Jesus der große Herzog der Seligkeit.

l. Lerne ihn, noch ehe du stirbst, als deinen
Herzog recht kennen. Freue dich iiber das, was du
von ihm zu hoffen hast. Diß war das selige Licht, das
dem armen Schächer noch in seinen lezten Lebensstundeii
aufgegangen, diß war die erste Bekanntschaft, in die er
mit Jesu noch am Kreuz kein. Er mag wohl vorher
schon etwas von dem Jesus von Nazareth gehört haben,
aber er wird sich bei seinem schlechten Leben nicht viel
Zeit genommen haben, dariiber zu denken; und wenn er
Jesum auch gekannt, so hat er ihn doch nicht so gekannt, 
wie am Kreuz. Da bekam er einen Blick aus
Jesunsp dergleichen er vorher keinen gehabt; denn da gefiel 
es Gott, seinen Sohn in dem Herzen dieses armen
Slinders zu offenbaren. Wie viel ging da in seiner
Seele vor! Er erkannte Jesum als den Gerechten, als
den Herrn und König, den man nicht für· einen solchen
wollte gelten lassen; als den dessen Reich sich erst noch einmal
offenbaren werde; und weil er dieses unzweifelhaft glaubte,
so empfahl er sich ihm aus die Zukunft zum Angedenken,
er bat, Jesus möchte, wenn er einmal in seinem Reich
komme, sich doch erinnern, daß ein armer Sünder sich ihm
empfohlen habe. So lernte der Schächer Jesum als den
Herzog der Seligkeit kennen.

Kerne Pcefum kennen. als den, der das Verlorene
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sucht. Das hat er durch alle seine Amtsjahre hindurch
gethan. Sünder die von andern aufgegeben wurden, Von
denen man glaubte, daß nichts mehr an ihnen zu erholen 
sei, diese hat er aufgesucht und aufgenommen.
Und wie er diß immer sein Geschäft sein ließ, so war
es auch noch am Kreuz seine Freude. Auch da gehört
ihm der Ruhm: du bist ja der Auserkorne, das Verlorene 
hast du niemals gveggejagt Wenn du also noch
so verirrt wärest, wenn nicht nur andere dich aufgeben,
sondern wenn du iu deinen Gedanken dich selber anfgibst,
so darfst du doch noch einen Muth fassen zu ihm und er
wird dir Kraft geben, dich durch die Macht der Finsternis 
zu reißen.

Lerne Jesum kennen in« dem Reich, das er den Seinigen 
erworben und bereitet hat. Das war der Glaubensblick, 
von dem die Seele des Schächcrs durchdrungen
wurde, daß er Jesum als König erkannte, daß er glaubte:
es wird doch aus seinem Reich noch etwas werden, wenn
es schon jezt kein Ansehen dazu hat. Auf den Antheil
an diesem Reich wiinschte er von Jesu noch vertröstet
zu werden. Da hat er weit hinausgesehen. L. Z. wir
sagen ja auch in unsrem Glaubensbekenntnis: er wird
wiederkommen zu richten, das ist eben das, was der
Schächer glaubte, Jesus werde einmal kommen in seinem
Reich. Aber ist uns bisher auch so viel daran gelegen
gewesen, als dem Schächer? Haben wir uns auch in
diese Zeit recht hineingestellt? ists auch bei uns ausgemacht, 
wie es uns alsdann gehen werde? Haben wir
die Hoffnung, daß wir alsdann in seinem Reich unter
ihm leben und ihm dienen werden in ewiger Unschuld
und Heiligkeit. Wir denken meistens nur an das, was
das Nächste ist, aber weit hinaus mögen wir nicht denken.
So machen wirs in unsrem Christenthu1n, so machen wirs
mit unsrem Sterben, wenn wir nur aus der ncjchsten
Noth hinauskommem Aber den Schächer hat das Sterben 
nicht sowohl angefochten, als der Gedanke: bei diesem
Jesu möchte ich einmal sein, wenn er in seinem Reich
kommt.

Siehe, daß du irgend einen Strahl von der Erkenntnis
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Iefu in dein Herz bekommst Beim Schächer war es der
Blick auf Jefum, als König; bei dir kann es ein anderer
sein. Gut wäre es freilich, wenn wir Jesum nach allem,
wozu er uns gemacht ist, kennen lernten; aber wenn du es
auch nicht so weit bringst, wenn du ihn nur nach einem
oder dem andern Theil kennst, entweder als deinen Versöhner, 
oder als deinen Hohepriester und Fürsprechey
oder als den holdfeligen Siinderfreund, so bist du doch
an ihn angefaßt, so bist du doch in seiner Hand, so kann
er dich etwas von seinem Amt, als Herzog der Seligkeit
erfahren lassen.

Empfiehl dich, wie der Schächer, in sein Angedenken.
Die Glaubensbitte des Schächers an Jesum ging ans
dem Innersten seines Herzens heraus und drang mit
solcher Kraft in· das Herz Jesu, daß er ihn nicht zur
ückweifeii konnte. O was ist es um einen Seufzer,
der aus der Tiefe des Herzens geht! Wenn du in
deinem Leben nur einmal mit ganzer Kraft in das Herz
Jefu hineingebetet hast, so ists nicht Vergessen vor ihm,
so denkt er dir daran, so darfst du dich darauf berufen,
noch vielmehr, wenn du viele dergleichen Seufzer zu ihm
gethan. Wie wird« es dich freuen, wenn du dich in jener
Welt auf ein und das andere ernftliche Gebet berufen
und deinen Herrn daran erinnern kannst. «

ll. Du wirst erfahren, was du an ihm
haft, erfahren a) im Tode, wie er es den Schächer
hat genießen lassen, daß dein Glaube da nicht aufhöre.
b) Nach dem Tode, wenn er dich in jene Welt aufnimmt,
ins Paradies, wo du fchon den Glauben an Jesum zu
genießen hast, daß er bei dir ist und du bei ihm. Da
zeigt er sich fchon an dir als den Herzog der Seligkeit,
der dich in das Haus des Vaters führt und dir da deine
Wohnung anweist c) An jenem Tage, wann er dich
einmal gar in sein Reich einführen wird. Von dem
Augenblick« an, da du ihn kennest nnd dich ihm übergibst,
kommst du ihm nimmer aus seinem Sinn. Da thut er
fein Priestergefchäft an dir, daß er deinen Namen auf
seiner Brust trägt, in seinem Munde führt, das angefangene 
Werk fortsezt. Werde alfo nur nicht müde, dich
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immer in sein Andenken hineinzubeten, zulezt wirst du
sagen können: mein Rasen ist erhört, mein Herr gedachte
mein. Amen.

59. Leichen-Pred1gt.
Text: Pf. 25, 7. (29. Mai 1789.)

Unsere Textworte stellen uns David als einen Mann
nach dem Herzen Gottes dar; denn es leuchtet aus denselben 
sein gerader und ausrichtiger Sinn hervor. Er
wollte sich vor Gott nicht anders darstellen, als er wirklich 
war; er hatte keine Ruhe als bis alles hinweg war,
was sein Vertrauen zu Gott schwächen konnte, bis er
überzeugt war, daß er an die Gnade Gottes eine freie
und ungehinderte Ansprache habe. Diß ist ein edler
Sinn und der Weg, worauf einem am bäldeften kann
geholfen werden: aber es ift ein Sinn, der nicht auf
unsrem Grund und Boden wächst; von Natur ist es
unsre Sache nicht, so gerade herauszugeben, sondern wir
sind gewohnt, unser Elend nicht nur vor uns und andern,
sondern auch vor Gott zu verstecken. Aber eben diß
macht, daß wir zu keinem Frieden und Beruhigung unfres
Herzens kommen. David fchämt sich nicht, es zu bekennen, 
daß ihn feine Jugend-Sünden noch imsechten und
wünscht daher, von Gott eine Versicherung zu bekommen,
daß sie ihm vergeben seien.

Da der l. Verstorbene sich auf seinem Todtenbette
seiner Lebensjahre und zugleich seiner vorigen Abweichungen 
von Gott erinnerte, so habe ich diese Worte zum
Grund unserer Betrachtung gelegt. Eure Liebe soll es
also nicht als einen Vorwurf ansehen, den wir damit
dem Verstorbenen machen wollen, sondern als eine Gelegenheit, 
an uns selber zu denken und einen Blick aus
unsre vorigen Jahre zu werfen. Jede Leichen-Predigt
geschieht theils zum Andenken des Verstorbenen und soll
also dem Sinn des Verstorbenen gemäß sein, so daß,
wenn derselbe gegenwärtig wäre, er gern zuhören würde.
So würde es z. E. einem Verstorbenen, der mit einem
gedemüthigten und zerbrochenen Geist in jene Welt hinübergegangen, 
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ein schlechter Dank sein, wenn man mit
übertriebenen Lobeserhebungen von ihm sprechen wollte,
weil eben dadurch der Gnade ihr wahrer Ruhm genommen 
würde; und was würde es einem in seinen Sünden
Gestorbenen Unzen, wenn man seine Sünden mit einem
eiteln Lob zudecken wollte? er bliebe doch der Sünder,
der er ist; nnd wer weiß, ob ihm nicht mehr damit
geholfen wäre, wenn eine ganze, Gemeinde ihn in seiner
wahren vorigen Lebensgestalt dem Herrn darstellte? Die
Leichenpredigteu geschehen aber auch und zwar vornehmlich 
um der Lebenden willen, die bei einem jeden Todesfall 
sich selber auch in die nahe Ewigkeit hineinstellen
sollen; und wer diese Gelegenheiten dazu braucht, der
wird sich gewis nicht lange bei dem Verstorbenen aufhalten, 
sondern bei einer jeden Todtenbegleitung seinen
eigenen lezten Schritt vor Augen haben und sich durch
das Wort Gottes in seinem Innern richten und priifen
lassen.

Der doppelte Blick eines Christen im Leben
und Sterben.

I. auf seine Sünden, besonders auch auf
die Jugend-Sünden, ll. auf die Gnade und Erbarmung 
Gottes. Die ganze Sache des Christenthums 
lauft auf dasjenige hinaus, was die Dlpostel ihren
Gemeinden in allen Briefen wünschen, nemlich auf Gnade
und Frieden; im Gegentheil ist ein noch nicht begnadigter
Mensch ein solcher, der noch keinen Frieden des Gewissens,
keine Ruhe in seinem Innern hat. Und woher kommt
seine Unruhe? Nirgend anders her, als von seinen Sünden; 
denn es bleibt bei dem Wort (Jes. 48, 22): die
Gottlosen, spricht mein Gott, haben keinen Frieden. Nun
kann zwar diese Unruhe eine Zeitlang in einem Pienschen
stille sein und sich nicht regen, aber sobald seine Sünden
auswachen, so wacht auch seine Unruhe auf. Es läßt sich
ein solcher gar wohl mit einem Menschen vergleichen,
der in einer tiefen Schuldenlast steckt. Dieser kann toolsl
eine Zeitlang ruhig oder vielmehr sicher sein, wiewohl
es Zeiten geben wird, wo ihn eine schnelle Angst über
seine Schulden überfällt, die er aber freilich bald wieder
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mal aufwachen, so wacht auch die lang verschlafene Angst
und Unruhe bei ihm auf und er weiß nimmer, wo er
zuerst helfen soll, denn da kommen alte und neue Gläubiger 
zusammen nnd wollen bezahlt sein. Gerade so
geht es den Menschen mit ihren Sünden: sie mögen
meistens uicht daran denken, bis sie müssen; und diß vermehrt 
alsdann ihre Noth und Unruhe. Und wie bei
einem verschuldeten Menschen die ältesten Gläubiger das
größte Recht haben, so gehts gerade auch mit den Sünden: 
die Jitgend-Siinden, als die ältesten Schulden, machen 
einem am meisten zu schaffen, denn diese wollenvorz
üglich bezahlt sein.

1) Was sind aber Jugend-Sünden? Das ganze
Leben eines Pienschen ist zwar eine Kette von Sünden,
aber an dieser Sündenkette sind besonders die Jugend«
Sünden merkwürdig. Diese sind mancherlei, es gehört
dazu alles das, wovor 1 Johannes L, die Jünglinge
warnt, nemlich Augenlnst, Fleischeslust und hoffärtiges
Wesen: dieses sind die drei Hauptgözen der Welt, die
dem Menschen besonders in seiner Jugend nachstellt
Das Herz wird gleich in der Jugend zerrissen und zerstreut 
dadurch, daß man meint, man müsse bei allen Lustbarkeiten 
nnd Bergniigungen dieser Welt sein, man müße
sich alle Reichthiimer dieser Welt zeigen lassen, damit
man auch wisse, was die Welt hat; und «so wird im
Herzen die Wurzel der Flatterhaftigkeit und des Leichtsinns 
bei Zeiten gepflanzt und man wird so zerstreut,
daß man die Stimme der Weisheit uicht mehr hören
kann. Aus der Augenlnst kommt die Fleischeslust, da
wachen die Fleisches-Sünden nnd die Sünden der Unreinigkeit 
auf, da gibt man seinen Leib, der ein Tempel
des heiligen Geistes sein soll, der Siiiide Preis Und stellt
seine Glieder dar zu Waffen der Unreinigkeit Und
diese Fleischeslust wird noch mehr genährt durch die Un«
mgißigkeit im Essen nnd Trinken, die man besonders in
der Jugend treibt. Dazu kommt das hoffährtige Leben,
das Großthum da man unter den Anhängern der Welt
sich ancb will sehen lassen und damit in den ganzen Abgrund 
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der Eitelkeit hineinfällt und alles haben will, wie
es die Welt auch hat. Sehet, so fangt das Sündigen
an und in diesen drei Punkten fließen alle Jugend-Sünden 
zusammen. Man könnte deren noch mehrere namhaft
machen. Dahin gehört z. E. so manche Versäumnis des
Guten, da man in der Jugend so wenig Freude an dem
Wort Gottes hat, —- aber diese Siinde kommt von der
Augenlust her; denn wenn das Herz frühe in diese Welt
hineinzerstreut ist, so mag es freilich nimmer viel von
der Weisheit, von Gott und göttlichen Dingen hören.
Zu den Jugend-Siiuden gehört auch der Ungehorsam; der
kommt her von der Fleischeslustz denn wenn diese einmal 
in einem Menschen erwacht, so läßt er sich nimmer
gerne etwas sagen; der Ungehorsam kommt auch her Vom
hoffärtigen Leben; denn je mehr die Liebe der Eitelkeit
in einem Menschen iiber Hand nimmt, desto ungehorsamer 
wird er. Von diesen Sünden kann jeder den
Spiegel theils an sich selbst, theils an seinen Kindern
sehen. Es gehören aber zu der Jugend nicht allein die
eigentlichen Jugendjahre, oder die ledigen Jahre, sondern
auch die Piannøjahre, da man noch bei seinen besten
Kräften ist, kurz, da man der Sünde am besten abwarten
kann. Man kann also den Schluß machen, wie diese
Gattung von Sünden einen beträchtlichen Theil in unsrem
Siindenregister ausmachen.

L) Warum soll aber der Nkensch auf diese JugendS
ünden besonders merken und sich darüber demüthigen?
Wer zur Erkenntnis seiner selbst schon gekommen ist,
diese Frage wohl beantworten können. Diese Siinwird 
den machen einem deswegen so viel zu schaffen a. weil
sie einen so großen Theil unsres Lebens ausmachen; denn
wenn mancher nichts zu berichtigen hätte, als seine JugendSiinden, 
so hätte er genug zu thun; b) weil die Sünde
dadurch ein altes Necht an uns bekommt und eine vermehrte 
Macht Warum kann ein mancher mit dieser oder
jener Sünde nicht fertig werden? Antwort: es ist eine alte
Sünde, der er schon von Jugend an gedient. Der Hurer
und Ehebrecher ist der nehmliche von s einer Jugend her schon
gewesen und so der Trunkeubold, der Spieler U. s. w. Bei
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solchen trifft das Wort ein: Leidenschaften in uns haften,
der Gewohnheit Lohn. o) Weil man durch die JugendS
ünden um feine erste Kraft zum Guten kommt; diese
Unmacht muß man hernach im Fortgang mit Schmerzen
empfinden. d) Weil die Jugend-Sünden gemeiniglich
wieder andere Sünden nach sich ziehen. Wenn man in
feiner Jugend dnrch das hoffärtige Leben fein Vermögen 
verfchwendet hat, so will man es im Alter hereinbringen; 
alsdann fällt man in die Sünde des Geizes
und allerlei Ungerechtigkeiten und so werden gemeiniglich
die Jugend-Sünden eine Mutter von den Sünden des
Alters. e) Weil sie gerne alte Narben zurücklassen, wie
bei Gewächsen, die anfangs« gleich verlezt worden. f) Weil
sie einem die Versicherung des Gnadenstandes schwer
machen oder oft wieder verdunkeln.

3) Wie hat man sich wegen der Jugend-Sünden
zu verhalten? a) Laß dir Von dem Geist Gottes deine
Jugend-Sünden ins Licht stellen. Man sieht so gerne
dariiber hinweg, aber es gehört zur ganzen Erkenntnis
der Sünde, daß man sein Verderben von vorne herein
kennen lernt, wie es auch zur ganzen Reinigung von
Sünden gehört, daß der erste Unflath abgewaschen ist;
denn sonst ist es keine ganze Reinigung. b) Hüte dich
vor der gewöhnlichen Entschuldigung der Jngend-Siinden.
Aus diesen macht man sich gemeiniglich wenig oder gar
nichts, aber diß ist auch die Ursache, daß so wenige im
Christenthum zu etwas Rechtem kommen. David hatte
sich mit keinen so groben Sünden vergangen und doch
wurde er darüber angefochten. e) Suche die ganze Reinigung 
von Sünden; dann wirst du H. auf den zweiten
Blick geleitet werden, nemlich auf die Gnade und
Erbarmnng Gottes in Christo. VondiefemBlick
handelt die Bitte Davids: gedenke mein &c. Jch will dabei 
nur folgendes bemerken. a) Begehre Gnade nicht
nur überhaupt, sondern dringe durch den Anblick der
Sünde in die Gnade ein. Man kann so wenige Sittenschen 
zum Blick auf ihre Sünden bringen, aber ebendeswegen 
kommen sie auch nicht recht zur Gnade. Sie
haben nicht nur es nicht gerne, wenn sie von andern
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daraus geführt werden und wollens einem noch übel nehmen, 
sondern sie mögen selber nicht daran denken; und
so bleiben sie meistens im Dunkeln. b) Glaube, daß
wenn dir deine Jngend-Siindeci öfters entfallen, es dem
Geist Gottes nicht darum zu thun ist, dir nur einen
quälszenden Vorwurf davon zu machen, sondern er will
dadxrrch ein Verlangen nach Gnade in dir erwecken; er
möchte dir gerne zu einem ganzen Frieden verhelfen und
dich eben deßwegen antreiben, auch hierüber Gnade zu
suchen. Lerne also bitten, suchen und anklopfen c) Glaube,
daß die Erbarmung Gottes weit über all dein Sündenelend 
hinausreicht; denn Gott hat es bei der zweiten
Welt nach der Sündfluth schon in die Rechnung genommen, 
daß das Dichten des menschlichen Herzens nur
böse sei Von Jugend auf und er will sich an dir als
ein Gott beweisen, der dir alle deine Sünden vergibt
und heilet alle deine Gebrechen. Dazu hat er sich schon
lange verstanden und du darfst ihn mit David daran
mahnen Pf. 25,6: gedenke, Herr, an deine Barmherzigkeit 
die von der Welt her gewesen ist. Jn diß Erbarmen 
ersenke dich bei allen Verdammungen deines Herzens
und sprich: es gehe nur nach dessen Willen, bei dem so
viel Erbarmen ist &c.

60. Leichen-Pred1gt.
Text: Pf. 25, 8. 9. (1t. Juli 1789.)

Wenn man der Ewigkeit entgegengehh so gibt es manches 
wichtige und tiefe Gefühl von Gott in der Seele.
Man spiirt Gott in seiner Liebe, da er noch am Ende
unsres Lebens mit neuen Zügen an unser Herz kommt
und an uns arbeitet, als derjenige, der nicht will, daß
jemand verloren gehe, sondern daß sich jedermann zur
Buße kehre. Man spürt Gott in seiner Liebe, nach
welcher er will, daß allen Pienschen geholfen werde und daß
sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. »Man fühlt aber
auch etwas von der Heiligkeit Gottes und wie viel dazu
gehört, zu Gott zu nahen, was dazu erfordert wird, dein
Gott sich darzustellen, der Herzen und Nieren prüft und
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der die Geister abwiegt Man fühlt in sich selbst
allerlei Gedanken, die sich unter einander verllagen nnd
entschuldigem man fühlt das innere Verderben, die weite
Entfernung des Herzens von Gott, die mannigfaltigen
Uutreuen und Versäumnisse, man fühlt ein ringeudes
und kämpfendes Verlangen, noch zu einer Gewisheit zu
kommen, wie man mit sich selber daran sei, ob man mit
einer gewissen Hoffnung des ewigen Lebens abscheiden
könne. Alle diese Gefühle stellen sich am Ende unsers
Lebens im Herzen ein. Da lernt man freilich ausrufen: 
ach mein Gott wie wunderlich, spüret meine Seele
dich! Und es ist Gnade, wenn sich ein solches Gefühl
bei uns zeigt, wie es im Gegentheil etwas Trauriges ist,
wenn ein åliieusch vor dem Thor der Ewigkeit steht und
nichts davon fühlt, oder dieses mannigfaltige Lksjefühh
weil es ihn bennruhigt, vor sich selber zu verbergen oder
zu unterdrücken sucht. Diß kann besonders bei denen
geschehen, die in gefunden Tagen das Gefühl von Gott
so oft unterdrückt haben. Denn es liegt in einem jeden
Vieuscheii ein Vermögen, Gott zu fühlen, der nicht ferne
ist von einem jeglichen unter uns, in welchem wir leben,
weben und sind. Diß Gefühl ist eines von den ersten
Anzeicheti des wieder auswachendeu inneren Lebens, wie
bei einem in einer Schwäche liegenden Menschen dieses
wieder das erste ist, wenn er etwas fühlt. Auf dieses
Gefühl arbeitet Gott an einem jeden. Deswegen sagt
Paulus Apg 14, er lasse sich an keinem nnbezeugh
sondern thue allerlei an einem jeden, ob man ihn etwa
fühlen und finden möchte. Diß ist auch das Allergeringste, 
was man von einem Menschett verlangen kann;
denn es fehlt leider bei vielen an einer näheren Erkenntnis 
Gottes nnd seiner Wahrheit; aber fühlen sollte
ihn doch ein jeder. Und wenn man diesem Gefühl getreu 
nachginge, so würde man Gott auch lebendig erkennen 
lernen, so kennen lernen, daß man wüßte, was
man an ihm habe und was man von ihm erwarten
dürfe. Ein solches Gefühl bekam David von Gott,
und darunter wurde er gewis, wie er mit Gott stehe.

Die große Liebesarbeit Gottes, einen jeden
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so zu führen, daß er ihn in seiner ganzen
Güte und Liebe fühle und erkenne.

Wenn man die Ellienschen nach dem Gefühl, das sie
von Gott haben, beurtheilen will, so lassen sie sich in
mancherlei Classen eintheiletn Es gibt 1. Menschen, die
Gott sehr wenig fühlen und meistens in einem unempfindlichen 
Sinn und Herzen dahingehen. Dis; sind Wienschen, 
die unter die äußeren Sinne gefangen und verkauft
sind; denn sie haben sich dem äußeren Gefühl zu viel
überlassen. Da kann freilich das innere Gefühl nimmer
viel in ihnen wirken. Denn das Innere und Aeußere sind
bei dem Menschen, wie zwei Wagschalen: wenn die eine
fällt, so steigt die andere. Wenn das Aeußere bei einem
sJJienschen die Oberhand hat, so wird das Innere immer
schwächen Solche Leute rührt nur das, was ins Sichtbare 
hineingeht, sie bekommen immer mehr Gefühl für
Augenlush Fleischeslnst und hoffärtiges Leben, ein Gef
ühl zu dem Jrdischetn Wenn dann Gott sich ihnen
will zu fühlen geben, so spüren sie nicht viel davon. Mit
solchen kann es endlich so weit kommen, wie das Wort
Gottes es beschreibt, daß ihr Herz wird wie Schwer,
daß also Gott ihnen nimmer viel beikoniineii kann. Es
gibt 2. Menschen, die Gott je und je in ihrem Innern
fühlen, aber sie sind doch noch so zerstreut, daß sie diesem
itjsjefühl nicht ganz nachgehen, sondern bald wieder die
Spur verlieren. Dis; sind diejenigen Vienschem die schon
manche Eindrücke gehabt haben, aber weil sie flatterhaft 
sind, weil sie dieses Gefühl von Gott nicht zur
Ueberwindung ihrer selbst anwenden, so kornmen sie doch
selten zu etwas Gründlichem und am Ende müssen sie
es mit Seufzen einsehen, daß sie dem Reich Gottes oft
nahe gewesen und doch nicht hineingegangen sind. Es
gibt Z. Pienschety die Gott fühlen, aber weil sie durch
dieses Gefühl zugleich an ihre oftmaligen Abweichungen
und Entfernungen von Gott erinnert werden, so ist es
mit mancher Furcht vor Gott verbunden. Sie fühlen
Gott, aber mit vielen Verdammungen ihrer selbst; sie
fühlen Gott, wie Adam im Paradies nach dem Sündenfallz 
sie wagen es nicht, zu Gott hinzunahen, sondern
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fUchen sich vor ihm zu verbergen. Da fühlt man etwas
von der Heiligkeit Gottes, die einen darniederschlägt
Diß Gefühl greift freilich an und thut wehe, aber es
ist doch gut und es muß so gehen, wenn anders der
Mensch näher zu Gott kommen soll. Es gibt 4. Menschen, 
die Gott auf die vorbeschriebene Weise fühlen und
doch zu dem Herzen Gottes durchdringen, sich über die
Verdammungen ihres eigenen Herzens aufschwingen und
der Gnade Gottes versichert werden möchten. So war
es bei David: er hatte ein inniges Gefühl von Gott, er
streckte sich nach Gott aus mit den Worten: nach dir,
Herr, verlangt mich; aber es standen ihm noch seine
Sünden besonders die Sünden seiner Jugend im Weg,
darüber wollten seiner Seele die Flügel sinken, daher
fing er an zu beten: gedenke nicht der Sünden meiner
Jugend re. und der Herr ließ es ihm gelingen, daß er
sich auch über dieses niederdrückende Gefühl erheben konnte
in unsrem Text: der Herr ist gut und fromm re. Da
kam er 5. in die Classe derjenigen, die Gott in seiner
ganzen Gütezund Liebe fühlen. Da konnte er erst mit dem
tiefsten Eindruck sagen: ach mein Gott wie wunderlich
spüret meine Seele dich!

Wie will sich also Gott uns zu fühlen geben? l. Er
will sich uns zu fühlen geben in seiner Güte, daß wir
ihm das Zeugnis geben: er ist gut, er kanns nicht böse
meinen; er gedenkt gerne an seine Güte, die von der
Welt her gewesen ist. Die Güte ist im Herzen Gottes
das erste und das lezte; so ist sie auch in der. Führung
Gottes mit den Menschen das erste und das lezte; darum 
muß es noch auf das große Loblied hinauslaufen:
seine Güte währt ewig; der Herr ist allen gütig und erbarmt 
sich aller seiner Werke. Wenn der Herr einen
seine Güte fiihlen läßt, diß über-wiegt alle Zweifel unsres
Herzens. Er will sich 2. von uns fühlen lassen als ein
frommer, oder wie es eigentlich heißt, als ein gerader
Gott, der nichts gegen uns zurückbehält, der keine verborgenen, 
widrigen Gedanken in Absicht aufs Vergangene
gegen uns haben und keinen Argwohn in Absicht aufs
Künftige gegen uns tragen will. Diß ist, wie es Jak. 1-,

---224---

heißt: die Einfalt Gottes, der jedem, der ihn bittet, einfältig 
gibt und rückets niemand vor. Wenn diß Gefühl
einmal in uns befestigt wird, so stehen wir im rechten
kindlichen Sinn, denn anch ein Glaubiger hat sich immer
hauptsächlich auf zweierlei Seiten zu wehren, rückwärts
und vorwärts. Das Andenken an die vorige Untreue
gegen die Gnade will ihn oft blöde und an dem Herzen
Gottes irre machen; da wollen ihm ans dem Vergangenen
heraus allerlei Zweifel aufsteigen und wenn er vorwärts
sieht, wenn er daran denkt, daß er eben noch ein Kind
ist, das auf schtvachen Füßen steht, wenn er denkt, daß
er dem l. lssjott nicht viel versprechen kann, so könnte diß
ihm sein kindliches Gefiihl von Gott bald wieder verr
ücken. Aber ein tiefes Gefiihl von der Geradheit Gottes
bewahrt ihn von vorne und von hinten. Wie viel gehört 
dazu, bis man diese Geradheit Gottes fühlen lernt,
und darüber hält! Dazu kommt man nicht, als bis man
ein Niensch wird, in dessen Geist kein Falsch ist. Denn
unredlirhe Seelen würden diese Geradheit Gottes nur
misbranchen Weil aber dieses Gefühl einem Glaubigen
oft will verdunkelt werden, so kommt auch noch Z. diß
hinzu, daß er die tägliche Unterweisung Gottes auf dem
Wege genießt; d. h.: ein Ctlaubiger begehrt diß Gefühl
nicht immer in feiner Gewalt zu haben, er wünscht nur
als ein Sünder, als ein Niensctz der in einem Leib der
Sünde und des Todes wohnt, alle Augenblick von Gott
geleitet zu werden, daß Gott ihn durch feinen Geist und
Wort immer wieder in diese zwei Felsenklüfte des göttlichen 
Herzens, nemlich in die Güte und Geradheit Gottes
hineinstelle. Daran kann er sich genügen lassen, fo wird
er nie stecken bleiben, sondern immer gefördert werden.
Man braucht keine besondere Gewisheit, keine außerordentliche 
Versicherung, sondern man geht auf dem
ordentlichen Weg einher. Dis; ist das Schlecht und Recht,
welches David am Ende des Pfalms sich ausgebetem
Bei dieser täglichen Unterweisung gibt man sich 4. in
die genaue Führung Gottes hin und will als ein Elender
geleitet sein nach dem genauen Recht Gottes. Da fühlt
man wie er die Elenden recht leitet, aufs genaueste nnd
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läßt sich alle Rechte Gottes gefallenz endlich b. wird er
unser Lehrer, der uns seinen ganzen Weg bekannt macht,
daß wir sein ganzes Werk mit uns immer besser übersehen 
und uns ihm übergeben.

61. Leichen-Predigt.

(Am 13. Sonntag nach Trinitatis, G. Setzt. 1789.)
Text: Perikove, Luk. tu, 23—37.

Es ist ein großes Lob vor Gott und Menschen,
wenn einer das Zeugnis aus der Welt hinausniminh
das ein Sterblied in die wenigen Worte znsammenfaßn
der ist wohl hier gewesen. Unser Aufenthalt auf der
Welt ist kurz, aber doch wichtig und viel bedeutend
und es muß einem etwas austragetn wenn man an! Beschlu
ß seines Lebens zuriickdenkt, wie man hier gewesen
und was man unter den Lebenden fiir ein. Andenken zur
ückläßt, ob es im Segen bleibt oder ob unser Name
verweset. Der einzige Gedanke, ob man wohl oder nicht
wohl hier gewesen, kann einem eine Reihe von 40—80
Jahren, wenn sie dem Fleisch nach noch so süß waren,
galletrbitter machen, aber er kann uns auch ein ganzes Leben
voll TViiihe und Arbeit an! Ende versüßen. Was hat
rnan z. E. davon, wenn man in diesem Leben alle Vergniigungerr 
des Fleisches genossen, am Ende aber von dem
Gedanken gepeinigt wird: wie reuen mich meine Lebensjahre, 
die wie ein Geschwäz dahingegangen sind!
wenn du dein Leben wieder von vorne anfangen dürftest, 
so wolltest du es kliiger inachenl Wie mags einem
zu Muth sein, wenn man denken muß: du hast so
viel Jahre lang auf das Fleisch gesät, jezt wirst du vom
Fleisch das Verderben ernten. Hingegen was schadet es
einem, wenn man auch manche triibselige Zeit gehabt
hat, wenn es mich nur nicht einmal reuen darf, gelebt
zu haben! Wenns einen: aber auch ernstlich um diesen
Sinn zu thun ist, so gibts doch noch viele Dinge, die
eine Reue in uns zurücktassein Es ist auch der Erfahrung 
gemäß, was wir singen: ist einer alt an Jahren,
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so hat er viel erfahren was ihn noch heute"kränkt re.
Es ist also keine Kleinigkeit, wenn man sich um das
Zeugnis bemühen soll: der ist wohl hier gewesen. Gehet
auf den Kirchhof hinaus und schanet auf den Gräbern
derjenigen herum, die ihr selber schon zu Grabe begleitet
habt: wie viel mögen etwa unter diesen sein, von denen
man mit Wahrheit sagen kann: sie sind wohl hier gewesen? 
So viele aber auch unter ihnen sein mögen, die
nicht wohl hier gewesen, so können sie es nimmer anders
machen, es bleibt dabei. Aber wenns einem von uns
einfällt: du bist bisher nicht wohl auf der Welt gewesen,
der kanns noch ändern, der kann noch manches gut machen 
und die Klugheit der Gerechten lernen. Es sind
also diese wenigen Worte eine große nnd. lange Lectioiu
Wir sollten uns öfters in diesen Gedanken hineinstellem
wir sollten das Wort Gottes mehr aus diesem Blick ansehen, 
so würden wir manches darin finden, was wir
vorher nicht darin gesucht haben.

Was dazu gehöre, einmal wohl hier gewesen 
zu sein.

I. Das erste ist der Glaube, oder daß man lebendige 
und bleibende Eindrücke von Jesu ins Herz bekommt. 
Jesus sagt zu seinen Jüngern: selig sind die Augen,
die sehen, was ihr sehet. Vorher wird gemeldet, wie er
seine 70 Jünger im jiidischen Lande uinhergeschicky das
Volk von Dem nahegekommenen Himmelreich und von
seiner Erscheinung unter den Vienschen zu belehren. Da
sie von dieser Gesandschaft zurückgekommen, freute er sich
über seine Jiinger im Geist und zwar vornehmlich deswegen, 
daß ihnen etwas von dem Sohn Gottes und von
der Offenbarung des Vaters in dem Sohn kund worden.
Gleich darauf wandte er sich zu seinen Jüngern insonderheit 
und sprach: selig &c. Aus allem diesem sieht man,
wie viel darauf ankommt, daß man Jesum kennt, denn
a. ein Mensch wird Jesu erst alsdann zur Freude, wenn
er ihn seinem himmlischen Vater darstellen kann, als
einen, der den Sohn kennt. Jesus hätte in seinein Abschiedsgebet 
Inancherlei von den Jüngern sagen können:
er hätte theils rühmliche Dinge, theils Fehler von ihnen
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anführen können; aber er sagt nur das einzige: sie haben
meine Worte angenommen und erkannt, daß du mich gesandt 
hast. Diß war das Größte womit er sie bei seinem 
himmlischen Vater empfehlen konnte. b. Alle Arbeit
Gottes an einem Menscheu, besonders in der Christenheit
geht dahiuaus, daß er seinen Sohn im Herzen offenbart.
Der Vater hat im Hinrmel und auf Erden nichts
Größeres und Lieberes, als seinen Sohn und darin will
er eben seine große Liebe gegen die åDienschen beweisen,
daß er ihnen seinen Sohn offenbart und uns zu der
Seligkeit bringen will, Jesum zu sehen. Um diß muß
es uns also vornehmlich zu thun sein. Wie wirds einem zu
Tlliuth sein, der so viel in seinem Leben von Christo gehört 
und doch keine lebendigen Eindrücke von ihm ins
Herze bekommen hat. Wie mags denen gewesen sein,
die zu den Zeiten Jesu auf Erden gelebt, ihn gesehen
und doch nicht gekannt und erkannt haben, wenn sie in
der Ewigkeit eingesehen: der Mann, den wir so oft gesehen 
und gehört haben, ist der Sohn Gottes gewesen:
ei warum haben wir ihn doch nicht erkannt, nicht besser
geachtet, wie unverständig sind wir gewesen! Diese haben
denken müssen: ach wir sind nicht wohl hier gewesen.
Nehmet hingegen den alten Sinieori wie es ihm gewesen
sein mag, wie er Gott gedankt haben wird, daß seine
Augen noch den Heiland gesehen.

U. Laß es dir um das ewige Leben zu thun sein.
Es liegt in jedem Pienschen etwas von diesem Gedanken,
eiu Gesfühl von jener Welt. Diß lag auch in dem Schrifk
gelehrten, deswegen machte er diese Frage. Es war noch
viel llirgeschiktes daran; es wäre gut gewesen, wenn er
Jesum ausgehört und ihm nicht so unzeitig in die Rede
gefallen wäre; und doch hat ihn Jesus mit Gedult angehört; 
denn es gefällt ihm, wenn sich in einem Menschen 
etwas von der Ewigkeit regt. Diß ist der Faden,
woran Gott noch manchen Sllienscheii im Verborgenen
hält. Ein Mensch mag sich vereiteln, wie er will: er
mag nach Reichthuuu nach Ehre, nach Wollust trachten,
so viel er will: so wird ihn doch je und i: der Gedanke
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von einem ewigen Leben durchdringen Nur Schade, daß
eine solche Empfindung so bald wieder vorübergeht. Aber
wem dieses einmal die Hauptsorge wird, der ist wohl
hier gewesen. Trachte also nach dem ewigen Leben und
zwar insofern es ein Erbe ist, das dir Jesus erstritten
hat und laß es deinen Hauptgedanken sein.

Hi. Laß dir auch die mancherlei Mühseligkeit 
dieses Lebens gefallen. Das heutige Evangelium 
malt uns diese Welt hin, wie sie ist, als eine
Welt, da man seine Seele immer in den Händen tragen
muß, als eine Piördergrubez die Ilienschen als solche,
die selten daran denken, warum sie da sind. Da gibt es
also allerlei zu dulden. Wie mühselig ist der Umgang
mit Meuscheni unter tausend trifft man wenige an, die
auch einmal möchten wohl hier gewesen sein. Diß alles
laß dich nicht ermüden und denke: wenn du Gedult geübt 
hast, so wirds auch von dir heißen: er ist wohl hier
gewesen, er ist ewig genesen, man mag mit dir umgehen,
wie man will.

W. Lerne besonders die Lektion der Liebe.
Davon wäre viel zu sagen, diß ist die Lektion, die der
Schriftgelehrte zu lernen hatte und wir alle. Aber sie
ist ein seltenes Gewächsz man findet sie nicht, wo sie
zu Haus sein sollte, bei Christen, bei Lehrern; und doch
sieht Jesus so darauf. Sie sollte als eine Pflanze in
seinem Garten anzutreffen sein; er freut sich aber um
so mehr, wenn er auch vor dem Zaun draußen dieses
schöne Gewiichs antrifft.

Diß sind schöne Personaliem wie die Jünger ihrem
Herrn selber geben; wie dort die Glaubigeti der verstorbenen 
Dorkas geben. Deswegen ist so viel Elend
auf der Welt, daß die Liebe recht erhoben werde. Diese
übe, übe sie an Unglaubigen und Glaubigen; alsdann
bist du wohl hier gewesen.

62. Leichen-Predigt.
Text: Hof. it, i. (27. Nov. 1789.)
An der Tochter des Jairus offenbarte Jesus nicht
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nur seine Macht über den Tod, sondern auch seine
Liebe zu der Jugend; ja ein Hauptgruny warum er sie
wieder lebendig machte, war seine Liebe. Jn der Offenbarung 
rief Jesus dem Johannes, der über den Anblick
seiner Herrlichkeit wie ein Todter dahingesunken, das
große Wort zu: fürchte dich nicht, ich bin der erste und
der lezte; ich ward todt und siehe, ich bin lebendig und
habe die Schlüssel der Hölle und des Todes. Diß ist
ein Beweis von der Macht Jesn; aber wenn man dabei
im Jnnersten versichert ist: Jesus liebt mich, er wird
also diese Viacht zu meinem Besten gebrauchen, er wird
auch an mir zeigen, daß seine Liebe stärker sei, als
der Tod, er wird zeigen, daß er sich die Seinigen weder
vom Tode noch von der Hölle rauben läßt, so kann
man sich erst über diese Macht Jesu recht freuen.
Wenn man acht gibt, wer diejenigen Personen gewesen,
an denen er schon bei seinem Wandel anf Erden die
Viacht über den Tod bewiesen, so finden wir, daß es
lauter junge Leute gewesen. Die Tochter des Obersten
war das erste Exempel, auf diese folgte der Jüngling zu
Nain und das lezte Exempel war Lazarus, ein Bruder
der TViaria und Martha. Wir dürfen also aus diesen
Exempeln wohl den Schluß machen, daß sich Jesus mit
seiner Liebe gerne auch an der Jugend offenbare. Aber
eben diß soll uns auch auf den andern Gedanken bringen: 
wenn Jesus seine Liebe so gerne an der Jugend
offenbart, so soll ich ihm auch nicht im Wege stehen, so
soll es mir darum zu thun sein, seiner Liebe entgegenzugehen 
und sie so anzuwenden, daß ich dem Führer und
Islieister meiner Jugend gehorsam und getreu sei.

L. Z. unsre verstorbene Mitschwester ist noch in
dem Jugendalter gestorben; wir diirfenz es der Treue
Jesu zutranen, er werde sich mit feiner Liebe an ihr
nicht unbezeugt gelassen haben. Sie wird in jener Welt
einsehen nicht nur, was sie Von diesem Führer ihrer Jugend 
genossen, sonderu auch, was sie hätte genießen können,
wenn sie ihm ihr Herz ganz übergeben, ihre ganze Jugend 
aufgeopfert hätte. Wir wollen also bei ihrem
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Sterben den Herrn kennen lernen, der uns Von Jugend
an geliebt hat.

Die große Liebe Gottes und Jesu Christi
gegen uns schon von unsrer Jugend her.

l. Wie wir uns Vom Geist Gottes öfters
an diese Liebe sollen erinnern lassen. Wir erinnern 
uns alle gern unsrer Jugendjahrm aber meist nicht
anf die rechte Art. Wenn wir z. E. unsre Jugend in
den Freuden dieser Welt zugebracht haben, so thut es
uns, nach dem Leichtsinn unsrer Natur, oft im Alter
noch wohl, wenn wir znrückdenkem wie wir da oder dort
gelebt nnd mit der Welt mitgemacht haben. Daher
kommt es: daß die Alten sich ihrer Jugendstreiche oft
noch riihmen, da es doch einmal Zeit wäre, darüber
Buße zu thun. Oder wenn« man eine harte Jugend gehabt, 
so weiß man sich etwas darauf und denkt, man
habe dadurch ein Recht bekommen, sich im Alter desto
eher etwas zu gut zu thun. Und so gibt es noch mancherlei
Türken, sich seiner Jugend zu erinnern; aber eben nieistens
so, das; man bei diesem Andenken nichts für das Herz
gewinnt. So gehts allemal, wenn man bei diesem Zur
ückdeiikeii den Meister seiner Jugend nicht selber dazunimmt, 
oder sich »nicht von ihm selber sagen läßt. Ju
unsrem Text führt Gott selbst das VolkJsrael auf seine
erste Zeit zurück, aber so, daß er dasselbe zu einer— inne»
Beschximung bringen möchte. Er will ihnen sagen: in
eurer ersten Zeit seid ihr mir gehorsamer gewesen, als
jeztz damals konnte ich mit meiner Liebe besser an euch
kommen, aber jezt achtet ihr« auf mein Rufen nimmer
viel. Er will ihnen damit zu verstehen geben, wenns dir
nur noch so wäre, wie ehmals. Ehmals habe er mehr
Zugang zu ihrem Herzen gehabt, aber nun seien sie gegen
ihn verschlossexk Es liegt also in diesen Worten ein
doppelter Vorhalt, sowohl was Gott von Anfang an
ihnen gethan, als auch, wie es damals bei ihnen ausgesehen. 
Jn diesem doppelten Blick wollen wir unsere
Jugend ansehen. Also

a. was hat Gott von Jugend aus an mir gethan?
Kann ihm eines unter uns mit Recht vorwersem er hat
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mich laufen lassen, er hat sich nichts um mich bekümmert,
trenn er mir nur auch gute Bewegungen geschenkt hätte.
So wird keiner mit Grund zu ihm sagen können. Gott
ist ja ein Liebhaber der Menschen und mit dieser Liebe
fangt er an, so bald er kann, gleich frühe. Deswegen
kann er zu einem jedem unter uns sagen: da du jung
warst, hatte ich dich lieb, schon da bin ich dir na-chgegangen, 
schon da wollte ich dick) zubereiten, meine Liebe
ganz genießen zu können. Diß ist also schon etwas
Großes, daß sein Herz von Jugend an, gegen uns
offen steht.

b. Wie hat er seine Liebe gegen mich geoffenbart ?
Text: ich rief ihn meinen Sohn in Eghptem oder ich
nahm mein Volk schon in Egyptetr als meinen Sohn an.
Darin lag schon der ganze Liebesplan Gottes gegen sein
Volk, daß er ihnen bezeugte, er wolle sie nicht nur
lieben, wie andere Völker, sondern er wolle sie zu seinem
eigenen Volk aufnehmen, sie auf der ganzen Erde, als
das Volk aufstellen, das Gott in besonderem Verstand
zu seinem Gott habe. Auch wir haben etwas von dieser
Liebe erfahren, wenn wir anders zuriickdeiiken mögen.
Er ist auch schon in unsrer Kindheit unser Gott worden; 
er wird uns auch einmal daran erinnern: da du
noch ein Kind warst, habe ich dich schon als mein Kind
aufgenommen und dir versprochen, dein gnädiger Gott
und Vater zu sein. Und in dieser unsrer Aufnahme an
Kindesstatt liegt auch der Beruf, nach welchetn er uns
von Jugend an aus der Welt herausziehen und uns der
vergänglichen Lust der Welt entreißen will. Diß find
Beweise seiner Liebe, die wir nicht ableugnen können,
und wenn wir sie vergessen wollten, so wird er uns schon
daran mahnen, ja

c. ebendarin besteht seine Liebe gegen uns, daß
er uns oft diß Andenken seiner Liebe erneuert, daß er
uns einfallen läßt: was hat Gott an dir gethan!
Aber Schade, daß wir uns so ungern daran erinnern
lasen. «

s II. Wie sollen wir nun diese Liebe anwenden? 
a. Erinnere dich öfters aller der Gnade und Gnadenzüge, 
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die von deiner Jugend an an dein Herz gekommen
sind, so wirstdn sehen, daß es Gott ein Ernst war, dich
selig zu machen und daß es ihm darum zu thun ist, dich
nicht dahinteu zu lassen. Du wirst finden, daß er sich
dir schon von Jugend an als ein Führer ungetragen hat.
b. Besinne dich, warum Gott so früh mit seinen Gnadenz
ügen angefangen hat. Er wollte dein Herz ergreifen, da
es noch weich war, er wollte seinen Samen bald in dich
hineinsäen, weil er wohl wußte, daß sein Feind auch hintenuach 
kommen und Unkraut in dich säen werde. Deswegen
hat er den guten Samen friih siien wollen, daß dieser von
dem Unkraut nimmer ganz unterdrückt werden könne. Man
weiß ans derErsahrnng, daß auch die ansgeartetsten jungen
Leute in ihren jüngern Jahren eine Zeit gehabt haben,
da· sie sehr ordentlich nnd liebenswürdig waren. c. Wenn
du im Znrückdeixkeii an deine Jngendjahre denken mußt:
ich bin abgekommem ich bin nimmer, wie vorher, so
laß es zu deiner Beschäiuung und Demiithigung auf
der einen Seite dienen, auf der andern aber rasfe dich
auf und schließe dich an die erste Liebe Gottes gegen dich
an, —— Jesu hilf siegen, ach wer muß nicht klagen &c.
Es ist leider bekannt, daß es mit uns meistens den Krebsgang 
geht. Die Schuljahre sind meistens nimmer wie
die Kinderjahre und wenn bei unsrer Confirmation etwas
Gutes sich zeigt, so kommt die Welt mit ihren drei
Gözen hinter uns und nimmt uns wieder den Confirmationssegen 
und da wirds gemeiniglich schlimmer als
vorher. Da thuts weh, wenns einem einfiillt: ach der
Herr Jesus hat mich lieb gehabt, aber ich bin abgekommen. 
Solche Erinnernnaen brauche, den Führer deiner
Jugend aufzusuchein d. Brauche alle seine ehemaligen
Züge, daß du dich aus Eghpteii rufen lässest.

63. Leichen-Predigt.
(Am Feiertag des Thomas, den 21. Der. 17890
Text: Jes. 40, 6—8. nebst der Perikope Joh.
20 24 29.

--
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Es spricht eine Stimme: predige &c. So befiehlt
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der Herr mit seinem Volk zu reden Jes 40, 6—8 und
zwar mitten unter die lieblichsteii Verheißungen hinein, die
er feinem Volk auf die zukünftige Zeit geben ließ. Vor
diesen Worten redet er von der Zukunft Christi ins Fleisch
und bezeugt, wie durch dieselbe die Herrlichkeit des Herrn
soll offenbar werden und nach diesen Worten sieht er
fchon auf die zweite Zukunft hinaus, wann er kommen
wird und sein Lohn bei ihIn nnd seine Vergeltung vor ihm
sein wird. Da möchte man wohl denken, diß Zeugnis
von der Hinfälligkeit des Menschen stehe am unrechten
Ort. Aber es steht doch am rechten Ort. Zwei Wahrheilen 
sollen wir glauben lernen: die eine ist die Wahrheit 
von unsrer Hinfälligkeit und Richtigkeit, die andere
ist die Wahrheit von der Herrlichkeit des Herrn, womit
er sich an so nichtigen Ereaturen, wie wir sind, verherrlicheki 
will. Wenn man diese zwei Wahrheiten mit einander 
verbindet, so wird man nie verzagen, aber auch sich
nie erheben; da wird man erst recht froh, daß ein Evangelium 
in der Welt ist und daß diß Evangelium einen
Herrn predigt, der Leben und unvergängliches Wesen ans
Licht gebracht hat. L. Z. ihr habt an dem heutigen
Leichenbegängnis einen neuen Beweis von der Wahrheit
unsrer Eingangsworte Wie bald und wie unvermuthet
ist unsre verstorbene Freundin verwelkt und wie hat der
Geist des Herrn dareingeblasenl Jhr Grab predigt uns
allen: ach wie nichtig, ach wie flüchtig ist der Nienscheu
Leben! Wir wollen also heute uns alle vor den Spiegel
unsrer Hinfalligkeit hinstellen. Ach was ist Gutes an
dem armen Pienscl)enleben, wenn es auch noch so köstlich
ist? Was ist es um alle Vergniigungen dieser Welt?
man muß eben doch verwelketn Was ist es um alle
Güter dieser Erde? man muß eben doch verweilen. Was
sind alle Anschläge, die der Niensch oft macht, wie er sich
emvorschwingeiy wie er sich durch die Welt durchbringen
wolle? man muß doch verwelken und alsdann sind alle
diese Anschläge verloren. Es ist gut, wenn man sich oft
in diese Gedanken hiueinstellt und nach unsern Eingangsworten 
soll mans ja unter die Nienscheti hineiupredigeiu
Denn diese Predigt ist eine gute Vorbereitung auf das
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Evangelium der Herrlichkeit. So kann auch der Tod
unsrer verstorbenen Freundin uns unser heutiges Evangelium 
erst recht annehmungswiirdig machen.

Der wahre Trost des Evangeliums gegen
unsre Hinfälligkeit.

l. Wir haben einen Herrn, der Leben und
unvergängliches Wesen ans Licht gebracht hat.
Der größte Beweis unsrer Hinfälligkeit liegt im Tode,
denn dahin ging der richterliche Ausspruch schon im Paradies: 
du bist Erde &c. Wir haben zwar außer dem
Tode noch manche Beweise unsrer Hinfälligkeit. Der ganze
Prediger Salomo ist ein aneinderhangendes Zeugnis von
der Eitelkeit aller Dinge und wie auf dieser Erde nichts
Bleibendes anzutreffen sei, wie alles verwelke; aber doch
ist der Tod der höchste Beweis davon. Diß ist ein Blick,
der den Nienscheti sehr demüthigen muß, ja ein- Blick,
der ihm alle Hoffnung abschneided Was wäre nun das
fiir ein elendes Leben in der Welt, wenn wir keine andere
Aussicht hätten, als diese: du mußt einmal verwelken und
VerdorrenP da gehörten wir unter die, die keine Hoffnung
haben. Es ist zu verwundern, daß so manche Menschen
in der Welt dahin gehen, die das Gericht von ihrem
Verwelken in sich tragen und oft wider ihren Willen
fühlen und doch nicht um eine bessere Hoffnung bekümmert
sind. Und doch gönnt es uns der Herr Jesus so gerne
und es ist ihm darum zu thun, uns zu überzeugen, er
allein sei der, der Leben und unversgctnglkches Wesen ans
Licht gebracht hat. Seine Jünger standen in einein
tiefen Gefühl von der Hinfalligkeit und Eitelkeit: sie sahen
fich ihres Herrn und Meisters beraubt und weil sie durch
den Lauf Jefu noch nicht durchsahen, so mögen allerlei
finstere Gedanken in ihnen aufgestiegen sein; sie mögen
gedacht haben: unser l. Meister hat eben doch seine Sache
nimmer ganz ausführen können, er ist darüber hinweggestorben 
und nun ist es auch um uns gethan. Es kam
ihnen vor, als wenn alles verdorrt und verwelkt wäre.
Aber nun sehen sie ihn in ihrer Mitte, sie sehen, daß
alle vorige Schwachheit hinweg ist, sie fühlen alle seine·
Lebenskraft nnd sie genießen das Wort, das er ihnen
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wenige Tage vorher gesagt hatte: ich lebe und ihr sollt
anch leben. Er ist also der Herr, der unsre Hinfälligkeit 
verschlungen hat. Wer diesen Herrn nicht kennt,
dem bleibt freilich nichts anderes übrig, als zulezt eut
Verzageiu Aber wohl uns, daß wir wissen, wie er Uns
dem Tode entrissen. Und davon möchte er uns gerne
recht gewis machen: deswegen stellt er im heutigen Evangelium 
seine Wunden zu Burgen. Durch diese hat er
uns aus unsrem verwelkten Zustand errettet: seine Hände,
seine Füße, seine offene Seite, aus der ein doppelter
Balsam der Unvergänglichkeitheransgeflossen Wohl dem,
der diß glauben kann. Ein solcher Glaube bringt auch

ll. ein rechtes Glaubensbekenntnis. Als
Thomas in das Wort ansbrach: mein Herr, und mein
Gott, wurde es auf einmal helle, so finster es vorher
gewesen. Jn diesem Bekenntnis ist das Vergangene und
Zukünftige zusammengefaßt Er sagt: mein Herr, und
damit sieht er auf das Vergangene; es war ihm zu Wirth,
wie einem treuen Diener, der seinen Herrn eine Zeitlang
vermißt und nach iiberstandener Gefahr· auf einmal wieder
sieht. Es freuete ihn, daß er schon vorher drei Jahre
lang an ihn geglaubt, ihn gehört, ihm gefolgt. Er wollte
damit sagen: du bist noch jezt und jezt inehr als vorher
mein l. Herr und Meister! Wie lieb ist mirs, daß ich
an dich geglaubt habe! Sehet, l. Z., so müssen wir Jesnm 
zu unserm Herrn haben, es niuß einmal unsere
Uebergabe an ihn richtig sein. Es können wohl Stunden
kommen, da wir denken: was hast du davon, daß er dein
Herr ist? Aber es werden auch Zeiten kommen, da du
dich freuen wirst, daß du ihn zum Herrn hast. Jm Tode,
in der Ewigkeit wird dichs freuen, da wird dirs erst
versiegelt werden: diß ist der rechte Herr, ich hätte mich
keinem bessern übergeben können. Das zweite heißt:
mein Gott; da fand Thomas an Jesn das, was er
vorher nicht so deutlich gesagt. Das war ein Blick in
die Kraft des unauflöslichen göttlichen Lebens in Jesu,
da fand er: dieser ists, an den ich mich auf Zeit nnd
Ewigkeit halten kann.·

lll. Lerne also über alles Sichtbare hin-

—- essaus 
und in das Unsichtbare sehen. Der Begriff

Von unsrer Erlösung geht iiber alle Vernunft hinaus.
Die Vernunft sieht nur aus das Sichtbaise und Gegenwärtige,
aber der Glaube sieht weiter. Darum sagte Jesus:
selig sind, die nicht sehen und doch glauben. Es ist eine
wunderbare Sache um unsere Erlösung und um den
Halt an unsern Erlöseu Ellian sagt uns immer so Viel
von Jesu und wir haben ihn doch nie gesehen und sollen
doch glauben: da hat man zu thun, bis man das Bergangene 
sich gegenwärtig macht: den Tod« Jesu, seine
Auferstehung, seine Himmelfahrt Wiederum sagt man
uns so viel von dem Zukünftigety von der Erlösung und
wir sehen sie doch nicht; wir miissssn sterben und der Tod
soll doch überwunden sein. Wir sollen Unvergänglichkeit
haben und es ist doch lauter Verwelkeii da u. s. f. Da heißt
es wohl: selig sind, die nicht sehen und doch glauben;
glauben: ikh werde es doch so finden, wie es das Wort
Gottes sagt; aber es soll doch nicht fehlen an rechten
Augen re.

64. Leichen-Predigt.
Text: Joh. 13, 7. (8. Felm 1790.)

Jhr kommet von einer Leichenbegleitiing zurück, die
mit manchen Thräuen der Wehmuth, der Liebe und des
Piitleidetis verbunden war, von dem Grabe eines Mannes,
den der Herr in der Hälfte der Tage hinweggenonnnen,
von dem Grabe eines Ehegattem dessen Witwe seiner
Leiche von Hans aus mit wehmüthigen Lslickett nachsehen
muß, von dem Grabe eines Vaters, dessen Tod 10 Kinder 
zu Waisen machte nnd worunter noch solche sind, die
den Verlust eines Vaters noch nicht einmal fühlen und
überdenken können. Lauter Umstände, die unser ganzes
Mitleiden auffordern, aber anch Umstände, die uns auf
den Weg und die Führung Gottes aufmerksam machen
sollen. Und wie die Liebe ihr Geschäft dabei hat, so hat
es auch der Glaube. Gott handelt mit den Menschen
oft so, daß man denken möchte: diß hätte er nicht thun
sollen, oder da sei er zu hart verfahren, da habe er nicht
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nach der Liebe, sondern nach der Schärfe gehandelt. Aus
einer solchen Verwirrung der Gedanken kann einem allein
der Glaube heraushelfen. Die Menschen find insgemein
gewohnt, bei traurigen Fällen sich selber mit dem Wort
zuzusprechenx was Gott thut, das ist wohlgethan. Dis;
ist ein schöner Trost, aber man muß ihn auch verstehen
und recht gebrauchen können. Und da fehlt es meistens,
denn man will damit gemeiniglich das erste Gefiihl des
Schmerzeus betäuben nnd sich die Ptülse ersparen, über
das aufgclegte Leiden in der Stille nachzudenken und ins
Heiliathum Gottes zu gehen. Anstatt das Kreuz auf
sich zu nehmen, will man es mit einem solchen übereilten 
Trost von sich abschüttelnz allein das Kreuz bleibt
und hintennach kommt erst das Murreki und die Unlittigs
keit und so schlagt sich der Piensch selber aus den Piund
und nimmt sein erstes Bekenntnis wieder zurück. Ein
solches Bekenntuis, daß man zu allein sagen kann: was
Gott thut, das ist wohlgethan, erfordert eine lange Bekanntschaft 
mit den Wegen Gottes, es gehört etwas dazu, 
bis man Gott in allem gleich Recht geben kann.
Der treue ktnecht Gottes, Nioses, war 120 Jahre alt,
da er die Worte aussprach: treu ist Gott und ist kein
Böses an ihm; er ist ein Fels und alle seine Werke sind unfträflich. 
Wenn wir also zu einem solchen Trost noch zu jung
find, so wollen wir lieber mit Assaph sagen: das ist das
Schwachseim das für mich gehört: ich sprach: ich muß
diß leiden, die rechte Hand des Höchsten kann alles ändern. 
Gott ist es gewohnt, daß unsre Vernunst ihm
öfters wiederspricht und ihren Kopf zu seinem Wege
schüttelt. Er weiß Unsre verborgenen Aergernisse besser,
als wir selber; er hat aber auch Gedult mit uns. Er
kann sichs gefallen lassen, wenn wir uns über seinen
Weg aushalten. Er kann aber auch warten, bis wir ihm
recht geben. Und aus dieser Seite wollen wir auch den
gegenwärtigen betrübten Todesfall ansehen und unsern
Text verstehen lernen.

Das rechte Verhalten eines Glaubigen
bei dunkeln Wegen Gottes.

---238---

l. Sich in seinen Unverstand und Unwissenheit von
dem Weg Gottes versenken.

Unsre Textworte sind eine Anrede Jesu an Petrus bei der
Fußwaschmig Jesus handelte da ganz besonders, daß seine
Jünger es nicht verstehen konnten, was er damit wollte. Er
erniedrigte sich, als ihr Herr und Pieister so, daß er
ihnen die Füße wusch, da es vielmehr umgekehrt hätte
sein sollen. Jn dieses konnte sich Petrus nicht finden
und protestirte dagegen ernstlich mit dem Wort: nimmermehr 
sollst du mir die Füße waschen, bis Jesus ihm
bezeugte, er soll es nur geschehen lassen, wenn es ihm
schon wiedersinnig vorkotnme Er wisse zwar nicht, was
er jezt thue, er werde es aber schon hernach erfahren,
ja es komme so viel daraus an, daß er keinen Theil an
ihm habe, wenn er sich nicht waschen lasse. Jesus wollte
also seinem Jiinger nicht gleich alles erklären, warum er
so handle, sondern wollte nur schlechthin Gehorsam von
ihm, einen Gehorsam in Unwissenheit. Es kommt in
der Führung Gottes mit den Viensiheci je und je etwas
vor, da er nicht anders mit uns sprechen kann, als
wie Jesus mit Petrus. Gott kann sich nicht in lange
und umständliche Erklärungen mit uns einlassen, sondern
er muß eben in seiner Sache sortniachen Dis; geschieht
besonders bei Sterbfällen Und so ist auch der gegenwärtige 
Fall. Wenn Gott hierüber mit uns zu Rath
gegangen wäre, so hätte er nicht so handeln dürfen, so
würden wir noch mehr als Petrus protestirt haben. Allein
wir wolleu uns eben jezt in unsern eigenen Unverstand
versenken und dem Herrn Recht geben. Unser l. Verstorbener 
wußte auch selbst nicht, was der Herr mit ihm
thue, und warum er so handle. Er hätte denken können:
es käme mir doch wohl, wenn ich noch länger leben dürfte,
wenn ich auf jene Welt noch weiter geübt und vorbereitet 
würde, wenn ich noch mehr auf die Ewigkeit ausstreuen 
könnte. Er hätte denken können: es wäre doch
gut, wenn ich noch länger unter den Meinigen lebte, ich
wiirde mich mit erneuertent Vorsaz unter sie hineingestellt 
und sie die Wege des Herrn gelehrt haben. Und
so könnte auch seine Witwe denken: wie gut wäre es mir
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gekommen, wenn ich an meinem Ehegatten noch länger
eine Stiize gehabt hätte: ich hätte ihn wieder aufs neue
aus der Hand Gottes angenommen. Und noch mehr
könnten die verlassenen Waisen sagen: ach wir könnten
unsern Vater auch noch länger brauchen, warum sollen
wir ihn schon so friihe missen, warum so bald in den
Waisenstand versezt werden? diß sind lauter Vorstelluiigeiy
die Gott unsrer ållteinuiig nach hätte können und sollen
gelten lassen. Aber er hat eben doch in der Sache fortgemacht 
nnd läßt uns nichts, als das Wort: was ich
thue, weißt du jezt nicht. Er will also, wir sollen uns
in unsre Unwissenheit in den Wegen Gottes versenken.
Und diß ist freilich jezt das Nächste für uns. So schwer
diese Lektion ist, so ist sie doch die einzige und beste;und
wenn wir sie recht lernen mögen, so sind wir vor manchen 
Abweichungen unsers Herzens verwahrt. Wir sind
verwahrt

1) vor den Aergernisseii unsers Herzens, daß wir
nicht in ein heimliches Piurren und Empören wider
Gott hineinkommen, sondern ihm Recht geben, wenn wir
es schon nicht wissen und verstehen. L) Vor vielen überfliissigen 
Gedanken, die sich in dergleichen Fällen gerne
daznschlagen, da wir bald diß, bald jenes rathen nnd
doch dabei verkehrt urtheilen. Wenn wir aber diß Versenken 
in unsern Unverstand recht lernen, so kommt zulezt 
eine wahre Beruhigung heraus; denn wir sehen, daß
kein anderer Weg übrig ist und man lernt in sich seine
Schwachheit immer besser finden nnd sieht ein: a. ich
solls nicht wissen, denn mancher Weg wäre nicht göttlich,
wenn wir ihn gleich verständenz es ist unerforschlich, wie
er regiert. b. Jch kanns nicht wissen: ich bin noch zu
jung und zu minderjährig dazu; wenn mirs Gott auch
erklären wollte, so verstände ich es doch nicht. o. Jch
wills auch jezt nicht wissen, daß ihn mein Glaube desto
besser ehren kann. Denn er ist ein Gott, den man nur
hinten nach sehen kann. ållian muß sich mit den Worten
Luthers trösten: ,,nicht wissen, wohiirdu gehest, das heißt
erst wissen, wohin du gehest.« Unter dieser Unwissenheit
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wird man vorbereitet, daß man erst hintennach den Weg
Gottes versteht. Und das ist das zweite,

il. neinlich man darf sich bei aller Unwissenheit
doch in die Hoffnung auffchwingem ich werde
es nachher erfahren. Denn Gott wird sich noch iiber
alle seine Wege mit uns rechtfertigen und am Ende wird
es heißen: er hat alles wohl gemacht. Am Ende kann
man erst sagen: was Gott thut, das ist wohl gethan.
Miit einer foliheti stillen Hoffnung sollen wir alles Leiden
iiberiiehineiu Aus unsrer Unwissenheit muß erst der
Verstand, wie eine Blume ans dem Mist hervorwachsen
Es denke nur ein jeder in der Stille über seinen Lauf
nach, so wird er finden, wie Gott so manches gethan,
das man anfangs übel verstanden und doch nachher eingesehen 
hat. Selbst bei dem Lauf der liebsten Kinder
Gottes geht es so, z. E. beiin Lauf Josephs Und mit
diesem wollen wir uns anch gegenwärtig trösten. Unser
l. Verstorbener wirds inne werden in der Einigkeit und
dem Herrn Recht geben. Seine Witwe wirds inne werden, 
wenn sie dabei glauben lernt; ihre Waisen werdens
inne werden; auch die Wiitleidtragendein Aber bei diesen
dunkeln Wegen ist das Lieblichfte diß, daß es darauf angesehen 
ist, daß wir darunter Theil an Jefu bekommen.
Diß verherrlicht alle Wege Gottes mit uns. Jhm sei
Ehre. Amen.

65. Leichen-Predigt.
Text: Joh. 14, 2. (2l. Juli 1790.)

Vater, ich will, daß, wo ich bin, anch die bei mir
seien, die du mir gegeben hast &c. Diß sind Worte Jesu
in seinem Abschiedsgebeh seh. 17, 24. Sie sind ein
Zeugnis von der großen Liebe, womit er die Seinigen
geliebt hat, nicht nur bis ans Ende seines Laufs, sondern
die er anch nachher gegen sie in seinein Herzen behielt
und mitnahm auf den Thron der Herrlichkeit. Was
mögen die Jünger in ihrem Innersten gefühlt haben, da
sie ihren Herrn so beten hörten! Was muß es ihnen
für ein Trost gewesen sein, daß sie denken durften, wir
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werden nur auf kurze Zeit von ihm getrennt, wir sind
so mit ihm verbunden, daß kein Tod diese Verbindung
aufheben kann, es ist ein Band, das in alle Ewigkeit
fortwährt Ja diese Worte niußteki ihnen um so gewisser 
sein, da sie so viele herrliche Verheißungen auf
die Zukunft Von ihrem Herrn empfangen hatten, z. E.
die große Versicherung «s.l.liat. 19, 28., wiederum die
herrliche Verheißung, womit er ihren Rangstreit beigelegt
Itnd sie zugleich einer gewissen Belohnung ihrer bisherigen
Treue versichert But. 22, 28-—30. Diß sind lauter Verhei
ßungem die in die ferne Zukunft gehen, deren Erfüllung 
die Jünger selbst noch nicht erlebt haben, deren Erfiillung 
sie auch in jener Welt troch entgegensehetn Gleichwie 
nun diese Verheißnngen auf weite Zeiten hinausgehen,
so gab er ihnen auch eine nähere Verheißunzk deren Genu
ß gleich nach Vollendung ihrer irdischen Laufbahn anfangen 
sollte. Er versprach ihnen, sie sollen nach dem
Tod in das Hatts ihres Vaters aufgemunrnett werden,
in welchem viele Wohnungen seien nnd er werde bei seinem 
Hingang dafür besorgt fein, ihnen insbesondere eine
Stätte und Lisohnung daselbst zu bereiten. Aienn wir
nun diese zwei Verheißungeii zusammennehmen, so sehen
wir, wie ein Glaubiger so gut berathen ist und wie
Jesus fiir die Seinigen sorgt, sowohl gleich nach dem
Tod, als auch bis auf den Tag der Offenbarung hinaus.
Denn ein Glaubiger kann sich damit trösten: ich lebe
oder sterbe, so bin ich des Herrn.

Wie das Haus des Vaters das große Augenmerk 
eines Glaubigen im Hause feiner
Wallfahrt sei, dadurch

l. daß er seines Antheils daran fchon hier
gewis werde. Es ist etwas Seliges, wenn ein Mensch
seiner Sache auf die Einigkeit gewis ist und diese Seligist 
desto größer, da die meisten in diesem Stück aufs
Ungewisse dahinlanfen und entweder sich keine Mühe geben,
zu einer Gewisheit zu kommen, oder bei ihrem finstern
und trägen Unglanbeii es für unmöglich halten. Und doch
gehört es einem Glaubigen zu, daß er weiß, wo es mit

---242---

ihm hingeht; und man soll es nicht nur wissen, sondern
man kann es auch wissen. Es liegt also einem Glaubigen 
daran, seines Antheils an dem Haus des Vaters
gsvis zu werden und der Geist Gottes ist ihm auch
gerne dazu behilslich. Das Wort Gottes redet von
zweierlei Häusern, mit denen ein Mensch, dem es um
jene Welt zu thun ist, bekannt sein muß. Das erste
Haus ist das Haus dieser Wallfahrh von welchem David
einigemal in seinen Psalmen redet. Unter diesem Haus
ist theils unser Laus durch die vergängliche Welt gemeint,
theils unser Aufenthalt in dieser zerbrechlichen Hütte des
Leibes. Der Plaz also, wo wir uns in dieser Welt
aushalten, ist ein Haus der Wallfahrt, d. i. ein Plaz,
wo wir nicht immer bleiben. Er mag so gut sein,
als er will, so müssen wir ihn eben verlassen und
er mag so beschwerlich sein, als er will, so dürfen
wir ihn einmal verlassen. Die Leute, mit denen wir
umgehen, gehören auch zum Hause unserer Wallfahrt.
Unsere Verbindung mit den meisten ist also eine Sache
von kurzer Dauer, es geht bald wieder auseinander, es
hebt sich bald auf. Und so verhält es sich auch mit
unsrem eigenen Leib. Auch dieser heißt 2 Kor. 5 ein
Haus dieser Hütte; wir sind also in unserem eigenen
Leib nicht zu Haus und müssen oder dürfen ihn einmal
ablegen. Wer diß von Herzen glaubt, der kann unmöglich 
dabei stehen bleiben, sondern es muß ihm um einen
bleibenden Plaz zu thun sein. Er sehnt sich nach einem
Haus, das ewig ist in den Himmeln, er sehnt sich nach
Pienscheth in deren Umgang er immer sein kann und er
ruht auch nicht, bis er etwas Gewisses von einem Haus
weiß, da er bleiben darf. Mit einem solchen kann man
von dem großen Haus des Vaters reden. Aber traurig
ist es, wenn man noch unter die Leute dieser Welt ge
hört, unter die Kinder dieses Zeitlaufs.

Das zweite Haus, mit dem sich ein Glaubiger bekannt 
macht, ist das Hans Gottes, wie es Paulus
1 Tun. 3 nennt, oder die Gemeinde Gottes; es ist das,
von dem er auch Ehr. 3 redet, welches Haus sind wir,
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wenn wir anders das angefangene Wesen bis ans Ende
festbehalten. Jn diesem Haus soll man von Rechtswegen
verbiirgert sein, wenn man seiner Sache auf die Ewigkeit 
gewis sein willz und unsre Bürgerschaft darin muß
schon auf dieser Welt ausgemacht und richtig sein. Dis;
ist das Haus, an dem der Herr schon viel tausend Jahre
baut und das noch heranwachsen wird zu einem heiligen
Tempel in dem Herrn, zu einer Behansung Gottes im
Geist. Das sind also selige Menschen, die sagen können,
wie Paulus Eph. 2,19. schreibt: so sind wir nun nicht
mehr Gäste und Fremdlinge &c. Um diß Haus ist es
einem Glauvigen zu thun. Wem daran liegt, daß
er in diesem Haus verbürgert sei, der hat das rechte
Augenmerk Beklimmere dich also um einen rechten Antheil 
an der Gemeinde Gottes, suche die Lettte auf, mit
denen du einmal einen ewigen, ununterbrochenen Umgang
wirst genießen dürfen. Fliehe den großen Hausen und
liebe die kleine Heerde.

Das dritte Haus, ist endlich das Haus des Vaters.
Dis; ist das Haus dem wir entgegen gehen. Wir können
freilich in unsrer gegenwärtigen Fremdlingschaft noch nicht
vieles davon reden, wir können nicht anders davon reden,
als von einem Ort, den wir noch nicht selber gesehen,
den wir uns nur haben beschreiben lassen; aber doch
dürfen wir uns auf diese Beschreibungen verlassen. Es
ist das Haus des Vaters, wo sich Gott uns nicht
nur als Gott, sondern auch als der Vater Jesu Christi
offenbaren will; es ist ein Haus, wo wir oom Vater
in guter und sicherer Bewahrung aufbehalten werden,
bis auf den Tag, da Christus, unser Leben, wird
offenbar werden; es ist ein Haus, wo wir bei Christo
unserem Herrn sind, so tvie der Schächer gleich nach
dem Tod bei Christo im Paradiese war; es ist ein Hans,
das aus vielen Wohnungen besteht, da immer eine herrlicher 
ist, als die andere. So wie die Herrlichkeit in
der Lluferstehttng verschieden ist, so wird auch noch vorher
die Herrlichteit dieser Wohnungen verschieden sein. Und
wie der Tempel aus vielen und vielerlei heiligen Pläzen
bestand, da immer ein Plaz heiliger war, II« der andere,
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so sind auch diese Wohnungen, und es wird jeder eine
Wohnung bekommen, dicseiner jezigeu Verwaudtschaft mit
Christo gemäß ist. Dis; ist also das Haus, in das ein
Glaubiger sucht aufgenommen zu werden, wenn er aus
dem Hause dieser Wallfahrt ausgeht. Er begehrt also

auch

H. in der Hoffnung einer seligen Aufnahine 
in diß Haus einmal abzuscheidem Was
gehört aber zu dieser Hoffnung? l) Erkenne dich gerne
als ein Fremdling nnd wehre dich gegen die fleischliahen
Lüfte, die in deinem Hütteuhaiis die Seele bestreiten;
denn da könntest du das »He-ins, das ewig ist, verlieren.
Es soll schou jezt der neue Bau in uns angelegt werden und
wir sollen davon eine Gewissheit haben in uns. L) Bekenne 
dich gerne zur Gemeiuschaft der Heiligen. Ju jenem 
Haufe des Vaters sind lauter Heilige nnd Glaubige. 
Wie willst du bei diesen sein, wenn du jezt uichts
nach ihnen fragst, oder sie gar VerwirfstP Hingegen wird
dich dort ihre Gemeinschaft noch mehr freuen. Z) Glaube,
daß diß ein dDauptgeschäftJesu vor seinem Hingang war,
and) dir eine Stätte zu bereiten; denn es liegt ihm daran, 
die Seinigen versorgt zu nassen; und eben so liegt
auch dem Vater daran, die Kinder, die der Herzog der
Seligkeit zur· Herrlichkeit einfiihrh zu berathett 4) Frelle
dich Jesu, als des großen Priesters über das Haus
Gottes, der sich deiner auch in des Vaters Haus aunehuien 
wird und dich zubereiten auf seinen großen Tag.
Wie selig ist ein Mensch, der ein solches Zeugnis des
Glaubens in sich tragt und sich auf diß Ziel vorbereiten
läßt. Herr du wollst mir Gnade geben, die zum Ernst
im Kampf mich treibt, bis mein Geist nach diesem Leben
in des Vaters Hause bleibt. Linien.

66. Leicheu-Predigt.
Text: Pf. ge, 12. (19. Sepi 1790.)

Die lezten Dinge, die in der christlichen Lehre Vorkommen, 
siud Dinge von größter Wichtigkeit Es gehört
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zu denselben der Tod, die Ewigkeit, oder der Zustand
nach dem Tode, die Auferstehung der Todten, das Gericht, 
das ewige Leben, die ewige Verdammnis —- lauter
Worte, die Einem, der nicht gar in den tiefsten Leichtsinn 
versunken ist, wie ein Schwert durch die Seele
dringen müssen; lauter Dinge, denen jeder Mensch entgegensiebh 
die gewis und unfehlbar kommen werden. Und
doch wollen die Wenigsteu daran denken, theils, weil man
nur aufs Gegenwärtige sieht nnd es den Nieisten um
den leeren, markloscsn Genuß der sichtbaren Welt zu thun
ist, theils, weil man sieh scheut, diesen fiirehterlichen
Dingen unter das Gesicht zusehen. Denn es ist bei diesen
Dingen das Liebliche und Schreckliche so mit einander vermengt, 
daß man, wenn tioch kein Glaube im Herzen ist,
nur das Fiirchterliche daran sieht. Unter diesen lezten
Dingen ist der Tod das erste. Schon dieser hat manches 
Erschiitternde an sich, sowohl für unsre Natur, als
für unser Herz und Gewissen. Es ist etwas Schreckliches 
für die Natur, wenn sie sehen muß, daß eine solche
Zerstörung auf sie wartet. Wir wohnen zwar in diesem
Leibe als in einer Hütte; und doch fiirchtetsich die Natur
vor der einstmaligen Zerbrechitng dieses Hüttenhanses,
und selbst Glaubige können sichnicht immer des Wunsches
erwehren, lieber überkleideh als entkleidet zu werden. Es
ist etwas, durch den Tod auf einmal von der Gemeinschaft 
der in dieser Welt lebenden Pienschen getrennt zu
werden; und doch ist dieses nur erst das Natürliche an dem
Tod, das gleich in die Angenfalleiide Aber wenn man
noch dabei bedenkt: der Tod ist das Thor der Ewigkeit,
er ist der Zeitpunkt, von dem wir singen: ewiges Glück nnd
Ungliick hängt an einem Augenblick; wenn wir an die
bekannten Worte gedenken: wie du lebst, so stirbst du,
so muß uns der Gedanke des Todes bis ins Jnncrste
hinein bewegen. Denn die übrigen lezten Dinge hängen
alle von dem Tode ab: wie du stirbst, so wird dein Zustand 
nach dem Tode sein, so wirst du entweder mit
Freuden oder mit Angst und Schrccken auf das Weitere
warten; wie du stirbst, so wird einmal deine Auferstehung 
sein: entweder selig oder unseligzwie du stirbst, so
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wird einmal das lezte und große entscheidende Gericht
über dich ausfallen; wie du stirbst, so wartet entweder
ewiges Leben oder ewige Verdammnis auf dich. Wer
auf alles dieses hinaussieht, der betrachtet den Tod auf
einer andern Seite, als der größte Theil der Menschen
es gemeiniglich thut.

Wie wir den Tod nach seinen mancherlei
Seiten betrachten sollen.

Die Todesbetrachtungem die bei den Menfchen je
und je vorkommen, sind mancherlei. Es gibt Todesbetrachtungen, 
die man mit einem gleichgiltigen Gemiith
anstellt, da man sich allerlei Gedanken macht, da
man mit feiner Vernunft über diese Sache her raisonnirt 2
c.; das sind Betrachtnngem denen man wohl ansp
ürt, daß sie nicht weit her kommen, die den Mann
lassen, wie er ist. Es gibt ferner Betrachtungen des
Todes, die von Anwandlungen der Furcht herkommen,
wenn z. B. ein Menfch entweder aus Gelegenheit eines
Todesfalles oder ohne eine äußere Veranlassung fchnell
von einem Gefühl des Todes erschiittert wird, daß er
wenigstens einige Augenblicke oder Stunden ernstlich dar
über nachdenken muß. Solche Betrachtungen gehen schon
etwas tiefer; aber weil sie den Menschen so sehr ersch
ütterty so hält er sie nicht lange aus, sondern er sucht
dieselben bald wieder abzuschütteln und es kommt also
doch nicht heraus, was herauskommen könnte und follte.
Woher kommen also die rechten BetrachtUngeUP Diese
kommen allein vor den Herrn, der sie in uns mitwirken
muß. Deswegen wird Psalm 90, 12. der Herr darum
angerufen. Von diesen Todesbetrachtuugen ist das die
er te:

f l. Ich kann sterben, d. h. lerne dich ansehen als
einen Nienscheiy der keine Stunde und keinen Augenblick 
vor dem Tode sicher ist. Jch kann sterben, denn
ich habe ja von Geburt an schon den Samen des Todes
in mir; predigen doch meine Glieder täglich Von der
Sterblichkeit Jch kann sterben, wenn ich auch in den
besten Jahren, wenn ich auch noch in meiner Jugendkraft, 
in meiner männlichen Kraft stehe; denn ich bin
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ein Mensch, der Odem in seiner Nase hat und wie bald,
wieleicht kann der Herr diesen Odem, den er mir gegeben, 
wieder wegnehmen und an sich ziehen. Wie nüzlich 
würde dieser Gedanke sein, wenn wir uns öfters in
denselben einlassen möchten! Wenn z. B. der leichtsinnige
Jüngling dächte: ich kann sterben, es kann also die
Rechnung fehlen, die ich mir gemacht, ich wolle mich
in meinen älteren Jahren bekehren; wenn der Irdischgesinnte 
dächte: ich kann sterben, ich kann mitten in meinem 
Sammeln hingerissen werden, es könnte diese Nacht
die Stimme über mich erschallem heute wird man deine
Seele von dir fordern; wenn der Hurer und Fleischlichgesinnte 
dächte: ich kann sterben, und es kann sein, daß
ich all meinen Wust muß in die Ewigkeit hinübernehmem
ehe ich mich durch Bekenutnis nnd Buße daran losmachen 
kann; wenn der Ungerechte dächte: ich kann sterben
und es kann sein, es wird mir nimmer so gut, als dem
uugerechten Haushaltey daß ich mich von meiner Ungerechtigkeit 
losmachen und mir nur einigermaßen helfen
kann; wenn der Feindselige dächte: ich kann sterben, ehe
ich mich noch versöhnt habe, so daß mir die Anklagen
meines Widerfachers nachfolgen &c. — wie wäre allen
diesen Gattungen von Menschen der Gedanke: ich kann
sterben, so nüzlich.

lI. Jch muß sterben. Diß schneidet noch tiefer
ein. Bisher haben wir nur von der Islköglichkeit geredet,
aber jezt ist auch die Rede von der Nothwendigkeit Bei
diesem Punkte fühlt das Herz etwas Von dem Gerichtlichen 
am Tode. Gleich nach dem Siiudenfall hieß es:
du bist Erde und sollst zu Erde werden 1 Mos Z, 19.
Von dieser ernstlichen Stimme Gottes ist in eines jeden
Menschen Herz etwas eingedrungen und es gibt Zeiten,
da mans fühlt im Innersten. Jn diesem Gefühl und
Gedanken: ich muß sterben, liegt die Furcht des Todes,
die so manche Menschen in ihrem ganzen Leben zu Knechten
macht. Wie geht-Z, wenn z. B. der Arzt einem Kranken,
der lange zwischen Furcht und Hoffnung stand, auf einmal 
das Leben abspricht? Da siehts nicht viel besser
aus, als wenn man einem Misfethäter das Todes-Urtheil
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ankündigt Was hat der fromme Hiskias gefühlt, als
Jesajas ihm eine so ernstliche Nachricht brachte! Also
auch in diesen Gedanken: ich muß sterben, sollen wir
uns recht hineinstellenz denn wer sich recht darunter detniithigt, 
der bricht ins Licht und Geraume durch und
kommt zum dritten Punkt:

Z) ich will sterben. Da ist schon Vieles gewonnen. 
Es sterben viele hitudert Menschen, weil sie
sterben müssen. Sie würden ihr Leben gerne theuer erkaufen, 
wenn es sich thun ließe; sie sterben also als Dahiugerissene, 
wie Einer, den der Strom fortnimmt. Hingegen 
wenn es einmal bei Einem heißt: ich will sterben,
der stirbt, wie ein Reisender, der Abschied nimmt, der
alle Anstalten zu seiner Reise macht, der nicht im Sinn
hat, noch begehrt, da zu bleiben. Er will sterben, weil
es der Wille des Herrn iiber ihn beschlossen hat; weil
er weiß, daß es der Herr ist, der über ihn zu gebieten
hat. Diß ist die rechte Cielcisseiiheit und Uebergabe an
den Herrn; aus dieser fließen die Worte: darum will ich
dieses Leben, wenn es meinem Gott beliebt, auch ganz
willig von mir geben, bin darüber nicht betrübt. Diese
Willikikeit wirkt allein der Geist Gottes. Die höchste
Stufe aber ist die Vierte:

4) ich darf sterben. Da sieht man den Tod
nimmer« als ein trauriges Pcuß an; man ist über das
Gerichtliche des Todes erhaben und weggesezt und lernt
den Tod als eine Wohlthat schäzen Aber diß ist freilich 
die höchste Frucht des Evangeliums und löst uns
alle-n das größte Räthsel Simsons auf: Speise ging aus
dem Fresser und Süßigkeit aus dem Starken; denn es
lehrt uns, wie der Tod in den Sieg verschlungen ist.
Jch darf sterben; da wird der Tod so vielen Seufzern
ein Ende machen, die ich in diesen: Leibe des Todes gethan 
habe. Jch darf sterben, daß ich einmal das Haus,
das ewig ist, aus den Himmeln bewohne, daß der Streit
mit der Sünde ausgeht. Herz, fren dich, du sollst werden 
vom Elend dieser Erden und von der Sitndenarbeit
frei. Jch darf sterben, damit ich der Erlösung wieder um
eine Stufe näher komme. Jch darf sterben, denn ich
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weiß, an wen ich glaube. Wir dürfen sterben, damit
wir unserem Erbe näher entgegenriicken, das uns aufbehalten 
ist in den Himmeln. Wir dürfen sterben,
nicht: wir müssen. Wir freuen uns, weil wir wissen,
daß der, der den Herrn Jesus hat auferweckt, wird uns
auch auferwecken durch Jesnnn Ja, Herr Jesu, hilf
mir dazu, daß ich auch gern und freudig sterb, wie du.
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ETerR Pf. 23, 4. (2t. Sept. 17909

Der Tod unsrer l. Mitschwester ist eine neue Auf.
munterung zu ernstlichen Todesbetrachtungein Der Herr
hat sie in den besten Lebenskräftem in den blühenden
Jahren der Jugend, in den ersten Jahren ihres Ehestands 
hinweggenommen und an ihrem Sterben gezeigt,
wie er der höchste Gebieter über unser Leben nnd über
die kurze oder lange Dauer desselben sei. Dieser Gedanke 
kann zwar unsrer Natur nnangenehm ausfallen,
denn der Natur wäre es lieber, wenn unser iteben in
unsrer Macht stände, wenn wir es nach Belieben verlängern 
oder verkürzen könnten. Allein dem Glauben ist
dieser Gedanke desto erfrenlicherx Wie viel Beruhigung
hat es dem David Pf. 31 gemacht, daß er glauben
durfte: meine Zeit steht in deinen Händen. Wenn wir
die vielen Gefahren betrachten, denen unser Leben ansgesezt 
ist, die mancherlei Kkctllkheiksll des Menschlichen
Körpers, so viel andere sichtbare und Unsichtbare Feinde,
die nach uusrem Leben stehen, so miisseii wir uns rotendern, 
daß wir unser Leben so weit gebracht haben und
so lernen wir nach und nach einsehen und glauben: meine
Zeit steht in Gottes Händen d. i. ich wäre längst
todt, wenn mich nicht Gott mit seinem Arm umfangen
hätte. So lernt man auch erst recht den Tod nach der
viersachen Seite betrachtem ich kann, muß, will, darf
sterben. Denn von Rechtswegen soll ein jeder diese vier
Stücke in seiner· Erfahrung durchmachen. Das Sterbenkönnen 
und müssen erfahren zwar alle Rienschem
aber das Sterben-wollen und dürfen lernen die
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Wenigsten Und wenn nicht diese vier Stücke zusammen
genommen werden, so hat man, das; ich so sage, den Tod
noch nicht Von vorne und von hinten besehen. Die Meisten
bleiben nur bei der Borderseite des Todes stehen, d. i.
sie betrachten ihn nur nach seinen sichtbaren in die Augen
fallenden Wirkungen und Folgen; sie kennen ihn nicht auders, 
als in so fern er Leib und Seele scheidet, in
so fern er dem gegenwärtigen irdischen Leben ein Ende
macht, in so fern er manche Trennung zwischen den liebsten
Freunden verursacht. Dis; ist nur seine Vorderseitez
aber seine Hinterseite ist noch bedenklicher und wichtiger,
nemlich in so fern er uns in eine wichtige Ewigkeit fiihrt,
in so fern er seine schreckliche Macht auch nacl) der Trennung 
Leibes und der Seele gegen uns fortsezen darf oder
nichtz diß ist die Hinterseite, die aber nicht in die Augen
fällt, die man erst nach dem wirklichen Sterben erfährt.
So lang ein Mensch ihn auf dieser Hinterseite nicht kennt
und die Furcht vor ihm hat überwinden lernen, so lang
hat er keine Lust zum Sterben und noch viel weniger
kann er das Sterben als Wohlthat und Gewinn ansehen.
Auf dieser Hinterseite wird uns der Tod in unsrem Text
vorgestellt, so vorgestellt, wie nur der Glaube ihn ansehen 
kann.

Wie ein Christ den Tod ansehen lerne
l. Ohne Furcht. Ju unsrem Text wird der Tod nicht nur
aus seiner Vorder- sondern vornehmlich auf seiner Hinterseite 
vorgestellrz d. i. David redet nicht nur von dem wirklichen 
Sterben, sondern Von dem, was daraus folgt, nemlich
von dem finstern Todesthah in welches man erst nach
dem wirklichen Sterben geführt wird und das man bei
der Reise in die Ewigkeit durchzuwandern hat. Es mag
nun diese Vorstellung sich auf die alttestamentliche Verfassung 
beziehen, es mag etwas von den finstern und
furchtsamen Blicken damit verbunden sein, die sich die
Glaubigen A. T. von dieser Sache machten, die aus Furcht
des Todes in ihrem ganzen Leben Knechte sein mußten:
so bleibt doch immer dieser Gedanke übrig: das Sterben
ist eine Reise, ein Weg in die Ewigkeit, woraus einem

---251---

allerlei vorkommen kann. Und wie die Jsraeliten beim
Durchgang durchs rothe Meer nicht gleich den Fuß in
das Land Kanaan hineinsezen durften, sondern vorher
noch eine Wüste zu durchreisen hatten: so hat auch der
Weg in jene Welt seine Stationen. Ferner, wie den
Jsraeliten in der Wüste noch manches Furchtmachende
vorkam, wie sie nach Pf. 91 auf Schlangen und Ottern
gehen und auf junge Löwen und Drachen treten mußten,
so wird auch in unsrem Text der Todtenweg beschrieben,
als ein Weg, worauf man noch furchtntachende Dinge
antreffen möchte. Er wird beschrieben, als ein Thal:
es geht also vorher in die Tiefe, ehe es in die Höhe
geht; er heißt ein Todesthah es ist also ein Weg, auf
dem man den Tod in Keiner wahren Gestalt kennen lernt,
ein Weg, der in das Territorium des Todes. gehört, es
ist ein finsteres Todesthal und diese Finsternis könnte
einem manche Furcht und Blödigkeit machen. Alles dieses
hatte David im Gesicht, er dachte also von dem Todesthal 
nicht leichtsinnig, er nahm dabei alles in die Rechi
nung und doch sagte er: ich fürchte doch dabei kein Ungl
ück oder keinen Unfall, es kann mir doch nichts Uebels
daraus begegnen, ich lasse mich doch nicht blöde machen.
Mit einem solchen furchtlosen Sinn soll ein Christ den
Tod ansehen lernen, besonders ans der Hinterseite, nemlich 
nach dem Weg zur Ewigkeit. Wir dürfen es der
Herrlichkeit des N. T. zutrauen, daß auch dieser Todtenweg 
mehr gebahnt worden ist: es wird jeder Glaubige
inne werden, daß sein Herr ihm auf dieser Straße vorangezogen 
ist und zwar als ein Durchbrecher aller, auch
der Todesbande; er wird es inne werden, daß er einen
Herrn hat, der auch in Bezug auf diese Reise gesagt hat:
ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, einen
Herrn, der ihm zuspricht: fürchte dich nicht, ich ward
todt und siehe-.2c...»(O»ff. 1, 18). Es mag also auf diesem
Weg noch vorkommen, was immer will, so darf sich der
Glaubige doch nicht fürchten, denn er ist in allem Betracht 
von der Furcht befreit. Er hat sich nicht zu fürchten 
vor dem Vergangenem Nach dem Tod wird
einem manchen das Vergangene erst noch Angst machen.
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Wenn einem Sünden einsallen, an die man vorher nie

hat denken mögen und sich noch viel weniger von Andern
hat daran mahnen lassen; wenn man ein Ggpisseiivoller
Anklagen mit auf die Reise nimmt, wenn man noch so
viel Unausgemcichtes hinter sich zurück(äßt, wenn noch
so viele Seufzer und Klagen der Znriickgebliebenen einen
verfolgen, wie in dieser Welt ein Flüchtling mit Steckbriefen 
verfolgt wird, wenn man so viele oorsäzliche Verfänmnisse, 
so viele umsonst empfangene Gnade besenszeii
und beklagen muß: so hat man freilich Angst nnd Furcht
auf der Reise znr Ewigkeit. Aber ein Glaubislsk hat
sich schon von dieser Furcht befreien nnd sein Gewissen
durch das Blut Jesn vollenden lassen nnd also hat er
kein Unglück zu besiirchten Er hat sich nicht zu fiirchteii
vor dem Gegenwärtige n. Wenn der Unglaubige sich
mit Geistern der Finsternis umgeben sieht, wenn er die
Finsternis und Schatten des Todes, in denen er vorher,
ohne daran zu denken nnd es zu wissen, gesessen ist, wirklich 
zu sehen und zu fiihlen bekommt, wenn er die Bäche
Belials wirklich daherrauschen hört; wenn die Finsternis
seine Augen so verblendet, daß er nicht weiß, wo er hingeht: 
so hat ein Glaubiger sich vor allem diesem nicht
zu fürchten; denn er hat schon in diesem Leben an denjenigen 
glauben gelernt, der ihn von allen diesen fürchterlichen 
Dingen befreit und von der älliacht des Todes
nach dem Tod erlöst hat. Er hat sich nicht zu fiirchteu
vor dem Znkünstigen Wenn bei den andern ein
schreckliches Warten des Gerichts ist, wenn ihnen auf den
künftigen Zorn des Lamms bange wird, wenn sie sich
selbst es ansniacheii müssen, sie werden vom Tode gehalten 
werden und Gefangene desselben bleiben: so sind
die Glaubigen auch über diese Furcht erhaben und genie
ßen des Lebens erworbene Freiheit und Rechte, als
eines vollendeteii Heilands Geschlechte nnd wissen, wie
sie schon hier ans dem Tod ins Leben dnrehgedrnngem
so werden sie diesen Durchbruch noch viel mehr nach dem
Tode reichlich zu genießen haben. So groß ist der
Vortheih den ein Glaubiger in Ansehung des Todes hat,
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daß er sich vor nichts Bösem zu fürchten hat. Zu diesem
fnrchtloseti Stand kommt aber auch noch

ll. der Glaubensmuth Dieser Glaubensmuth 
beruht auf zwei wichtigen Gründen. Der erste ist
dieser: du bist bei mir. Ein Glaubiger darf also diesen
Weg nicht allein machen, sondern bekommt einen guten
Führer. Wie Tobias seinem Sohn für einen guten Begleiter 
auf der Reise besorgt war, so hat der himmlische
Vater auch hierin siir seine Glaubigen gesorgt, und ihnen
seinen eigenen Sohn zum Führer gegeben; nnd wie der
Sohn lsssottcss nach seinem Grablied (Ps. 16) aus dem
uehmlicheii Weg den Herrn zu seiner Rechten gehabt hat,
eben so will er nun den Seinigen auch znr Qicschteri sein,
daß sie nicht bewegt werden. Ei« ist den Seinigen anf
diesem Weg auch die Wolken- und Fener-Säule, die vor
ihnen herzielzt nnd wobei sie alles Schnzcss versichert sein
können. Er gibt einein jeden seiner Glaubigen seine gewisse 
Verheißiing als einen Paß mit auf den Weg:
fürchte dich nicht, ich bin bei dir. Wer diesen Paß bei
sich hat, der ist bei dieser bedenklichen Reise doch getrost.
Der zweite Grund der Zuversicht ist der Stecken und
Stab Jesu, als des guten Hirten. Auch diß gehört zu
dem großen Fiihrersaiiit Jesu. Sein sanftet Stecken
ist es, womit er seine Schafe auf dein Weg in das ewige
Leben fortfü·c)rt, mit welchein er uns anf iinsrer Reise
fördert, daß wir nicht zu lange liegen bleiben, daß auch
noch dort öfters wird gesungen werden: Gott Lob, ein
Schritt zu seinein Reich und Tag ist abermals Vollendet.
Unter diesein Steckeu rücken wir auch in jener Welt von
einer Station zu der andern fort.

Sein Stab ist nnsre Bedecknng und nsird uns gegen
alles, was uns beunruhigen könnte, genugsam beschiizem
Und also wird es jedem seiner Schafe auch dort nicht
fehlen an irgend einem Guten, Er muntere uns nur
anf, ihm zn folgen und an ihm zu bleiben, dem treuen
Heiland, der es anf sich genommen hat, uns ficher einzuf
ühren ins rechte Vaterland. Amen.
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68. Le1chen-Pred1gt.
Text: Pf. 49, 16. (29. Sept. 1790.)

Jch habe in einem Lied von dem Gang der Glaubigen 
die Worte gelesen: ei, wie gehen sie so still, zu der
Ewigkeiten Fiill. Diese Worte haben einen tiefen Eindruck 
in meiner Seele zurückgelassen und den Wunsch erregt,
daß mein Gang durch diese Welt und aus derselben auch
so still sein und werden möchte. Der Gang eines Glaubigen 
durch diese Welt ist still, d. i. er macht kein großes
Aufsehen, er begehrt sich nicht auszuzeichneiy er übt die
täglichen und allgemeinsten Pflichten, so wie sie im 15.
Psalm beschrieben werden; er begehrt von Gott auch keine
besondere Behandlung Und läßt es sich gerne gefallen,
das Bild des Jrdischen sammt den damit verbundenen
Beschwerden zu tragen, ohne daß Gott ihm dabei viel
Besonderes machen soll. Er hat kein Wohlgefallen an
sieh selber; denn wo freilich dieses ist, da geht es nicht stille
her, da macht man ein Geräusch in vie Welt hinein. Er
ehrt auch hierin den stillen Gang seines Herrn, von dem
es heißt: er wird nicht schreien &c. ges. 42, 2. Eben
so still ist auch der Gang eines Glaubigen aus dieser
Welt hinaus. Bei andern geht es noch durch manche
Unruhe hindurch, bis sie fich unter das Gesez des Todes
demüthigen. Wie viel Unruhe gibt es, bis nur ein wenig 
Grund der Ewigkeit gelegt worden ist, bis sie nur
mit einem Faden noch an die selige Ewigkeit angeheftet
werden, bis nur die ersten Vorbereitungen gemacht find
auf ein Sterben, das nicht gar ohne Hoffnung sein soll,
bis die gröbsten Bande mit dieser sichtbaren Welt abund 
aufgelöst find. Da macht man noch Inanches Geräusch 
unter die Menschen hinein. Aber ein Glaubiger,
der nicht alles auf den lezten Augenblick ankommen läßt,
geht stille aus der Welt hinaus. Und woher kommt
dieser stille Gang und AbschieDP Daher, weil seine Sache
richtig und ausgemacht ist, weil er seiner Erlösung gewis 
ist und weiß, was er von seinem Herrn zu erwarten 
hat.
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Was uns zu einem stillen Gang durch die
Welt und aus der Welt behilflich sei?

Der 49. Psalm ist von großer Wichtigkeit; gleich
der Anfang fordert alle Menschen zu einem ernstlichen
Aufmerken auf. Er redet alle Völker an, die in dieser
vergänglichen Zeit leben, er bezieht sich auf alle Classen
der Pienschem auf Vornehme und Geringe, auf Reiche
und Arme, er verspricht uns eine Weisheit und Klugheit
zu lehren, die keiner entbehren kann, die über die gegenwärtige 
Welt hinausreicht Dieser Eingang muß uns
auf den übrigen Jnhalt begierig machen Und was kommt
denn da vor? Nichts als eine Beschreibung von Gottlosen, 
die auf weiter nichts, als auf Reichthum, auf langes
Leben nnd auf Nachruhm bei der Welt sehen und wie es diesen 
nach dem Tod gehen werde. Von dem Gerechten kommt
nichts vor, als die Worte: V. 16: Gott wird meine
Seele &c. Aber eben desto wichtiger sind diese Worte, weil
sie den großen Vorzug des Gerechten so kurz und nachdrücklich 
beschreiben. Da kommt einem der Gerechte vor,
wie jene vier Boten, die dem Hiob die erlittenen Ungl
ücksfälle anzeigten, deren jeder sagte: ich bin allein entronnen, 
daß ich dirs ansagte. Und was macht den Gerechten 
so getrost? Nichts als

l. das Zeugnis seiner Erlösung, mit welchem
er sich über den Hausen derer, die verloren gehen, hinüber 
glauben kann. Was nuzt ihn nun dieses Zeugnis
der Erlösung? Dieser Nuzen wird auf mancherlci Art
beschrieben.

1) Es macht ihn von der Furcht des Todes frei,
daß es ihm, wenn auch je und je ein böses Stündlein
kommt, nicht zu Angst werden darf. Es kann nemlich
auch einen Glaubigen noch je und je eine Furcht des
Todes anwandeln, er kann und muß auch bisweilen etwas
von den Ferfenstichen des Todes empfinden; denn sonst
weiß er ja nicht, von was er erlöst ist. Aber durch alle
diese Empfindungen schwingt sich sein Glaube hindurch
und lernt darunter die Erlösung ergreifen. Darum heißt
es: warum sollt ich mich fürchten in bösen Tagen, wenn
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mich die Niissethat meiner Untertreter umgibt, oder wie
es eigentlich inöchte gegeben werden-»; wenn mich meine
Sünden und die auf dieselbe folgende Strafe anfechten
willz wenn ich auch erfahren muß, wie mich die Sünde
dem Tode iibergibt; weil man doch durch die Siinde nur
dem Tode Frucht bringt. Aiich da darf ich niich nicht
fürchten, denn Gott wird meine Seele erlösen re. 2) Dis;
Zeugnis der Erlösung inacht ihn von der Anhänglichkeit
des Jrdisehen uiid von der Begierde iiach Reichthum frei.
Paulus sagt: die reich werden wollen, fallen in Versuchung 
re. Dadurch wird man also immer mehr ein Gefangenen 
Und wer nur irdisch Gut sucht, dem mags
wohl aiif den Tod und die Ewgkeit Angst sein. Daher
heißt es V. 7: nur die niögisii sich vor dein Tod fiirihteiy
die sich verlassen auf ihr Gut re. und dabei uin die Erlösung 
Jesu Christi nicht beküniinert sind. Diese nserdeii
iiine werden, daß kein Reichthutn ihnen votHGett behilflich 
ist und sie erlösen kann. Z) Diß Zeugnis maxht
ihn von der Begierde nach langeui Leben frei. Die
Gottlosen werden im Psalm als Leute beschrieben, die
bitter ungerne sterben; es heißt von ihnen V. 12: disz
ist ihr Herz re. Und warum wolleii sie nicht sterben?
weil sie nichts von der Erlösung wissen. Hingegen ein
Glaubiger freut sich seiner Erlösung, die seinem mühselige« 
Leben ein Ende Ulachh 4) Diß Zeugnis gibt
ihiii eine heitere Aussicht in jene Welt hinüber. Jin
Text ist von einer Gewalt der Hölle die Rede: da wird
auf die unsichtbaren Dinge gezielt, die einem in der
Einigkeit noch werden vorkommen. Es wird gezeigt, wie
diese ihre Macht gegen den Nienseheii werden versiichen
wollen und unmittelbar vorher ioird gemeldet, wie es
den Gottloseiiiiach dein Tode gehen werde: sie werden in
der Hölle liegen, der Tod werde an ihnen nagen (eigeiitlich: 
sie weiden). Ueber alles dieses glaubt sich ein
Glaubiger init feiner Erlösung hinaus: aber Gott
wird itieiiie Seele erlösen re. Wie ihn nun diß Zeugnis 
der Erlösung von allem frei macht, so stärkt ihn
auch noch

1l. die Hoffnung einer seligen Aufnahme.
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es heißt: er wird mich annehmen. Es liegt so viel in der
Erlösung, daß wir uns schon mit diesen Vortheileii begn
ügen könnten: was wird es sein, wann die Freiheit
bricht herein? Aber doch will es »der Herr nicht dabei
bewenden lassen. Er will uns auch aufnehmen, oder wie
Paulus sagt: er will uns einführen in sein ewiges Reich.
Also diß bleibt der Trost eines Glanbigem er wird mich
aufnehmen; er wird meiner langen Fremdlingschast ein
Ende machen. Wie oft spiirt ein Glanbizser, daß er nicht
zu Haus ist und wie erquickend muß es ihm sein. Er
wird mich aufnehmen; wenn es jezt schon noch durch
allerlei Gedränge geht, so wird er mich hindurchreißen
zur Herrlichkeit; denn er hat auch mir in dem Hause
seines Vaters eine Stätte bereitet. Er wird mich aufnehmen 
und mich leiten in jener Welt. Er wird mich
aufnehmen, auch mit dem Leib; denn er wird mich erwecken 
aus der Erden, daß ich in der Herrlichkeit um ihn
sein mög alle Zeit. Amen.

69. Le1chen-Pred1gt.
Text: Joh. 6, 39. (9. Oft. 1790.)

Auf meinen Jesum will ich sterben. Diß find süße
Worte für einen, der sie versteht und seinen Glauben
damit stärken kann. Mit diesen Worten kann man die
Bitterkeit des Todes vertreiben, daß man ihn weder von
vorne noch von hinten fürchten darf. Aber wenn man
so soll sagen können, so muß man den Tod kennen und
den Herrn Jesum kennen. Man muß den Tod kennen,
d. i. man darf das Sterben nicht leicht nehmen; man
muß wissen, was man für einen Feind vor sich hat; man
muß bedenken, was da mit einem vorgeht, wenn man am
Ziel dieses sichtbaren Lebens steht, wenn man der Ewigkeit 
so nahe gekommen ist. Wer sich ernstlich in diese
Gedanken hineinstellt, der wird sich gewis besinnen: wie
willst du mit dem Tod zu recht kommen? aetraust du
dich, ihn zu überwinden? er wird bei solchen Betrachtungen 
finden, wie nöthig es sei, den Piann zu kennen,
der zum Wohlsterbeii helfen kann. Dieser ist Jesus, von
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dem wir so oft singen und beten: auf meinen Jesum will
ich sterben. Bei wem diß einmal ausgeinacht ist«, der
gibt alle andern Arten und Wege zu sterben auf, womit
sich die Pienschen sonst behelfen mögen; denn es sterben
leider nicht alle auf Jesum. Hingegen ein Glanbiger ist
überzeugt, daß er, wenn er selig sterben soll, nicht anders 
sterben kann, als auf Jesum Er stirbt nicht auf
die Gewohnheit der meisten, die sich aus einer verborgenen 
Verzweiflung zum Sterben verstehen, weil es, wie
sie selber sagen, doch einmal gestorben sein muß, sei es
nun früher oder später; er stirbt nicht aus Gerathwohh
daß er sich mit dem ungensisfeii Trost behilft: Gott wird
mir doch gnadig sein und niich nicht verwerfen Er
stirbt tiicht auf sein eigen Gntdiinken und auf die guten
Einbildittigen von sich, daß er sich damit trösten wollte,
er habe doch auch hie nt1d da manches Gute gethan, er
sei nicht in allzngrobe Sünden gefallen, darum könne es
ihm so übel niaht gehen. Er stirbt nicht so überhaupt
aus Jesum, daß er sich nur geschtvitid des Verdienstes
Christi trösten und dasselbe ergreifen will, ehe er noch
die Glaubenshäitde dazu hat; sondern es heißt bei ihm:
auf meinen Jesum will ich sterben, auf den Heiland, zu
dem er getrost sagen darf: mit Leib und Seele bin ich
dein. Wer so stirbt, der stirbt wohl.

Das selige Sterben auf Jesum

I. Weil er so treulich für uns besorgt ist.
Vol! dieser Treue versichert er uns selber in unsrem
Text; und zwar ist es eine doppelte Treue, eine Treue,
die er als der Gesandte seines« Vaters, und eine Treue,
die er aus Liebe und zärtlicher Sorgfalt gegen uns selber
beweist. Was er also an uns thut, das thut er zuvörderst 
um seines Vaters Willen, weil die Pieusihen
ihm vom Vater übergeben sind, daß er sie in acht nehmen,
keinen verlieren soll. Er, als der eingeborne Sohn, der
in des Vaters Schoos war, kennt seinen Liebessinn gegen
die åliienscheii am besten; er, als derjenige, dem das
Jnnerste des väterlichen Herzens bekannt ist, weiß, wie
wahrhaftig die Worte sind: Gott will nicht, daß jemand
verloren werde &c. Deswegen beruft er sich auch darauf,
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diß sei der Wille seines Vaters, darum habe er ihn gesandt 
und aufgestellt, daß niemand soll verloren gehen.
Er beruft sich also auf seinen Auftrag; denn ihm war
vom Vater das ganze menfchlidse Geschlecht als ein Haufe
von Verlorenen übergeben, damit er an diesen sich als
das große Heil Gottes beweise, daß er sie von der Sünde,
vom Zorn Gottes, von der Ntacht des Teufels, des Todes
und der Hölle errette. Darum sandte er ihn. Diß stand
dem Herrn Jesu in seinem Wandel auf Erden immer
vor Augen und er berief sich auch öfters darauf, z. E.
Amt. 11: alles ist mir übergeben von meinem Vater;
und noch in den lezten Tagen sprach er aus einein tiefen
Eindruck: du hast deinem Sohn Viacht gegeben über
alles Fleisch &c. Joh. 17, L. Es sind also alle an ihn
gewiesen, als an den, der nichts werde verloren gehen
lassen, der es aufsich genommen hat, seinem Vater dafür
zu stehen und ihm Bürge zu sein. Was er also an uns
Verlornen thut, das thut er feinem Vater zu lieb. Aber
auch gegen diejenigen, die er iibernouiineit hat, beweist
er seine Treue. Es ist ihm zwar alles übergeben, aber
es kommt nicht alles zu ihm. Wenn aber eines zu ihm
kommt, so versichert er auch zum voraus, er werde an
einem solchen alles thun. Hierher gehören die kurz vorhergehenden 
Worte: wer zu mir kommt und sich vom
Vater zu mir ziehen läßt, den will ich nicht hinausftoßeiu
So ist auch Jes 42. veschrieben, wie gerne er jeden
aufnehme: wenn er auch wie ein glimmeuder Docht und
ein zerftoßenes Rohr sei, so wolle er einen solchen doch
Iricht wegwerfen, sondern sich seiner mit aller Sanftmuth
und Gedult annehmen. So bewies er sich auch an seinen
Jüngern: er konnte dem Vater für sie Red und Antwort
geben, er konnte s .1gen: ich habe derer keinen verloren,
die 2c., ich habe sie bewahrt. Also läßt sieh getrost sagen:
auf meinen Jesum will ich sterben. Jch will sterben
a. auf den Heiland, dem ich mit dem ganzen Sünderheer 
vom Vater übergeben bin, der mich also auch nicht
wird dahinten lassen; b. auf den Heiland, zu dem n1ich
der Vater gerne hiuziehen will, an den mich der Vater
selber weist. Jch will fleißig bitten: zeuclz rnichzkzjo Vater
-I Ab
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zu dem Sohne &c. c. Auf den Heiland, der selber mich
so liebt, daß er mich nicht will dahinten lassen; den es
freut, so oft er wieder Einen dem Tod und der Hölle
entreißen kann; der noch in den lezten Stunden seines
Lebens am Schächer zeigte, wie er nicht einen Einzigeti verliere. 
Jn diesen Sinn der Liebe Jesu legen wir auch
unsere l. Verstorbene hinein. Er lasse sie in diese Treue
auch noch jezo eingeschlossen sein und bleiben. Denn seine
Treue reicht so weit hinaus, daß er

It. sie an uns bis auf den Tag der Auserstehung 
verherrlichen will. Es ist ihm nicht nur
darum zu thun, daß wir nicht verloren gehen, sondern
er will sich auch in und nach dem Tod unser annehmen.
Er verspricht in unsrem Text, er wolle uns auferweckeii
am jüngsten Tag. Darin liegt die Versicherung, daß er
auch im Tode sich unsrer annehmen und nach dem Tode
sein Werk noch fortfiihren wolle. a. Im Tod und beim
Uebergang in jene Welt gibt es noch allerlei ernstliche
Ahnungen, da steigen Gedanken auf: ach wenn ich nur
nicht verloren gehe. Und diese kann allein Jesus und
der Glaube an ihn iibertvinden Bei Jesu darf man
sagen: ach nicht verloren, nein vielmehr das Leben ewig
haben. Jch will also auf den Jesum sterben von dem
ich sagen kann: ich weiß, er läßt ntich tiicht Verderben.
b. Und wenn auch der Gedanke kommen will: wie wirds
it! jener Welt gehen? ·so soll es heißen: auf meinen Jesum 
will ich sterben, der gesagt hat: meine Schafe sind
mein nnd niemand wird sie mir aus nieiner Hand reißen.
Weder Gegenwärtiges noch Zukiinftiges kann nnd darf
mich von ihm fcheiden c. Und wenn man fühlt, wie
man noch so viele Mängel des Glaubens hat, was ist
da zu thun? Auf meinen Jesum will ich sterben, dem
ich übergeben bin, bis auf den Tag Jesn Christi, der
nach dein Willen des Vaters fein Werk in uns ausführen
soll und den ich daran mahnen darf: ists doch deines
Vaters Wille, das; du eudest dieses Werk Te.
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70. Leichen-Predigt.
Text: Ich. 8,51. (18. Ost. 1790.)

Es ist aus einem tiefen Gefühl der rnenschlichem

Vergänglichkeit her-ausgeredet, wenn David Psalm 39, 6.
sagt: siehe meine Tage sind eine Hand breit vor dir und
mein Leben ist wie nichts vor dir. Wer in einem solchen Eindruck 
von der Kürze unsrer Lebenstage steht, dem kann er
großen Nuzen schaffenz aber es muß freilich kein überhingehender 
und bald wieder verschwindender Eindruck
sein. Denn es ist nicht leicht ein Mensch, der nicht auch
zu gewissen Zeiten von einem solchen Cjesühl angewandelt
würde, aber es hält nicht lange bei ihm.

Was soll uun dieser Gedanke in uns wirken? Wer
sich denselben zu nuz machen will, der kann es auf mancherlei 
Art thun. a. Er soll den Herrn selber darum
bitten, daß er durzh seinen Geist ihm diese Wahrheit ins
Herz hineinschreibe, daß es nicht selbstgemachte Betrachtungen 
und nachgeschwäzte Reden, sondern gewurzelte Gedanken 
sind. Deswegen steht V. 5. die Bitte: Herr, lehre
du mich bedenken &c. b. Es soll ihm die Augen öffnen,
daß er die meisten Menschen nm sich her besser kennen
lernt, nemlich als Nienschem die so Inanche Exempel der
Vergänglichkeit Vor sich sehen und doch gleich wieder so
sicher leben. c. Es soll uns verwahren, daß wir uns
nicht aufhalten Tiber« das Glück der Cjrttloscnz dcllll Es
währt ja doch nicht länger, als dieses kurze Leben auch;
wie kann man also einem ein so kurzes Glück misgönnen?
d. Es soll uns immer mehr in den Verleugntingssiitn
hineinleiten, daß wir dieser Welt so brauchen, daß wir
derselben nicht misbrauchen, das; wir kaufen, als besäßen
wir es nicht, uns freuen &c. Borzüglich aber soll uns
e. die Kürze dieses Lebens auch über diß Leben hinaus
denken lehren, uns lehren, wie wir den Tod ansehen
sollen, wie wir als Christen davon denken sollen, nemlich
als solche, die nicht allein in diesem kurzen Leben auf
Christum hoffen, sondern deren Hoffnung hineinreicht bis
ins Jnnerste des Vorhangs, hinausreicht bis auf den
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Tag Jesn Christi, hindurch durch alle Ewigkeiten Diß
können wir vorziiglich aus unserem Text lernen. Da
sagt Jesus ein Wort, wozu ein erweitertes Herz erordert 
wird.

Die große Verheißung Jesu von dem Sieg
eines Glaubigen über den Tod.

l. Nach ihrem Inhalt. Unsre Textworte sind
eine Altfktabe für den Glauben; deswegen habe ich gesagt, 
es gehöre ein erweitertes Herz dazu, wenn man dieselben 
verstehen wolle. Luther läßt sich auch in keine
eigentliche Erklärung darüber ein, sondern bleibt bei einer
heiligen und glaubigen Verwunderung stehen und sagt:
»das mag heißen ein guter Apothekey der solche Arznei
geben kann, daß der Tod nicht nur überwunden sein,
sondern auch nicht und nimmermehr soll gesehen werden
und ist etwas Wunderbares, daß ein Mensch sterben muß
und doch den Tod nicht sehen soll, wo er Gottes Wort
im Herzen hat.« Diß kommt mir Vor, wie wenn ich
einem sage: ich will dich über das Wasser führen und
du sollst doch kein Wasser sehen. Wir haben in einigen
Liedern auch solche Ausdrücke, die uns etwas von diesem
großen Wort Jesu merken lassen; z. E. in einem Osterlieb 
heißts: hier bleibet nichts wie Todesgestalt, den
Stachel hat er verloren. Und in einem anderen heißt
es: dn kannst durch die Todesthüren träumend fiihren
und machst uns auf einmal frei. Aber alle diese Ausdr
ücke sagen doch noch nicht das, was Jesus sagt. Ein
Glaubiger soll sterben und soll doch den Tod nicht sehen
und zwar in Ewigkeit nicht sehen. Das, was wir nach
dem Aeußerlicheit bei Sterlsetiden von dem Tod sehen,
das ist eigentlich nicht der Tod; da sehen wir weiter
nichts, als wie dieses natürliche Leben nach und; nach aufgelöst 
wird, wie das Haus dieser Leibeshiitte abgebrochen
wird; wie sich das Leben nach und nach Von den äußeren
Theilen des Leibes zuriick- und vollends gegen das Herz
zieht, bis endlich das Herz bricht: diß ist alles, was die
Untstehcnden beim Sterben sehen. Der Tod ist eine unsichtbare 
Macht der Finsternis; er steht in Verbindung
mit dem Satan, der des Todes Gewalt hat, er ist eine
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feindliche Macht und gehört unter die Feinde, die Jesus
überwunden hat. Diesen Tod sehen wir bei einem sterbenden 
Wienschen nicht, wenn ihn der Sterbende auch
wirklich sehen und fühlen sollte. Von diesem Tod sagt
Jesus, daß ein Glanbiger ihn nicht sehen soll.

Es kann ein Mensch dem Aeußern nach hart sterben
und darf doch den Tod nicht sehen; und wiederum, es
kann einer dem Aeußeren nach leicht und sanft sterben
und muß doch den Tod sehen. Und wiederum es kann
ein Gottloser im leiblichen Sterben wenig oder nichts
vom Tode sehen, hingegen kann er ihn nach dem Sterben 
erst recht zu sehen bekommen, wenn er ganz in die
Gewalt des Todes übergeben, wenn er in die großen ehältnisse, 
Tod und Hölle, wovon Jesus die Schlüssel hat,
verriegelt wird. Deswegen heißt es, der Glaubige werde
den Tod in Einigkeit nicht sehen, d. i. er soll gleich nach
dem leiblichen Sterben ins Erbtheil des Lebens aufgenommen 
werden, wo kein Tod Macht noch Gewalt
an ihm haben werde, weil er hier schon durch den Glauben 
aus dem Tod ins Leben hinditrchgedritngett ist. Diß
ist also eine große Verheißung, die Jesus dem Glauben
gibt. Ich kann sie nicht ganz erklären, sie geht über unsre
jezige Erfahrung hinaus, sie begreift nicht den leiblichen,
sondern den andern Tod. Es ist eine Verheißung, die
mit jener an den Engel zu Smhrna übereinkommt, wo
Jesus sagt: wer überwindet, dem soll kein Leid geschehen
vom zweiten Tod, den darf er nicht berühren, der genie
ßt im ganzen Umfang des Lebens vollkommene Freiheit
und Rechte mit unsers vollendeten Heilands Geschlechte.
Wenn wir nun schon diese große Verheißung nicht erklären 
können, so können wir sie doch glauben nnd Uns
tiichtig machen lassen, derselben theilhaftig zu werden.

ll. Der Weg dazu ist sehr einfältig: Jesus begehrt 
keine großen Dinge von dir, du sollst nur sein Wort
annehmen und halten. Diß Wort ist seine h. Lehre, die
uns ausriistet, den schrecklichsten Dingen recht unter das
Gesicht zu sehen. Niemand kann uns sagen, was der
Tod sei, als sein Wort; was das Leben sei, als sein
Wort; was uns frei mache, als sein Wort. Daher
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fordert er nur diß Von seinen Jüngern, sie sollen die
Wahrheit erkennen lernen, diese werde sie frei machen.
Dis; Wort pflanzt andere Gedanken in uns, als wir von
Natur haben und als wir nach dem gemeinen Lauf sder
Dinge einander beibringen; in diesem Wort haben wir
eine Macht über alles Feindselige, das gegen uns auftreten 
kann; denn es sind alle Elemente, es ist alles im
Sichtbaren nnd Unsichtbaren diesem Wort unterthan.
Mit diesem Wort, wenn wirs im Glauben ergreifen,
können wir auch Krankheiten und den leiblichen Tod von
uns entfernen, wie ein Lehrer, der aus einer tödtlichen
Krankheit sich mit der lieblichen Verheißung herausgeglaubt, 
Jes 40: die auf den Herrn hoffen, kriegen neue
Kraft &c. Sobald er diese Verheißnng im Glauben ergreifen 
konnte, erfolgte auch seine Genesung. äDiit diesem
Wort überwindet man den Argen und die ganze Welt,
die im Argen liegt. Tllian glaubt freilich lange nicht,
daß eine solche Kraft im Wort Jesu liegen soll; aber
das kommt daher, weil es den Wenigsten ein Ernst ist,
mit demselben recht bekannt zu werden und weil so Wenige 
es zu halten verstehen; das heißt: wenn mans einmal 
angenommen hat, es auch behaupten, wie es, Kot: 15.
heißt: welches ihr angenommen habt, in welchem ihr auch
stehet, durch welches ihr auch selig werdet. Zu diesem
Halten gehört, daß du glaubst, was Jesus sagt; daß es
dir mehr ist, als alle Lügen und Widerspriiche der Welt;
daß du es unter allen Schwachheiten und Versuchungen
behältstz daß deine Hoffnung unbeweglich ist und du dir
deinen Hoffnungsgrund uicht umstoßen läßest; daß du
aber auch thust, wozu dich dieses Wort anweist: alle

Schmach iiber dich nimmst, dich zu allen Demüthigungen

iiber deinen alten Menschen verstehst: so wird dir an
dem Wort Gottes nichts fehlen; es wird in deinem
weiteren Lauf heißen: siehe es kam alles. Denn was
der ewige gütige Gott in seinem Wort verheißen hat,
das hält und gibt er. Amen.

---265---

71. Leichen-Pred1gt.
Text: Jer. St, Z. (20. Okt. 1790.)

Ein friihes Sterben ist gewöhnlich etwas für die
Menschen »Unerwartetes, denn es macht sich jeder gern
auf ein längeres Leben Rechnung, jeder bittet: mein Gott
nimm mich nicht weg in der Hälfte meiner Tage. Es
kommt aber bei diesem Wunsch auf den Grund an, aus
dem er fließt. Wenn man den Herrn deswegen um Verlängerung 
seiner Tage bittet, daß man desto mehr zubereitet 
werde auf das große Ziel der Ewigkeit, daß man
in dem Gewächs des tieueti Menschen weitere Fortfchritte
thue, daß man einmal als eine reife Frucht in die himmlische 
Schenne kann eiugesammelt werden, so ist dieser Wunsch
keinem iibel zu deuten. Aber sich nur ein langes Leben
wiinschen, daß man dieser Welt desto länger genießen
könne, daß man seine Buße, die man etwa doch noch im
Sinn hat, desto weiter hinausschieben könne, daß man
die Schuld der Natur, wie man den Tod zu nennen
pflegt, als ein schlechter Zähler, so spät als möglich bezahlet
in einem solchen Wunsch steckt viel Unedles und Niederträchtiges. 
So wird also auf Seiten der Pienfchen ein
frühes Sterben verschieden angesehen. Eben so läßt sich
aber auch auf Seiten Gottes das friihe Sterben auf einer
doppelten Seite ansehen. Denn entweder ist es ein Zeichen 
der« Ungnade Gottes, oder es ist ein Zeichen des
göttlichen Wohlgefallens. Es ist bisweilen ein Zeichen
der Ungnade Gottes, wenn er einen Menschen schnell
hiuwegraffen muß, wenn er einen Jüngling, der den
Meister seiner Jugend, verachtet und den Bund Gottes
fahren läßt, an seinen Sünden sterben läßt; wenn er an
jungen Leuten den Ungehorsam mit einem frühen Tod,
wie an den Söhnen Eli, strafen muß. Das heißt alsdann, 
hingerissen werden mit den Uebelthätern. Es ist
aber auch ein Zeichen der Gnade, wenn Gott einen in
der friihen Jugend sterben läßt. Davon redet besonders
das Buch der Weisheit C. 4. sehr lieblich, und stellt die
Spuren der göttlichen Liebe in ein schönes Licht. Da
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heißt es V. 10: er gefällt Gott wohl und ist ihm lieb
und wird weggenommen aus dem Leben unter den Sündern. 
Weil es einem so schwer wird, unter dem verkehrten 
Geschlecht dieser Welt sich durchzuschlagem so
nimmt einen solchen Gerechten Gott aus väterlicher Liebe
hinweg. Er läßt ihn aber auch sterben, um ihn so manchen 
Gefahren der Versuchung zu entreißen, darum heißt
es ferner V. 11. 12: er wird hinaerijckt &c. Auf die
Besorgnis, man erreiche bei einem solchen friihen Sterben 
nicht sein ganzes geistliches Ziel, wird geantwortet
V. 13, 14: er ist bald vollkommen worden 2c. (Vgl.
1 Mos 5, 2l—24.)

Die Liebe Gottes, womit er über den Seinigen 
waltet.

l. Nach ihrem tiefen Grund. Unsere Textworte 
sind Worte aus dem Munde Gottes selbst; sie sind
zunächst an das jiidische Volk gerichtet, an welchem sie
erst noch ihre ganze Erfiilluttg erreichen werden, wenn
es in der lezten Zeit in seine Ruhe wird eingeführt werden; 
da werden sie erst diese lieblichen Worte verstehen
lernen und sich derselben freuen, da werden sie erst die
Liebe Gottes erkennen, die von jeher iiber ihnen gewaltet
und die auch in ihrer Verstoßung nie ganz von ihnen gewichen. 
Sie sind also anzusehen wie ein gnädiges Decret 
iiber sie, das aber noch im Kabinet Gottes aufbehalten 
ist, bis es zu seiner Zeit ausgeführt wird. Jndessen 
sind sie doch auch uns ein Spiegel und Denkmal von
der Lkiebe Gottes, wie sie sich an einem jeden glaubigen
Bundesgenossen verherrlichen will und wer sich zum Volk
Gottes zählen darf, der hat auch eine Ansprache daran.
Lasset diese Liebe einige Augenblicke an euer Herz reden.
Jch habe dich je und je geliebt, eigentlich heißt es: ich
habe dich mit einer ewigen Liebe geliebt. Die Liebe
Gottes ist eine ewige Liebe. Sie ist nicht erst von gestern
her, sondern hat einen ewigen Grund. Wenn etwas ewig
heißt, so kann es nach der h. Schrift in doppeltem Verstand 
so heißen: entweder in so fern es schon war, ehe
die Welt war, oder in so fern es über diese Welt hinaus
währen wird. Jn beiderlei Verstand ist die Liebe Gottes
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tliil ewige Wie, ne til vorwärts un» kiickwekts ewig.
Jn diese ewige Liebe ist ein Glaubiger eingeschlossen
Pf. 139. beschreibt David die große Schöpfungs- und
Erhaltungs-Kraft, wie sie sich an dem Menschen auf
so mannigfaltige Weise offenbare; da gebraucht er nach
dem Grundtext die Worte: du umschließest mich Von
vorne und von hinten nnd hältst deine Hand über mir.
Noch vielmehr lassen sich diese Worte auf die ewige Liebe
Gottes gegen die Seinigen anwenden, mit der sie von
vorne und hinten umschlossen werden.

Weil nun diese Liebe in doppeltem Verstand ewig
ist, so ist sie uns in manchem Betracht noch unbekannt
und verborgen, besonders wie sie iiber einen Glaubigen
schon von vorne herein gewaltet, oder in so fern sie rückwärts 
ewig ist. Gott führt uns also auf das Vergangene 
zuriick und läßt uns in den tiefen Abgrund dieser
Liebe hineinschauein Er versichert einen Glaubigen: ich
habe dich je und je geliebt. Diese Worte werden uns in
dem Wort Gottes auf vielfache Art erklärt: ich habe
dich schon vor Grundlegung der Welt geliebt und mir
da schon vorgenommen, meine Liebe an dir zu verherrlichen 
und dich deswegen lassen geboren werden.

Jch habe dich geliebt, da du noch in Mutterleibe
warst, da ich meine Hand über dir hielt. Jch habe dich
geliebt, da ich dich durch die Taufe in meinen Gnadenbund 
aufgenommen als einen Menschen, der mich noch
nicht kannte. sich habe dich geliebt, da ich über deinen
ganzen Lauf die Verordnung machte, es soll alles, was
dir begegnet, zu deinem Besten dienen. Diß sind lauter
Siegel der ewigen Liebe Gottes gegen die Seinigen.
Wie tief ist also der Grund derselben! er reicht über all
unser Elend, aber auch über alle unsere besten Werke weit
hinaus; er liegt nicht in uns, sondern im Herzen Gottes
nnd steht also unbeweglich, wenn Erd und Himmel untergeht. 
Es ist eine Liebe, die man nicht erst erwerben
darf, sondern schon antrifst. Aus dieser riickwärts
ewigen Liebe fließt auch alles, was wir in dieser Zeit
und in der Ewigkeit von derselben genießen. Aus dieser
fließen
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lI. ihre reichlichen Offenbarungem Diese
werden durch das Wort Ziehen ausgedrückt. Das ganze
Geschäft dieser Liebe besteht in mancherlei Zügen an uns.
Wem man diese Züge erst lange erklären muß, der wird
nicht viel davon verstehen. Aber ein auf die Arbeit des
Geistes an sich selber anfmerksames Herz wird genug
verstehen. Jch will nur von den mancherlei Zeiten und
Arten dieser Ziige etwas sagen. Die Liebe Gottes zieht
an uns bei manchen Zeiten nnd Gelegenheiten. Sie zieht
an uns a. schon in unsern Kinderjahren Was kann sie
schon an einem Kinde thun, wenn sie nicht gehindert wird!
b. in den Schuljahren, in der Consirmationszeit und da
ist es ihr schon an Manchen gelungen, das; sie seinem
Herzen näher worden ist; c. in den ledigen Jahren,
wenn im Gegentheil das Fleisch und die Welt anfangen
an einem zu ziehen, da verdoppelt sie ihre Züge; d. in
den älteren Jahren, wo die Sorgen dieses Lebens einen
verfinstern und von Gott abziehen wollen; e. in Krankheiten, 
sowohl an uns selbst, als andern; t". noch in den
lezten Tagen und Stunden eines Aiienschen Das sind
die gnädigen Besuchungem die Gott je und je bei den
Pienschen macht; diß sind Zeiten der ziehenden Liebe.
Da sollte es heißen; weil er ziehet, muß ich laufen, er
will mich ihm selbst erkaufen. Aber auch die Arten dieser
Züge sind inancherlei und lieblich. Es ist eine Liebe,
a. die uns herauszieht aus dem Verderben, ans dem
großen Haufen derer, die verloren gehen 2c., b. die uns
hineinzieht in die Gemeinschaft der Glaubigem c. sie
zieht überwärts, d. sie zieht hindurch, e. sie zieht
hinaus, f. sie zieht hinauf und hinein. Zeuch uns
hin erhöhter Herr &c. Amen.

72. Leichen-Predigt.
Text: 2 Kor. Z, 9. (3. Dec. 179().)

Unser ganzes Leben, wenn wirs wohl anwenden,
besteht in einem zweifachen Advent. Der erste ist, daß
der Herr Jesus zu uns kommt, nemlich das; er unser
Herz auf mancherlei Weise ihm zur Wohnung zubereitet;
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denn unser Herz ist dazu geschaffen, daß es eine Wohnung 
des Herrn sein soll; und was Pf. 132, 14 von
dem Berg Zion gesagt wird, gilt in gewissem Viaße
auch von dem menschlicheci Herzen, nemlich das Wort:
diß ist meine Ruhe ewiglich; hier will ich wohnen, denn
es gefällt mir wohl. Wie nun der Berg Zion, ehe er
eine Wohnung des Herrn wurde, ein dürrer, kahler, unfruchtbarer 
Berg war, so ist gerade auch das nienschliche
Herz nicht nur eine dürre, leere und unfruchtbare Stätte,
sondern noch dazu eine befleckte und verwiistete Stätte,
die vorher gereinigt werden muß, ehe der Herr darin
wohnen kann. Und doch will er da hinein kommen; es
kommt nur darauf an, daß wir ihm eine Bahn machen,
ihm unser Herz öffnen, ihm mit der ernstlichen Bitte
entgegen kommen: richte dir doch eine Bahn auch in meinem 
Herzen an. Dis; ist das große Geschäft Gottes mit
einem Mienscheti in diesem Leben, es lauft alles da hinaus: 
ich will zu dir kommen, ich möchte gerne in dir
wohnen und wandeln: ich möchte gern meine Wohnung
in dir haben, die ich mir von Anfang bei dir ausersehen
habe. Wer sein Leben als eine solche Adventszeit anwendet, 
an dem kann Gott seine Liebesabsicht erreichen
und der genießt auch den andern Advent. Wie Jesus
zu uns kommt, so dürfen wir auch einmal zu ihm kommen; 
ja deswegen will er vorher zu uns koinmen, daß
wir einmal zu ihm kommen können; denn wir können
nicht zu ihm kommen, wenn er nicht vorher zu uns und
in uns gekommen ist. Diß ist der Wunsch eines jeden
Glaubigeiy nemlich zu seinem Herrn zu konimeii und bei
ihm zu sein. Sein Glaubens- und Hoffnungsziel ist die
Versammlung aller Glaubigen zum Herrn, 2 Thess.2, I.
So weiß ein Glaubiger, was sein Ziel ist, sowohl im
Wallen, als auch beim künftigen Daheiniseikiz und zn
diesem Ziel begehrt er sich immer mehr ausrüften zu
lassen.

Der edle Fleiß eines·»Glaubigen in seiner
Wallfahrt.

l. Wie er kurz zusammengefaßt sei. Alles,
was Paulus von dem Bestreben eines Glaubigen sagt,
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ist in ein paar Worte zusammengefaßt, nemlich seinem
Herrn wohlgefallen in dieser und der zukünftigen Welt.
Wenn man uns die Frage vorlegen sollte, um was sich
ein Glaubiger vornehmlich bestreben soll, so würden wir
lange hin Und her rathen, wir würden vielleicht ein ganzes
Register anführen von dem, was ein Glaubiger zu thun
habe, nnd damit würden wir die Sache nur dunkler und
schwerer machen. Hingegen Paulus sagt mit diesen wenigen 
Worten alles auf einmal. Eben so faßt Paulus
auch 1 Flor. 7. das Verhältnis der Verehlichten gegen
einander kurz in die Worte zusammen: das Weib suche
dem Wiann und der Mann dem Weibe zu gesall?n. Wenn
diß das Bestreben der Eheleute gegeneinander ist, so werden 
sie auch alles andere thun, was sie einander schuldig
find. Und so ists auch mit dem Christenthum: wems
nur darum zu thun ist, dem Herrn Jesu wohl zu gefallen,
der thut auch alles andere, was zu einem Christen gehört. 
Denn es ist alles darin begriffen.

a. Dis; Bestreben eines Glanbigeii kommt überein
mit dem großen Schöpfungsplaii Gottes; denn als tsjott
die Schöpfung vollendet hatte, sah er alle seine Werke
an, die er gemacht hatte und siehe, es war alles sehr
gut. Der erste Zweck der Schöpfung war also, daß Gott
Wohlgefallen hätte an seinen Werken. Was ist also das
Bestreben eines Glaubigenk Er niöihte gern wieder eine
Creatur werden, an der Gott sein hohes Schöpfungsziel
erreicht sieht. Dei-in die Ehre des Herrn ist ewig, d. i.
er kann sie nicht vereitelt sehen, er wird seine Ehre wieder 
retten und zwar bannt, daß er Wohlgefalleii hat an
seinen Werken Pf. 104, 31. Ein Glaubiger begehrt
also nichts, als was Gott selber sucht, als das Ziel, um
welches Willeu alles geschaffen ist. b. Es kommt überein 
mit dem großen Erlösungsplam den Jesus ausgef
ührt hat. Der Herr Jesus war kaum in der Welt,
so mußte es vom Himmel herab durch ein himmlisches
Heer Verkündigt werden, warum der Sohn Gottes zu
uns gekommen sei, nenilich weil Gott an den Nkenschen
ein Wohlgefallen habe; und Paulus sezt das ganze Lob
der herrlichen Gnade Gottes darein, daß er durch dieselbe 
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uns angenehm gemacht habe in dem Geliebten.
c. Es kommt überein mit dem großen Heiligungsplam
denn was ist das ganze Geschäft des Geistes an einem
Glaubigen in diesem Leben anders, als ihn so auszur
üsten, daß er seinem Herrn wieder wohlgefalIeP Er
wirkt den Glauben in ihm, weil es ohne diesen unmöglich 
ist, Gott zu gefallen. Er arbeitet an einem jeden,
daß er einmal das große Zeugnis bekomme, er habe Gott
gefallen. Dieser Fleiß begreift also alle drei Hauptartikel 
unsres Glaubens in sich. d. Es kommt überein
mit dem großen Vollendungsplan, den sich Gott mit
seinen Glaubigen vorgeseztz denn was ist dieser anders,
als daß wir einmal heilig, unbefleckt und ohne Tadel
vor ihm dargestellt werden in der l9iebe, mithin so dargestellt 
werden, daß das ganze Wohlgefallen Gottes uns
bestrahlen kann? Aus diesem Grund läßt sich auch erkläreri e. 
wie ein Glanbiger nicht nur im Wallen, sondern
auch im Daheimfein seinem Herrn zu gefallen suche. Es
ist also eine Pflicht, die nicht nur in dieses Leben hereingehtssotrderii 
auch hiniiberreicht Unter den Pflichten
eines Glaubigen sind auch solche, die mit dieser Wallfahrt 
ihre Endschaft erreiehen, die er driiben nimmer
ausiiben kann; aber diese währt auch dort noch fort, auch
dort sucht er zum Wohlgefallen seines Herrn immer mehr
her-anzuwachsen. f. Jn diesem Fleiß, dem Herrn zu gefallen, 
sind auch alle Beiniihtingen in diesem Leben zusamMetlgefafzh 
denn die besten» Handlungen, wem: sie diesen
Hauptzweck nicht haben, gesalleii Gott nicht. Wenn dieser
Zweck fehlt, so ist alles Knechtsarbeit und Frohndienstz
denn es geschieht nichts aus innerer Lust; dieser Fleiß
aber heiligt alles, d. i. ich thue es nicht, weil ich muß,
weil es mich nuzt, weit ich alsdann nicht verdammt
werde, sondern weil es dem Herrn wohlgefällt Dieser
Fleiß ist der freiwillige Geist, an dem Gott allein Wohlgefallen 
hat.

1l. Was gehört zu einem solchen Fleiß?
a. Erkenne die großen Absichten Gottes mit dir, die alle
darauf gehen, daß du ihm gefallest und halte das nicht
für unmöglich, wozu du erschaffen, erlöst und geheiligt
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bist. b. Ueberwinde die Hindernisse, die dir in deinem
Hüttenhaus vorkommen. Du wohnst in einem Leibe,
darin du seufzen mußt, als ein Beschwerterz laß durch
alle solche Seufzer deinen Fleiß desto mehr entzündet
werden 2 Kor. 5, 4. o. Glaube, Gott will dich selber
dazu ausrüsteu durch das Pfand des Geistes V. 5.
d. Laß den himmlischen Sinn immer mehr die Oberhand
bekommen über den irdischen und wachse in der Lust,
außer dem Leibe zu wallen V. 8. Dadurch wird sich
besonders derjenige Theil des irdischen Sinns verlieren,
der darin besteht, daß du noch so tief in der Menschen
Gefälligkeit steckst. e. Habe den Richterstuhl Christi vor
Augen V. 10, dann wirst du wünschen, dem Herrn wohlzugefallen 
&c. Laß also alles diß den Wunsch und die Bitte
in dir erneuern: ach Herr Jesu, laß uns wissen und bestreben, 
wie man dir gefallen soll &c.

73. Leichen-Predigt.
Text: Pf. 16, 9. (18. Febr. 1791108

Die Freude eines Glaubigen im Tode.

l. Nach ihrem guten Grund. Sich im Tode
freuen können, ist keine Kleinigkeit; eine solche Freude
muß ihren guten Grund haben. Denn der Tod bleibt
immer für unsre Natur etwas Erscyrecktiches und es heißt
etwas, in die lange Ewigkeit hinüberschanenz es heißt
etwas, sich von allen Anklagen desjenigen befreit wissen,
der des Todes Gewalt hat, d. i. des Teufels. Der
Grund, den Simeon zu seiner Freude hatte, war kein
anderer, als Jesus, das Heil Gottes; weil er diesen noch
zu sehen bekam, so freute er sich zu sterben. Und er
sah doch damals weiter nichts, als den Anfang dieses
großen Heils. Was würde er gesagt und wie würde
er sich gefreut haben, wenn er den Tod Jesu und seinen
Sieg über den Tod erlebt hätte! Ein Glaubiger hat
also heut zu Tage mehr Grund zur Freude im Tode,
weil er weiß, wie Jesus auch hierin für die Seinigen
der Durchbrecher worden ist, wie es ihm im Tode nnd
nach dem Tode zu Muth war. Der Grund seiner Freude
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im Tode ist also die Freude Jesu im Tode, von welcher
unser Text redet. Dieser ist eigentlich ein Grablied des
Messias und ein Zeugnis, 1nit was für einem Sinn er in
den Tod gegangen, wie es ihm in—- und nach dem Tode
zu Muth gewesen. Sein Tod war zwar mit Inancher
Bitterkeit verknüpft, diß erfuhr er nicht nur am Oelberg,
sondern auch nachher am Kreuz bei seiner Verlassnng; ja man
kann sagen: er hat die Bitterkeit des Todes so empfunden,
daß keiner von seinen Glaubigen dieselbe so empfinden
wird; aber sein Geist drang doch durch alles Bittere
zur Freude hindurch. Deswegen sagt er: mein Herz freut
sich, meine Ehre, mein Innerstes ist fröhlich »und auch
mein Fleisch wird ruhen auf Hoffnung. Er war also
in Llnsehuirg des Innern und Aeußern, des Gegenwärtigen 
und Zukiinftigen beruhigt. Er war ruhig in seinem
Innern, weil er das Zeugnis hatte, er habe sitt) den
Herrn immer vor Augen gesezt, er habe vor den Augen
feines Vaters gelitten und sei vor seinen Augen gestorben,
darum bleibe dieser ihm zur Rechten, daß er nicht bewegt 
werde. Sein Grund bleibe auch im Tode unerschiittert 
Er sei nicht nur ruhig, sondern er genieße
auch ein Frohlockeii in seinem Geist, roeil er wisse, daß
ihm das Loos aufs Liebliche gefallen, daß ihm ein sehöiies
Erbtheil worden und daß der Herr ihm sein Loos erhalten 
nnd bewahren werde. Er war ruhig in rlriseisuirg
seines Leibs, denn er wußte, das; er auf Hosfiriiiig im
Grabe liege nnd daß sein Vater ihm die Wege des Lebens 
kund thun werde. So war Jesus irn Tode gesinnt; 
damit ist er durch alle Angst hindnrchgesbrodscn und
hat auch den Seinigen einen Weg zur Freude im Tode
gebahntz denn er ist ja deswegen in alles dieses hineingegangen, 
daß er für die Seinigen ein Herzog der Seligkeit
werden möchte. Wer nun auf diesen Lssrund seine Freude
im Tode baut, der hat auf einen Felsen gebaut und darf
sich auch von dieser Freude

ll. manchen seligen Genuß Versprechen. Warum 
fehlt es aber« bei so vielen an dieser Freude? Es
verlegen sich die meisten ren Weg dazu aus eigener« Sktnikd
l) weil sie es mit einer gewissen Hoffnung des ewigen
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Lebens so lange anstehen lassen. Die meisten gehen sorglos 
dahin und lassei1 es darauf ankommen, wie es ihnen
einmal gehen werde; sie denken heimlich, es werde nicht
so übel ablaufen. Diese armen Seelen wissen nicht und
wollen nicht wissen, was mit einer solchen zwischen Zeit
und Ewigkeit sehwebeiideii Seele vorgehen werde, was es
sein mag, wenn die Stnrmwinde und die Plazrezseii auf
ihr Sandhaus hinstürmein Akiirdeii sie sich mehr in
diesen Gedanken hineinstelleii, so würden sie die Sache
ernstlicher nehmen. 2) Weil sie mit der ganzen unsichtbaren 
Welt niiht begehren jezt schon bekannt zu werden.
Sie wollen in einen Himmel, wo sie doch keine Bekannte
antreffen, oder, wenn sie auch Bekannte daselbst antreffen
würden, so haben sie sich doch hier schon von ihrer Bekanntschaft 
losgerissein sie wollen zn den Geistern der
vollendeten Gerechten und haben doch in diesen! Leben
nichts nach den Gerechten gefragt, sondern sie vielmehr
verlacht; sie wollen zum Berg Zion, znr Stadt des lebendigen 
Gottes und haben den) alle diese Tiliize für
etwas Fabelhastes angesehener. Z) Weil sie keinen Grund
aus dem Wort Gottes gesannnelt Sie singen wohl:
dein Wort sei meine Speise, bis ich gen Hinnnel reife;
aber sie haben nichts davon in sieh, sie können nicht mit
Wahrheit sagen: dieses oder jenes Wort hat mir der
Geist Gottes ver·sie,ielt. Wo nun keine Gewisheit ist,
da ist auch keine Freude. Diese hat also allein bei einem
Glanbigeii statt. Und wie genießt er sie in und nach dem
Tode? a. Er genießt sie durih einen innern Halt an
die göttlichen Verheißnngeiu Es kann zwar wohl noch
Anfechtungen geben, es können ihn die Bäche Belials erschreckeii, 
es kann ihn das Feuer jenes Tages erschüttern;
aber er glaubt dem Wort des Herrn: wenn du durchs
Wasser gehst 2c., Jes 43, 2. b. Er hat ein inneres
Zeugnis von seinem Erbe, weil er den Geist der ländschaft 
hat Und weiß, das; der Herr auch ihm sein Leos
und Erbtheil erhalten wird. J« diesem Cleist der Kindschaft 
lernt er glauben: dort ist niein Theil und Erbe
zngerichtet c. Wenn and) im Tode selber« sich nicht viel
Freudiges bei ihm zeigt, so ist ihm diese Freude nach dem
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Tode altsbehaltem wo er sich seiner Beilage freuen wird,
wo er von dem Herrn Jefn erwarten wird, er werde
ihm die Wege des Herrn immer mehr kund thun.
d. Er ist getrost, anch in Ansehung seines L«eibes, denn
er weiß, das; er auf Hoffnung ruhen darf. Alles die
ses genießt er um seiner Gemeinschaft mit Jesu willen.
Diese ist der Grund aller Freude. Wer also Freude
sucht, der suche Gemeinschaft mit Jesu, so wird er im
Geist Jesu beten können: Jesu, ich wünsche mit dir nur
zu sterben, Jesn, mit dir nur zum Grabe zu gehn, Jesu,
mit dir nur den Himmel zu erben, Jesu, mit dir nur
mich selig zu sehn, Jesu, bei dir nur auf ewig zu leben;
Jesu, sprich Amen, du kannst es nur geben.

74. Leichen-Predigt.
lAm Sonntag Rogate 29 Mai 179l.)
Text: 2 Kot. S, 4. in Verbindung mit der Perikope
Joh. 16, 23——30.

Das heutige Evangelium und unser Text kommen
in ihrem Inhalt viel nuteinatiders überein. Im Evangelium 
ermuntert Jesus seine Jiinzfer zum Gebet und
bezeugt ihnen, wie sie künftig alle ihre Liediirfnisse dem
himmlischen Vater getrost verlegen diirfett nnd dabei versichert 
seien, ihre Bitten werden gewis erhiirt werden; im
Text aber stellt uns Paulus einen Glanbigen dar, den
das innere Gefühl seines Elends zum Flehen und Beten
antreibt. Aus beiden Stellen sehen wir, worauf es beim
Bereit aukonnne und was der beste Trieb zum Gebet sei.
Nicht die Bedürfnisse machen es allemal, daß der Niensch
betet. Es fehlt oft dem Pienschen im Natürliche« und
Leiblichen manches, es fallt ihm aber deswegen doch oft
lange nicht ein, Gott darum zu bitten und ihm seine
leibliiheu rlnaelegeiiheiteti zu enipfehlein Noch mehreres
fehlt dem Menschen im Geistlichen; Manchem fehlt es
nech an Allem, was zum wahren Christeutl)11it1 gehört;
Pia-scheut fehlt es an Glauben, Liebe, dDoffiiung, Gednlt,
kurz an dem Nöthigstenz aber wenn er redlich sagen sollte,
wie oft er Gott um diese Stücke angerufen, so würde es
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entweder noch niemals, oder selten geschehen sein. Die
Erfahrung bestätigt es also, daß so viele und mancherlei
Bedürfnisse einen doch nicht allemal zum Beten treiben.
Es ist schon Vieles gewonnen, wenn sich einer durch seine
Bedürfnisse den Weg zum Gnadenthroti bahnen läßt,
wenn es bei einem heißt: meine Armuth macht mich
schreien &c. Eben so geht es dem Wienscheit bei so
manchem Elend dieser Erde, bei so manchen Beschwerungen, 
die er in dieser Leibeshiitte erfahren muß. Mancher 
hat vieles an seinem Körper zu leiden, aber er
ist unter all diesem Leiden in eine gewisse Gewohnheit
und Fühllosigkeit gekommen und hat nicht beten lernen.
Es ist also auch das bekannte Sprichwort nicht allemal
wahr: die Noth lehrt beten. Denn entweder betet man
gar nicht, oder man probirt es etwa eine Weile und alsdann 
läßt man wieder nach. Zum Beten gehört ein ganz
anderer Grund und dieser ist uns sowohl im Evangelium,
als auch in unseren: Text beschrieben. Wenn man recht
beten soll, so muß man den Hingang Jesu zum Vater
verstehen, man muß wissen Und glauben: ich habe einen
Heiland, der auferweckt ist, welcher ist zur Rechteti Gottes
und vertritt uns, einen Heiland, dem als einem treuen
und mitleidigeti Hohepricsster alle ineiue Angelegenheiten
uud Bedürfnisse zu Herzen gehen. Wer diß von Herzen

glaubt, der betet auch gerne. Eben so verhält es sich

mit dem Gebet nach unsrem Text: wenn iuau unter so
manchem Druck dieser Leibeshiitte beten soll, so muß man
wissen, daß man einen Bau von Gott zu erwarten hat,
ein Hans im Himmel; oder wie es im vorhergehenden
Cclpilcl heißt, malt muß den Geist des Glaubens haben,
alsdann wird einem alles ein Antrieb zum C)ebet.

Das rechte Verhalten eines Glaubigett
unter dem Leiden dieses Leibes. Es besteht

l. in demiithiger Unterwerfttng unter so
manchen Druck dieser Hütte. Es sind hanptsäcly
lich zwei Stücke, die einein ldjlaubigett seinen Lauf schwer
machen. Das erste ist die Welt. Vondieser hat Jesus in
seiner Abschiedsrede vieles mit seinen Jüngern geredet und
ihnen bezeugt, wie die Welt theils durch ihrer1U11gle1t1bet1,
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theils durch ihren Verfolgungsgeist ihnen ihren Lauf werde
schwer machen. Er faßt daher am Ende alles zusammen,
wenn er sagt: in der Welt habt ihr Angst &c. Das zweite
ist unser Leib, der einem Glanbigen auf seiner Reise zur
Ewigkeit so manche Beschwerden und Hindernisse macht.
Das sind zwei beschwerliche Dinge. Wenn ein Reisender keinen 
guten Weg und bei den1 schlechten Weg noch ein schlechtes
Gefährt hat, wobei er immer in Sorgen sein muß, stecken
und unterwegs liegen zu bleiben, so hat er allnseg eine
mühsame Reise. Beides trifft bei einem Glaubigeti ein.
Was ist da zu machen? Soll er sich immer mit dem
unnöthigen Wnnsch aushalten: wenn nur der Weg anders
und besser wäre? Damit wird er nicht weiter kommen,
denn die Welt, durch die er seinen Weg machen muß,
bleibt Welt, sie wird nicht besser, eher schlinmier und er
muß eben hindurch. Soll er sich iiber sein Gefährt beschwerety 
soll er über seinen Leib klagen? Das hilft auch
nichts, dieser Leib muß ein Hiittenleib bleiben; und,
wenn er die Sache recht beinr Licht besieht, so sieht er
wohl ein, daß man zur Reise auch Kleider haben muß,
die dazu hingen. Also bleibt ihm nichts übrig, als eine
demiithige Unterwerfnng unter so manchen Druck dieser
Leibeshiitte Was gehört aber zu dieser« UIIterwerfUUgP

a. Glaube, daß dein jeziger Leib nur eine Hiitte ist,
die dir nicht aus immer gegeben ist. So soll jeder Glaubige 
seinen Leib ansehen lernen. So schreibt Petrus von
seinem Leib: ich weiß, daß ich meine Hütte bald ablegen
muß. Ein Glaubiger weiß also wohl, daß der Leib, den
er mit Augen sieht, sein rechter« Leib nicht ist. Deswegen 
macht Paulus auch einen Unterschied zwischen dem
äußeren und inneren Vienschem d. i. zwischen dem äußeren
und inneren Leib. Er bezeugt, das mache ihn nicht verlegen, 
wenn gleich der äußere Mensch verwese, wenn nur
der innere von Tag zu Tag erneuert werde. Was er
da vom äußeren und inneren Nienschen C. 4. sagt, das
beschreibt er C. 5, 1. durch das irdische Haus und durch
das Haus vom Himmel. Was also einem Glaubigen
Beschwerde macht, das ist der äußere 9Jiensch, das ist
das irdische Haus dieser Hiitteyzz Diß ist das Kleid, das
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über uns hergezogen wurde, sobald unsere ersten Eltern
ihren ersten Rock verloren hatten, da sie das erstemal
sahen, daß sie nackend waren. Dieser Leib ist das Kleid,
das wir nun durch die fteiscbliche Zettguna bekommen,
das Kleid, Von dem Paulus schteilst: Fleisch und Blut
können das Reich Gottes nicht ererben. Es ist aber
doch das Kleid, das wir haben miissen, wenn es uns
auch viele Beschwerde macht; wenn wir nur einmal
aussen, wie wir es anzusehen haben, wenn wir nur glauben, 
daß es eine Hütte ist, die abgebrochen werden muß.

b. Wisse, daß du von dieser« Leibeshiitte manchen
Druck erfahren mußt. Diß hat der Apostel Paulus anch
erfahren. Er bezeugt im vorhergehenden Cap., wie sein
apostolisihes Llint ihm bei seinem Leib oft schiver und
saner werde, weil er den Schaz des Evangelium in einem
irdenen und also zerbrechlictieti Gefäß trage, weil ihm
der äußere Nccsnsch oft allerlei Angst und Beklemmung
mache. Ja iu eben diesem Brief schreibt er, wie ihm
ein Pfahl ins Fleisch gegeben worden sei, wie ihn ein
Satansetrgel mit Fausten habe schlagen dürfen; er hat
also ans eigener Erfahrung inne worden, was er schreibt:
so lange wir in der Hütte sind, sind wir beschwert. Und
so erfährt noch ein Gläubiger manchen Druck dieser
Hütte, daß er sich über so manche Ermiidungennichtanfschwingen 
kann, daß der Geist willig, aber das Fleisch
schwach ist, das; er dnrch diesen dicken Vorhang des Fleisches 
nicht durchsehen kann, daß cr im Glauben wandeln
muß und nicht itn Schauen. Diß alles und noch mehreres 
gehört zu der Beschwernis, die uns dieser Hüttenleib 
macht. Unter das alles sollen wir uns demiithigeti
und denken: anders kanns nicht sein auf Erden, drüben
wird es besser werden.

c. Unterwirf dich anch um dieses Leibes willen manchem 
Tode, der über dich gehen soll. Denn an eben
diesem Hiittettleib sollst dn das Sterben Jesu auch berumtragenz 
dieser äußere Mensch ist es, an dem du das
Sterben Jesu herumtrageii sollst; Jesus will anch an
dir zeigen, wie sein Sterben, wie sein Aufenthalt in unserem 
äußeren Pkeiischeti uns ein Gewinn werden soll.
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Es ist kein Leiden, das über deinen äußeren Pienschen

geht, Jesus will es dir durch die Gemeinschaft mit
feinen Leiden heiligen.

d. Wisse, daß auch die Lebenskraft Jesu sich bei
dem Druck der Hütte offenbart. Er will zeigen, wie
alle unsere Sehwaehheit ihn doch nicht hindere. Die
Hütten sind gebrechlich, die Kraft ist unaussprechlickx

ll. Schwing dich auf in die rechte Sehnsueht 
nach dem Himmlischen Es heißt im Text:
wir sehnen uns. Dis; ist das Ei11·2,ige, was einem Glaubigen 
unter so niatieheii Leiden dieser Zeit von einem
Unglaubigeti unterscheidet Wenn ein Unglaubiger noch
so viel zu leiden hat, so ist er entweder« finster oder gleichgiltig, 
oder unlittig und will aus dem Leiden heraus.
Aber ein Glaubiger sehnt sich; unter allem Leiden wird
ihm das Ziel der Herrliehkeit desto näher und er sehnt
sich nach dem Bau, von Gott erbaut, den er gleich nach
dem Tode beziehen darf; er sehnt sieh nach der Behausnng 
im Himmel, die er an jenem Tag bekommen wird.
Aber diese Sehnsucht muß freilich einen Grund haben.
Nsan muß wissen, daß man einen inneren Menschen hat,
weicher der schon in diesen! Leib erbaute Bau von Gott
ist. Man weiß aber auch, daß man einmal iiberkleidet
werden soll mit der Tiehausuikg vom Himmel. Diß weiß
man aus den Erstlingen des Geistes, zu welchen eben
der innere Mensch gehört.

75. Leichen-Predigt.
Bei der Beerdigung eines Schnlmeisters am c. Sonntag
nach Trinitaxis den 31. Juli 1791.

Text: Phii. Z, 9. nebst der Perikovh Mai. Z, 17—-48.

Ihr habt die Leiche eines Niannes zu Grabe begleitet, 
der in einer 46jährigen Verbindung mit dieser
lssemesiiide gestanden, den ihr also mit desto größerer
Theilnahme zu seiner Grabstätte begleitet habt. Wie
manehesr von ench hat von diesem Mann den ersten jugendlichen 
Unterricht bekommen! Was kann nun beiden Theilen 
jezt eine wahre Beruhigung bringen? DeniLehreiiden
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biß, wenn er durch Wort und Wandel manches gute
Körnlein ausgesät bat, dem Lernenden aber, wenn manches 
Körnleiir angewurzelt nnd Früchte getragen hat.
Denn nur das sind selige Stunden, worin man etwas
auf die Ewigkeit gewirkt hat; sonst Vergeht alle Zeit, die
wir zubringen auf Erden. Wir sollen selig werden und
bleiben in Ewigkeit. Wie manches Mitglied dieser Gemeiude 
hat er zu Grabe begleitet! Wie nianches Wort
hat er an den offenen Gräbern geredet, wie manchen
Eindruck von der Ewigkeit hat er also in sein Herz bekommen 
können! Ja erst vor einem Vierteljahr stand
er unter den Gräbern als eine Blume, die bald verwelken 
nnd abgehalten werden sollte: wie ist da der treue
Gott mit der Sprache der Ewigkeit ihm so nahe ans
Herz gekommen! Wie manchen! Gottesdienst hat er in
diesem Hause beigewohnt, wie manches Wort Gottes gehört, 
wie umnches Lied vorgesnngen, also wie manche
Gelegenheit gehabt, einen Schaz der Wahrheit zu sammeln!
Auch seine åiieberiäiriter waren ihm ein Beruf, (-:s)erechtigkeit 
zu wirken. Wir wollen es ihm also gönnen und
wiiusihen, daß er von so manchen Gelegenheiten, Gutes
zu wirken and) einen Gewinn in jene Welt hinüber bringe.
Ja sein Tod soll uns allen, die wir noch auf dem Wege
sind, eine neue Anfmunterurrg werden, die angenehmen
Zeiten Qiottes wohl anzuivendern Denn alles, was Gott
in diesem Leben an uns thut, das haben wir als Einnahmen 
anzusehen, die wir wieder zu verrechnen haben,
da der Herr nicht nur nach dem Pfund wieder fragen
wird, das er uns anvertraut hat, sondern auch, ob und
was und wie viel wir damit gewonnen haben. Darin
besteht auch die wahre Gerechtigkeit, nemlich in demjenigen, 
was wir von dem Herrn empfangen und wie
wir dasselbige anwenden. An dieser Gerechtigkeit ist
einein, der seines Eingangs in das Himmelreich gewis
sein kutschte, alles gelegen. Um diese Gerechtiakeit hat
Paulus nach irnsreni Text alles andere her-gegeben, diese
Ciereclstigkeit verkiindigt auch Jesus im heutigen Evangelium 
als der Lehrer der Gerechtigkeit.
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Wie man gesinnt sein müsse, wenn man
nach der wahren Gerechtigkeit trachten will.

Das Trachten nach der wahren Gerechtigkeit ist
eine Art von einer Leiter, da man stusenweise aufsteigt
und eine Sprosse nach der andern betreten muß, bis man
endlich die lezte Sprosse erreicht. Wer sich diese Ordnung 
nicht gefallen läßt, wer nur so zufahren will, der
kommt zu nichts und wird nie recht gewis, wie er mit
sich selber daran ist. Was ist nun die erste Sprosse an
dieser Leiter der Gerechtigkeitk

l. Diese, daß ich glauben lerne: ich habe noch
keine Gerechtigkeih die beste Anweisung, die man
einem geben kann, ist diese: hebe an, Zion heb am Elend
an, an der Armuth, an dem Staube; wenn man sich
in den allgemeiner! Siinderhanfen von Herzen hineinstellen
kann und sich gar nichts über diejenigen heransnimmt,
von denen Gott selber sagt: sie sind alle abgewichen
Röm. Z, 12.: sie sind allzuinal Sünder V. 23. Aber
was kostet es den l. Gott, bis er einen Menschen nur
aus diese erste Sprosse hinstellen kann! wie lange wehrt
sich der Niensch, bis er einmal der Gerechtigkeit Gottes
recht gibt; wie oft muß Gott dem Menschen rufen:
Adam, wo bist du? Was hat Jesus dem Engel zu Lavdieea 
müssen schreiben lassen? Du weißt nicht, daß du
bist arm, jämmerlich blind und bloß! Wie ist der Pieusch
so empfiudlich, wenn man ihn zu dieser ersten Sprosse
hinführen will! Man muß zu Manchem sagen, wenn
man ihn auf dieser Seite angreifeit will: bin ich denn
euer Feind tobt-den, daß ich euch die Wahrheit schreibe?
Eben daher kommen so wenige allein durch Handleitutig und
Ueberzeugung eines andern Lehrers oder Christen zu dieser
Erkenntnis; Gott muß gemeiniglich noch mit besonderen
Schickungeti hinten drein kommen. Er läßt es auch nach
seiner Treue an solchen Schickungeit nicht fehlen. Jch
kann hier nicht mithin, euch an die Nacht des lezten
Mittwechs zu erinnern. Haben die Blize des Allmachtigen 
nicht anch in eneru aderzeu etwas helle gemacht
und das Leere aufgedecktP Haben die schrecklichen Donnerschläge 
nicht auch euer Herz erschüttert? oder soll auch
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da wieder das Wort in Erfüllung gehen: Gott donnert re.
Hieb 37, 5. Ja wie schwer hiilt es bei einein tnaiichen,
wenn er schon vor dem Thor der Ewigkeit steht, daß er
noch die Wahrheit erkennen lernt: iih habe noch keine
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Der Fehler ist aber
nicht nur, daß matt seine Zlliängel nicht einsieht, sondern
daß Mal! fkch Uvch mit einer eigenen untaitgliitiett Gerechtigkeit 
behilft. Das hat Paulus so ernstlich weggeränntt, 
wenn er bezeugt: daß ich nicht habe Ineine Gerechtigkeit 
Er hatte manches dessen er sich hatte rühmen
können; aber er wollte von allem diesen! nichts wissen.
Kötinteti unsre Leute fich einen solchen Ruhm herausnehmen, 
wie viel würden sie fich darauf einbildeni Eben
so ränntt auch Jesus alle eigene Gerechtigkeit hinweg
und bezeugt, daß diese kein Recht zum Eingang ins aditninek
reich gebe. Also stehe da vor Gott entweder ganz bloß
oder nseiin du dich mit Feigenbliittern deckst, so laß dir
auch diß Kleid ausziehen und wirf es als einen Hurenschtnnck 
hinweg von dir, so erreichst du die erste Sprosse
an dieser Leiter« der Gerechtigkeit. Die zweite Sprosse ist

il. ich muß die wahre Gerechtigkeit haben. Auch
diß hält fihwer, den ållieiifcbeti von dieser Wahrheit zu
ijberzeugem Denn da bei unsern Christen immer der
Gntgetiitg herrscht, so nehmen sie es hierin auch nicht so
genau. Sie riiumeti es einem etwa noch ein, es gebe
Leute, die es in der wahren Gerechtigkeit weit bringen,
aber diß innthe Gott nicht einem jeden zu; es wäre gefehlt, 
wenn alle verloren gingen, die es nicht so weit
bringen. Gott werde also schon mit ihnen fiir lieb nehmen. 
Was soll man diesen sagen? Jhr arme«Lente, inachts
mit demjenigen ans, der es im heutigen Evangelium mit
einein Wahrlich betheiterd åliiati kann sich über den Leichtsinn 
des tnensihlichett Herzens nicht genug ver1vnndern,
wenn doch der Herr, als der künftige Richter, mit einem
vom (s)ericl»)t, von der Feuer-holte, vom Kerker spricht,
wo man bis ans den lezten Heller« bezahlen muß nnd
man will fich noch beigeheti lassen: es wird nicht so ernstlich 
hergehen! Diß ist die Unatt des nienschtichen Herzens, 
die Paulus mit den Worten beschreibt: es sei der
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Gerechtigkeit Gottes nicht unterthati Es ist ein gewisser
Cmpöruiigsgeist im 9Jienfehen, der es Gott übel nimmt,
wenn er von ihm begehrt: dumußt nothwendig die wahre
und bessere Gerechtigkeit haben. Es erwacht ein gewisser 
Grimm inr Pienscheth wenn man ihm sagt, wie
er von rechtswegen sein sollte. Es gehört schon viel Derniithignng 
vor Gott dazu, bis man ihm so viel eingesteht, 
bis man es ihm einräumt: du kannst fordern, daß
ich wieder so bin und werde, wie ich ans deinen Händen
gekommen bin.

Its. Jch möchte gerne die nsaksre Gerechtigkeit haben;
da steht man schon auf einer andern Stufe. Dliif den
zwei ersten Stufen fiihlt man noch mauches Driickende
und Darniederschlagendq aber nun geht es schon dem
Bessereu zu. Da empfindet man etwas von dem Hunger
nnd Durst nach der wahren Gerechtigkeit. Da sieht man,
wie man bei dieser Gerechtigkeit so toohl bedeckt ist. So
ungern man vorher sein Eigenes hergegeben, so gern
wirft man jezt alles weg; man sieht das Unvollstätidige
des Eigenem der eigene Talar bedeckte die Blöße nicht
halb nnd nicht gar.

W. Jch kann sie haben, d. i. die lezte Sprosse
auf dieser Leiter, da ist man in der Fassung, sie zu empfangen. 
Jch kann sie haben, denn a. Gott bietet sie mir
selber an, er ist bereit, mich, wie den verlorenen Sohn,
auszukleiden und mich aufs Neue anzuziehen b. Er hat
selber sie erworben nnd zuwege gcbrachtz eine Gerechtigkeit, 
die nicht verzagen darf, wenn der größte Sünder
seine Zuflucht zu ihr nimmt. c. Jch kann sie bekommen,
wenn mir auch alles im Weg steht und der Hoffnung
Grund herabwirft

Nun priifet euch nach diesen vier Stücken. Wenn
es richtig damit ist, so habt ihr euer dhaus auf einen
Felsen gebaut. Lasset euch ein offenes Grab, das offene
Thor der Ewigkeit, eine Artftrsecktttizr sein. Es gilt euer
eigenes Heil. Der Tag wirds offenbaren. Der Tag
des Todes, der Tag der Erscheinung Jesu Christi.
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76. Lcrchen-Predigt.

Text: Pf. t03, 15——18. (25. Aug. t79t)

»Driicke stets in meinen Sinn, wer du bist und
wer ich bin.« Wenn wir diese zwei Wahrheiten in
unsrem Gemüthe recht zusammenstelltem wenn wir diese
zwei Eindrücke uns recht durchdringen ließen, so würden
wir es in unfrem niülsfeligen Lauf durch diese Weltreichlich 
zu genießen haben, wir wiirden uns manches zurechtlegen 
können, woran wir uns oft lange (irgeru. Aber
eben diese zwei Eindrücke gehören zusammen und lassen
sich nicht wohl von einander trennen. Denn wenn ich
nur fühle, was ich bin, so drückt es mich zu Boden, so
macht es mich verdrossen und verlegen, wenn ich nicht
glauben darf, daß ich mich bei aller meiner zhiiifälligkeit
an einen Gott halten darf, der sich über mich, wie ein
Vater über sein Kind erbarmt, der daran denkt, daß ich
Staub bin und mich nach eben diesem Zustand behandelt.
Wenn ich aber nnr allein fühlen will, was Gott ist und
dabei ciicht an mein Elend und Hinfälligkeit zurückdeukem
so ist mir die Gnade, die Gott an mir beweist, nimmer
so groß, so lerne ich mich nicht unter dieselbige demüthigen 
nnd dem Herrn von Herzen dafür dankbar werden.
Stelle ich aber beides zusammen, so kommt der liebliche
Eiudruck heraus, den David Psalm 8, 5. beschreibt: was
ist der Mensch, das; du sein gedenkst &c. An diesen zwei
Eint-rücken fehlt es den Menschen gar sehr. Von uns
selbst haben wir entweder« gar kein Gefühl oder ein falsches
und verderbtes Entweder mögen wir gar nicht an unser
Elend und Hinfälligkeit denken und schlagen uns dasselbe
so viel möglich ans dem Sinn, oder wir können uns
bei all unsrem Elend noch erheben und uns weis; nicht
was einbitden. Das Gefühl von Gott aber ist unsern
Herzen ziemlich fremd. Denn entweder« fiilklen wir nnr
dasjenige von Gott, was uns schreckt und zurückschlägh
oder wir macheu uns ein eigenes Gefiihl von Csiiade
und Erbarmen» welches unsern armen Herzen keine wahre
Beruhigung bringt. Alle diese Fiilsllofigkeiten uud Verirrungen 
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unseres Gefühls kommen daher, weil es uns
an Eindriicken fehlt, die von Gott selbst m Uns gchflalizt

sind und weil wir uns so gern an unsern eigenen Gedanken 
begnügen. Und doch läßt es uns Gott nicht an
Gelegenheiten fehlen, da er solche Eindrücke in uns pflanzen 
will. Auch der Tod unsrer l. Niitsihwester ist eine
solche Gelegenheit. Wenn man anf einen: Todtenacker
steht und nm sich her nichts als Verwesung sieht, soll es
einein da nicht einfallen, was man sei? Und kann man
auch mit Ruhe bei diesem drückenden Gefühl stehen bleiben? 
Aber wie wohl thut es dem Herzen, wenn man
sagen kann: legt man tuich gleich in das Grab, ach Herr,
wenn ich nur dich hab.

Wie nothwendig die tägliche Erneuerung
unsres Herzens sei.

l. Jm Andenken an unsre Hinfälligkeit.
So nahe uns dieses Gefühl sein könnte und sollte, so
wenig lassen wir dasselbige anf uns wirken. Es kann
sich zwar der Aliensch diesem Gefühl nicht ganz entziehen,
auch der ettelste Qiieiisch muß je nnd je etwas davon
fühlen; und es kst also an diesem Gefühl etwas Unvermeidliches 
Aber der Menfch lcißt es doch sticht leicht
zu seiner ganzen Kraft und Wirkung kommen, theils aus
Gewohnheit, da er den Anblick von so mancheitt Elend
nach und nach gewohnt wird und sich also ninnner viel
daraus macht, theils weil er solche Eindrücke gerne vergi
ßt; denn er ist auch hierin, wie jener zlikeusch (Jak. 1.),
der sein Angesicht im Spiegel beschaut und geht hin und
vergißt gleich wieder, wie er gestaltet war. »Weil nun
der Zllieiisch so gerne über diese Dinge hinüberfährt, so
fiihrt ihn das Wort Gottes immer wieder dazu hin nnd
möchte bleibende Eindrücke in ihn pflanzen. Von einem
solchen Gefühl der Hinfälligkeit zeugt unser Text, wo
David unsre Vergänglichkeit auf eine nachdrückliihe Weise
beschreibt. Er zeigt dieselbe

a. an unsrer kurzen Lebenszeit. Ein Mensch ist in
seinem Leben wie Gras, oder vielmehr seine Tage
sind wie die Tage des Grases: seine Währung in dieser
Welt ist nicht viel länger, als des Grases, das heute
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bliiht und morgen in den Ofen geworfen wird. So steht
es um das Leben des Eliiciisclseii so lange die Eitelkeit
unter der Soniie herrscht. Jn deii künftigen Zeiten des
Reichs Christi wird es aiich in diesem Stiick besser iiin
den Menschen stehen; denn von dieser Zeit heißt es: die
Tage meiiies Volks werden sein, wie die Tage eines
Baums. Unsre Hinfälligkeit zeigt sieh auch
b. an dein besteii nnd bliiheiidsteii Zustand unsres
Lebens: der Pieiiscls bliiht wie eine Blume auf dem
Felde 2c.· Es gibt Zeiten in deiii inensclslicheii Leben,
wo wir iii einein blühenden Zustand sind, wo wir meinen,
es sei an unsreiii irdischen Glück und an iiiisrem leiblicheii 
Wishlstaiid etwas Reelles iiiid Lileibeiidesz aber
aiich diese Blüthe istuiibestäiidiguiid kann bald und leiiht
vergehen; denn es ist die Bliithe einer Feldbliiiiie, die
keine geiiiigsaine Vewahrung und Verpfleguiig hat, die
vielen zufalligeii Aiistogeii ausgesezt ist. Ein anders ist
das Liliiheii des Gereihtem wie es Pf. 92. beschrieben
äigirh der bliiht nicht als eine Blume, sondern wie ein
alm- und Cedernbaiiiiiz er bliiht niiht wie eine
Blume des Feldes, sondern in den Vorhöfeii Gottes,
als ein Gewiiihs, das seiiie Wurzel iin Innersten des
Hauses Gottes hat nnd darf sich also nicht vor einem
Fedlleiiksgtlkind fluchten. Eiidlich zeigt sich unsere Hina 
ig ei
c. auch darin, daß mit dem Tod unser Zusammenhang 
mit dieser Welt aufhört: die verioelkteBiiiiiie kennt
ihre Stätte nicht niehr. So gehts gerade auch mit deti
S.i.)ieiisihen. Wenn diejenigen, die vor hundert Jahren
gelebt haben, wieder ziiriickkciniem sie würden wohl ihre
Hiiiiser nimmer zu fiiideii wisseii und ihre .Häiisei« würden 
iiichts von ihneii wissen. Jezt kennst du dein Haus,
deine Aecker und Wiesen gut: es thut dir wohl, weuii du
sagen kannst: diß ist »niein Acker, inein Gut, mein Haus;
aber stirb und konimiii50 Jayi·eii»wieder, ob du es auch
noch kennest und wissest; koiiim wieder iind deiik alsdann,
wie dirs zu Pinth sein möchte, wenn du sehen wirst,
daß ein ganz Fremder und Unbekannter deinen Acker hat;
wenn du nichts von deiii Deinen niehr antrisfst, als etwa
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noch die Ueberbleibsel von Fluch und Ungerechtigkeit, die
sieh von dir her-schreiben und die du gepflanzt hast. Wie
wird es dir zn Muth sein, wenn dirh diese Stätte nicht
mehr als den Eigenthümer erkennen will und wenn du
doch keine andere Stätte hast; wenn du nicht mit dem
Trost Davids gestorben. bist: ich werde bleiben im Hause
des Herrn immerdar! Dis; sind ernstliche Zeugnisse von
der tnenschlichert Hinfälligkeit. Bei dieser Ldittstiilligkeit
aber dürfen wir nicht vergessen, daß es sich mit derselben
nicht bei einetn wie beim andern Nienschett verhalte.
Denn ein anders ist, ein ganzer Raub der djinfiillizskeit
sein, ein anders ist, neben der sjsittfälligkeit auch schon
etwas in sich haben, das diese Hinsalligkeit nicht ganz
über uns herrschen läßt.

il. Dis; ist die ewige Gnade Gottes, womit
wir uns über das Gefühl der Hinfälligkeit
erheben können.

David kommt von einer niederdriickendett Betrachtung
auf einmal ins Gerantne und in ein weites nniiberschattliches
Feld; er fangt mit dem giildettett Aber auf einmal einen
ganz andern Ton an: aberdieGiite des« Herrn währt von
Ewigkeit zu Einigkeit te. Wir find naeh unsern! leiblichen
Dcrseitt von gestern her, es kann sich jeder unter uns
wohl denken, wie lang er da ist; aber die Giite Gottes
ist von Einigkeit her, diese war da, ehe wir da waren,
sie hat uns schon bei unsrem Eingang in diese Welt entpfangetk 
Wir« vergehen nach dem äußern Illietrsctsetr bald
wieder, unsers Bleibens ist iricht lange, aber Gesttes
Giite roähret in Ewigkeit. Wenn wir also an dieser
Güte Theil halsein so vergehen wir nicht, so haben wir
etwas Bleibendeen So lange dieses ttebett währt, ist er stets
unser Heil, nnd wenn wir scheiden von der Erd, verbleibt
er unser Theil. Er will aber seine Giite tricht nnr an
uns selber ver-herrlichen, sondern atteh unsre Feinder und
Kittdskirtder sollen seine Csersechtigkeit zu genießen haben
und erfahren, das; er seine Giite anch gern ans die Nachkommen 
fortpflanztzsGeschieht es bei Ptenschem bei
großen Herren, daß sie den Nauhköttttnlittgen ihrer ehmaligen 
ttieblinge gerne Gutes thun nnd Gnade erzeigen,
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wie vielmehr bei Gott, der bis ins tansendste Glied zu
lieben und wohlziithrin versprochen hat. Diß ist das
lssegeiitheil von dem, was gesagt worden von der Blume,
daß sie von ihrer vorigen Stätte, wo sie gestanden,
nimmer gekannt werde. Gott denkt an den Plaz, wo
wir in dieser Welt gewesen und an den Samen, den
wir auf dieser Welt zurückgelassen haben und so pflanzt
er seine Güte fort.

Damit wir aber von dieser Güte recht gewis sein
mögen, so hat er sich in einen Bund mit uns eingelassen.
Er hat sich selber verbindlich geniacht, uns seine Gnade
und Wahrheit zu halten bis in Ewigkeit. Diß ist eiu
großer Trost für unser wankendes nnd von so manchen
Zweifeln herumgetriebeiies Herz. Wer sich nun im Glanben 
an diese ewige Gnade Gottes erneuert, dem darf
seine Hinfälligkeit nicht bange machen. Was ift aber der
Grund dieser Erneuerung und worin besteht sie? a. in
einer reinen kindlihen Furcht, daß dtß unsre größte Sorge
ist, niemals aus dieser« ewigen Gnade zu fallen, es gehe
uns auch in der Welt, wie es wolle; b. in Bewahrung
des Bnndes Gottes, daß wir uns im Glauben an seine
Bundesverheißuisgeii starken, und nicht durch schiefe Blicke
auf Weltgliick uns um unsern Antheil an dein Erbe der
Glaubigen verkürzen; das heißt den Bund bewahren,
glauben: es ist wahr, was Gott verheißen hat, nicht, wie
Gan, die Vorzüge des Bundes gering schäzein c. Jm
Andenken an seine Gebote; das heißt würdiglich wandeln
dem himmlischen Beruf, sieh als einen Auserwählten
Gottes betragen. So itsiichst man von Grad zu Grade,
und ist auch noch zur lezten Stunde froh. Amen.

77. Leichen-Predigt.
Text: Wink. 7, 7. (1. Oft. 1791.)

Unsre l. Verstorbene hat diese Worte öfters im
Munde gefiil)rt. Es ist gut, wenn wir ans dem großen
Schaz der göttlichen Wahrheiten uns eine zu Netz machen 
nnd zueignenz denu wir sind doch nicht im Stand,
uns auf einmal in die ganze Wahrheit hineinzusezeiiz
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unser Herz ist viel zu eng, als daß es so viel ans einmal 
fassen könnte. Hingegen an solchen einzelnen Sprüchen 
kann uns der Geist Gottes zur rechten Treue angewöhnenz 
wenn wir mit diesen treu umgehen, so kann
uns mehreres anvertraut werden. Was könnte ein einziger 
Spruch an uns ausrichten, wenn wir ihn nur einige
Wochen lang alle Tage in unserm Herzen bewegten, wenn
wir fleißig darüber beteten, wenn wir von demselben täglich 
etwas in Ausübung zu bringen bedacht wären! Da
könnten wir erfahren, daß ein einziges solches Samenkorn 
sich 30—60, ja 100fältig vermehren würde. Aber
auch solche einzelne Sprüche hangen nicht von unsrer
eigenen Wahl ab, sondern sie Iniisseti uns vom Geist
Gottes unter allerlei Schickungeti gegeben werden. Wir
sehen zwar, wie sich der natürliche :llc’ensci) oft anch an
gewisse Spriiche des Worts zu halten weiß, aber er hat
doch nicht den gehörigen Nnzen und die Kraft davon,
weil er sich in dergleichen Zeugnissett nicht erneuern läßt,
Und die gehörige Treue darunter nicht beweist, besonders
aber, weil er sich solche Sprüche selber wählt nnd gemeiniglich 
nur solche Sprüche sucht, mit denen er sich
bei seinem natürlichen Sinn beruhigen will Und bei denen
er ein ungeänderter Piensch bleibt. Soll ein solches
Wort Gottes seine Kraft an unsern Herzen beweisen,
so läßt es uns nicht, wie wir sind, sondern es wirkt fort
an unserm Herzen und wenn wir diese Wirkungen annehmen, 
so wird es zulezt unser Erbe, ein Erbe, das
nimmer von uns genommen werden kann, ein Erbe, das
uns bis in jene Welt begleitet.

Wie wir die liebliche Verheißung des
H errn anwenden sollen.

l. Als eine Anmahnung an unser Elend.
So lieblich und tröstlich unsre Textworte sind, so können
wir sie doch nicht recht benuzen, wenn wir uns nicht
zuerst auf die Erkenntnis unsers Elends führen lassen.
Denn Gott will sich an unsrem Elend verherrlichenz aber
wir müssens erkennen lernen, wir müssen uns gern als
solche bekennen, die wir sind. Es ist schon viel ge1vonnen,
wenn es einmal bei uns heißt: wo ihrs fehle, spürt die
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Seele. Denn der Piensch begehrt sein Elend nicht nur
vor andern, sondern auch vor sich selber zu verbergen.
Der Engel zu Laodiciia sagte zu sich selbst: ich bin reich
und habe satt und bedarf nichts. Es ist also schon eine
Gnade, wenn die Seele spürt, wo es ihr fehlt; nnd wer
nicht selber ein Wohlgefalleii daran hat, mit sich unbekannt 
z1t bleiben, den wird der Herr durch seinen Geist
auch in diese Erkenntnis immer mehr einleiten und zwar
auf eine recht liebliche Weise. Jm Text redet Jesus
ja recht freundlich mit uns; aber bei aller dieser Freundlichkeit 
zeigt er uns unsern elenden Zustand. Dieser ist
dreifach. a. Wir sind voller Bedürfnisse. Wenn wir
unsern Zustand nur ein wenig mit demjenigen vergleichen,
in welchem wir nach der gerechten Forderung Gottes sein
sollten, so finden wir, wie Vieles uns fehlt, was wir
haben sollten. Wir sollten Glauben haben und er ist
doch nicht da; wir sollten ein Herz haben, das Gott
liebt und es ist nichts davon da; wir sollten Lust an
Gott, Verlangen nach dem Ewigen haben und es ist
doch nichts da. Da finden wir also lauter Bedürfnisse,
die uns von Herzen demüthigen sollen. b. Wir haben
Vieles verloren, sonst wiirde uns Jesus nicht anweisen
zu suchen. Lerne also erkennen, um wie Vieles du gekommen 
bist, was du verloren hast. »Man könnte freilich 
einwenden; was kann ein armes Menschenkind, das
in Siinden einpsangen und geboren ist, das so viel Elend
mit auf die Welt bringt, verlieren? Wer nichts hat,
kann nichts verlieren. Allein wenn wir nachdenken mögen, 
werden wir doch manches finden, das wir verloren
haben. Eben das, daß wir mit so vielem Elend geboren 
werden, mahnt uns an das, was wir in unserm
ersten Vater Adam verloren haben, neinlich das liebliche
selige Bild Gottes. Dis; ist der Qliangeh den wir von
Geburt haben. Aber wenn wir auch dieses nicht in die
Rechnung nehmen wollen, so wird sich doch noch ntanches
zeigen, das wir verloren haben. Gott hat uns mit dem
Anfang unsres Lebens durch die Taufe in feinen Gnadenbund 
ausgenommen; aber haben wir auch noch diese ganze
Gnade, nnd wie viel haben wir etwa davon verloren?
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Wiederum wir haben schon so manche Gnadenziige an
unserm Herzen erfahren, der Geist Gottes hat schon manches 
Gute an uns gewirkt; aber haben wirs noch? haben
wir noch alles? O da wird sich manches Verlorne zeigen.
c. Wir sind Leute, die draußen sind, die von Natur
nicht ins Reich Gottes gehören. Das ist Elend genug,
wenn man denken muß, man sei entfreindet Von der
Biirgerschast Jsraels Wir sind draußen, weil uns das
Göttliche und Fpintntlische verschlossen ist; das ist eine
Beschreibung unsres Elends. Wozu soll uns nun dieses
antreiben? es soll uns

II. zur göttlicheu Guadenfiille hinziehern
Jesus hält uns im Text unser Elend vor; aber er will
a. uns nicht damit beschcimen, daß wir uns deswegen
vor ihm verbergen oder zurückziehen sollten. Der Mensch
erkennt besonders auch deswegen sein Elend nicht, weil er sich
sch(imt, derjenige zu sein, der er ist; allein mit dieser Scham
verschließt er sich selber den Weg. Jesus will uns auch
b. nicht darniederschlagen und uns unsre Hoffnung nehmen. 
Er sagt nicht: du bist so arm und dürftig, daß
dir nimmer zu helfen ist; was du verloren hast, bekommst 
du dein Lebtag nimmer; du bist und bleibst ausgeschlossen; 
nein so meint es Jesus nicht, sondern es ist
ihm darum zu thun, uns Niuth zu machen, er ladet uns
damit ein zu seiner Gnadensiille Und was sollen wir
dann thun? a. bitten. Was uns fehlt, das sollen wir
nur dem »Herr-n klagen, der wird alle unsre Bedürfnisse
schon ausfiilletk Er macht uns zum Bitten einen
großen Viuth — b. Es soll aber nicht nur beim Bitten
bleiben, sondern es soll auch zum Suchen kon1men, das
ist ein weiterer Schritt im Ernst. Sage nicht nur: ich
habe ja gebeten, sondern gehe weiter nnd snchez c. ja es soll
zum Aliklossfeii kon1men, du tuußt nicht nachlassen, bis dir geöffnet 
wird. Man muß also von Stufe zu Stufe schreiten.
Eine Nachläßikzkeit ist um so weniger zu entsthttldigem
da der Herr es so sehrerleichterii will. Wie wird es den
Trägen in jener Welt zu Pluth sein, wenn sie sehen,
was sie hätten erhalten können? Wie sitjids dagegen

U·
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haben l

78. Lecchen-Predigt.
Text: 1Thess. Z, 9. 10. (6 Okt. 179t.)

Wir sollen selig werden und bleiben in Ewigkeit:
diß ist ein Wort, das wir uns öfters zurufen, womit
wir uns im Glauben stärken und zum Fleiß der Gottseligkeit 
ermuntern sollten. Allein wir denken gemeiniglich 
nicht viel daran und sind nieistetis bei unserm Gang
durch diese Welt wie ein Reisender, der entweder gar
keinen Zweck hat nnd sich bald da bald dort verweilen
kann, oder der zwar einen Zweck, ein gewisses Ziel hat,
aber nie viel daran denkt und sich also auch in seiner
Reise nie darnach richtet; und so gehören wir meistens
zu derjenigen «)Jie11sche11klasse, die nicht weiß, wohin sie
geht. Wenn wir aber ja so wenig daran denken, so
sollten wir uns doch bei Todesfällen daran erinnern
lassen. Es ist etwas, wenn man von einem Pienschety
den man zu Grabe trägt, glauben darf: er ist selig geworden 
&c. Und wenn Pienschen um ein solches Grab
herum stehen, die noch auf dem Wege zur Ewigkeit begriffen
sind, die sich als arme Wiirinlein fühlen, mit Todesnoth
umgeben, und der Geist Gottes kann den Gedanken in
ihnen rege machen: wir sollen selig werden 2c., was hat
man alsdann von einem solchen Gang auf den Kirchhof
für einen Nuzeni Und wenn dn bei einem Grabe stehst
und sagen kannst: auch mein Gang geht zur Welt hinaus,
aber der Himmel ist mein Haus; wenn du, sage ich,
mit einem solchen Sinn am Grabe stehst, so hast du
einen Trost der dir auch die Bitterkeit der Trennung
versijßt und wirst« aufs neue ermuntert, deinem Ziel mit
Ernst entgegen zu gehen, es ist dir darum zu thun, daß
du nicht dahinten bleibest. Bei einem solchen Sinn bemiiht 
man sich erst um eine gewisse Hoffnung des ewigen
Lebens; da bekommt man auch endlich das schöne Zeugnis 
in sich: ich laufe nicht aufs Ungewisse &c. 1 Kot.
9, 26f. Aber wie viel Mühe muß Gott mit einem
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Menschen haben, bis er ihn so weit bringt, und wie viele
halten die Arbeit des Geistes Gottes an ihrem Herzen
auf! Wie viele laufen aufs ungewisse, wie viele sterben
aufs ungewisse! Es sollte nicht also sein. Gott will
auch heute unsern ausschrveifenden Herzen wieder nahe
werden &c.

Die tröstliche Wahrheit: wir sollen selig wer·
den und bleiben in Ewigkeit.

I. Wie sie im Herzen Gottes gegründet
sei. Es muß dem Pienschenherzen ein großer Trost sein,
wenn es mit einem offenen Ohr das Wort Gottes hören
darf: Gott hat uns nicht gesezt zum Zorn &c. Bei diesen
Worten wünsche ich, daß ihr euch zuerst darüber besinnen
möchtet, warum sagt Paulus nicht gerade hin: Gott hat
uns gesezt, die Seligkeit zu besizeUP warum sagt er
noch vorher: er hat uns nicht gesezt zum Zorn? Kann
denn auch ein Mensch den lieben Gott im Verdacht haben, 
er habe ihn zum Zorn in diese Welt hereingesezt?
So wird doch kein Mensch den l. Gott ansehen, so finster
von ihm denken? Jch will darauf antworten: sehet, der
natürliche Mensch, so lang er noch in seiner Sicherheit
dahingeht, hat keinen Argwohn gegen Gott; er denkt nicht,
daß es in Ansehung seines Seligwerdens irgend einen
Anstand haben möchte. Er traut Gott das Beste zu,
und er glaubt mehr, als er Fähigkeit und Recht hat zu
glauben. Aber wenn ein solcher sliiensch einmal zu sich
selber kommt, wenn in einer Noth oder auf dem Krankenbette 
sein Gewissen aufwacht, so kann er das nimmer
glauben, was er vorher so leicht geglaubt hat; da wird
er von seinem eigenen Herzen verdammt und verurtheilt,
da sieht er nichts als Zorn Gottes Und es wird ihm
fchwerz das süße Wort zu glauben: wir sollen selig werden 
te. So lang also der Mensch nicht unter ein solches
Gefühl des Zorns Gottes gestellt worden ist, kann er
nicht begreifen, warum Paulus sich so ausgedriickt hat.
Paulus hat diese Wahrheit recht befestigen und besiegeln
wollen, weil er gewußt hat, wie das menschliche Herz
so viele Zweifel dagegen hat.

Der erste Grund dieser Wahrheit ist der, daß wir
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glauben lernen: wir dürfen selig werden. Das mag
in dem Herzen des verlornen Sohns einer der ersten
Gedanken gewesen sein: toenu ich nur wieder in meines
Vaters Hans kommen dürfte, wenn ich nur nicht besorgen 
müßte, daß er mich abweise Und eben dieser
Gedanke macht noch einem jeden Menschen zu schaffen,
der arigefaitgelr hat, über sich selber nachzndenkem darf
ich glauben, daß Gott mich nicht wegwerfen werde? darf
ich ans das Selignserden noch rechnen, da mein Gewissen
sagt: ich hab versa·unit, verscherzt so viel Gnade, so viel
E)edult, so große Huld nnd zwar ans meiner eigenen Schuld.
Wenn so viel verklagende Gedanken im Herzen aufsteigen
und man hört das Wort: Gott hat dich nicht gesezt
zum Zorn, er hat kein Wohlgefallen daran, daß du verloren 
gehen sollst, das thut einem tranrigen Herzen wohl.
Da fangts an, daß man glaubt: ich darf kommen; und
warum? ich habe einen Mittler, der siir mich gestorben,
auferwecket ist Te. Rönn 8, 34. Wir dürfen also selig
werden; aber es ist daran noch nicht genug, sondern wir
sollen auch selig werden. Das ist noch mehr, das
heißt: Gott will uns nicht nur mit den Nechten seiner
Heiligkeit nimmer im Weg stehen, er will nichts hindern,
sondern es ist sein ganzer Ernst, daß wir selig werden.
Jch wills durch ein Gleictmis erl(irctern. Es hat sich
ein Unterthan durch Rebellion an seinem Herrn so vergangen, 
daß der Herr ihn des Landes verweist. Er darf
sich also nimmer einfallen lassen, den Grund und Boden
seines Herrn zu betreten; der Herr aber erfährt, daß er
wieder ins Land möchte und ist so gnädig nnd hebt den
Lierweisnrtgsbesebl auf: so ist das eine große Gnade.
Aber wenn der große Herr gar bezeugte, er wolle seinen
Unterthanen wieder in seinem Land haben, wenn er alle
Anstalten zur Zuriickbringung desselben machen und ihn
aller Gnade ver-sichern ließe, so wäre das ja noch mehr.
Und gerade so handelt Gott mit tin-s. Er hat unsern
Verweisrtttgsbefeslsl aufgehoben, also diirfen wir selig werden. 
Er hat aber auch einen Ausruf zum Wiederkommen
an uns thun lassen, also sollen wir selig werden und
es geschieht daran sein gnädigster Wille und Vkeinung
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Er hat uns gesezt, die Seligkeit zu besizen, und zwar eine
Seligkeit, die wir in dieser und in der znkiitiftigeii Welt
genießen sollen, wir wachen oder schlafen, wir seien daheim 
oder wir wallen, wir leben oder sterben. Wenn
eiaer diß glauben kann, so kann er sagen: nun ist mir
um die Seligkeit nicht wie vorher bange &c.

ll. Wie soll diese Wahrheit aufgenommen
werden? Bei den wichtigsten Wahrhejteii fehlt es an
der rechten nnd würdigen Aufnahme: entweder nimmt
man sie gar nicht auf, oder, wenn man sie anfnimn1t,
so sind sie wie ein kostbares Kleinod in der Hand eines
unverständigen und unvorsichtigeii Kindes. Es liegt also
viel daran, wie die Wahrheit: wir sollen selig werden &c.
von uns aufgenommen wird. Wir sollen sie anfnehinen
a. mit dem ernstlichen Willen, selig zu werden. Es ist
traurig, wenn man den Leuten die frohe Nachricht bringen
kann: ihr dürfet, ja ihr sollet selig werden, und es ist
weit und breit kein ernstlicher Wille da. Wo es bei
einer Seele einmal ernst wird, so fangt es mit dem
Wollen an. So haben nach dem Zeugnis der Bekehrungsgeschichteri 
h. Schrift noch alle ernstliche Seelen
gefragt: was sollen wir thun, daß wir selig werden?
So lang es an diesem Willen fehlt, so lang hilft alles
Einladen nichts. Der Niensch will freilich nicht angesehen 
sein als ein so thörichter Mensch, der nicht selig
werden wolle; er sucht sein Nichtwollen unter allerlei
Vorwänden zu bedecken; aber am Ende wird doch der
Herr zu solchen sagen: ihr habt nicht gewollt und sie
werden verstunimen müssen. b. Nimm diese Wahrheit
auf als eine unentbehrliche Wahrheit, die dein Trost im
Wachen nnd Schlafen, im Leben nnd Sterben ist. Meistens 
begehrt der Mensch nicht bälder selig zu werden,
als am Ende des Lebens. Aber wir sollen schon in
unsrem Leben, noch bei gesundem Leibe selig sein; denn
Gott will uns je bälder je lieber selig machen. Wir
sollen mit dem Zeugnis von unsrer Seligkeit dem Tod
schon entgegen gehen, sonst sind wir, wie ein Reisender,
der lange Zeit ohne Paß gereist ist und erst in der
größten Gefahr sich rrmdenselben umsehen will. c. Wir
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s ollen uns durch diese Wahrheit zu einem würdigen Wandel
antreiben lassen, daß wir Kinder des Tages sind, die sich
nicht stoßen, die nicht trunken sind, wie die Kinder der
Nacht; die wissen, wo sie hingeben. d. Wir sollen unser
Herz in der ewigen Liebe Gottes erweitern lassen, in
diesem Gedanken leben, unsre Zeit daraus verwenden.

79. Leichen-Predigt.

Text: 2 Petr. i, 10. il. (27. Jan. 179L’.)

Jn dem Sterbliedx Herr Jesu Christ, meins Lebens
Licht &c» steht unter andern die Bitte: thu mir des
Himmels Thiir weit aus, wenn ich beschließ meins Lebens 
Lauf. Wenn einem Sterbenden diese Bitte ersüllt
wird, so ist es ein seliges Sterben. Wer mit Tod und
Ewigkeit nicht leichtsinnig umgeht, der stelle sich einmal
in seine lezten Lebensstuiideci hinein und bedenke, wie es
ihm da zu Muth sein möge. Da hat man diese gegenwärtige 
Welt hinter sich, und vor sich die Ewigkeit. Zu
dem einen Thor wird man hinausgefiihrt und ein anderes
Thor hat man vor sich. Da kommt es darauf an, daß
man mit Ehren zu dem einen hinauskomn1t, aber auch,
daß man sich vor dem andern mit gutem Gewissen melden 
und mit einer guten Zuversicht um den Einlaß bitten
darf. Wenn der Mensch auf sich selber acht gibt und
sich print, wie er gemeiniglich von dicseni Schritt denkt,
so wird er finden, daß es ihn mehr anficht, wie er zu
dieser Welt hinauskomrnez man hat gewisse Schreekbilder
in sich von dem, was vorgeht, bis das« Herz bricht und
der Bau dieses Leibes abgebrochen wird; es ist einem
Angst daraus, bis die Znriistuiigen des Todes dnrchgemacht 
sind. Diß kommt her von Imsrer großen Liebe
zu dem natiirlichen Leben; wir sind größtentheils wie eine
Frucht, die nicht selber vom Baum fällt, sondern die
man abreißen muß. Ueber diesen! schreckendeti Anblick des
natiirlichen Todes vergißt man gemeiniglich, iiber den
Tod hinaus zu denken, es ist einem mehr Angst, wie man
zum Thor dieser Welt hinanskomme, als daß man nach
dem Tod einen offenen Himmel antresse. Deswegen
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sollen wir im Tode besonders darum bekümmert sein,
daß uns der Herr einmal die Thür des Himmels aufthun 
möge. Der Glaube ist aber nicht mit einem jeden
Einlaß zufrieden, sondern er bittet sich gleich etwas
Großes aus: thu nur des Himmels Thür weit auf; er
will nicht eingelassen werden, wie man am Stadtthor die
Spiitlinge zu einem engen kleinen Thörlein hineinschliipfen
läßt, sondern er will zu dem offenen Thor hineingehem
Und diß ist nicht zu viel gebeten, denn es ist den göttlichen 
Verheißungen gemäß: Gott gönnt uns selber
einen solchen Eingang; es soll uns reichlich dargereicht
werden der Eingang in das ewige Reich unsers Herrn
Jesu Christi. Wenn es aber zu einem solchen ehrenvollen
Eingang kommen soll, so muß es einem auch in seinem ganzen 
Leben darum zn thun sein; denn diß ist keine Sache, die
erst in den lezten Tagen und Stunden berichtigt werden kann.

Der reichliche Eingang eines Glaubigen
in jene Welt.

I. Wie er sichdaraus zubereitenlasse. Wenn
es bei einem Pienschen einmal zu einem reichlichen und
ehrenvollen Eingang in jene Welt kommen foll, so muß
jezt schon die zukünftige Welt sein Ziel und einziges Augenmerk 
sein; es muß bei ihm ausgemacht sein, wo er hin
will; denn mit dem bloßen kalten Wunsch, selig zu werden, 
womit sich die meisten behelfen, ist nichts gethan.
Diß ist ein eben so thörichter und unzuverläßiger Wunsch,
als wenn sich einer wiinscht und einbildet, heut oder
morgen auf der Straße 100,000 Thaler zu finden. Bei
einer Angelegenheit, wie der Eingang in jene Welt ist,
muß man seiner Sache gewisser sein. Es kommt dabei
vornehmlich auf zwei Stücke an: a. ich muß wissen, ich
habe ein Recht an den Himmel, b. es muß mir aber
auch um den Himmel zu thun« sein.

Das erste, das bei uns richtig werden muß, ist unser
Recht an den Himmel, denn sonst nüzt alle Niiihe nichts,
die man sich um den Himmel geben möchte; ja daher
kommt es eben, daß es den meisten kein rechter Ernst
mit dem Seligwerden ist, weil es bei ihnen noch gar
nicht gewis ist, ob sie ein Recht an den Hinimel haben,
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oder nicht. Woher kommt es aber doch, möchte man
fragen, daß die meisten Menschett ihrer Sache noch nicht
gewis sind? Es hat dieses vielerleiUrsachetL Es spürt
ein jeder in seinem Gewissen, daß er das Recht zum
Himmel verloren hat und daß er sich als einen Bersto
ßenen ansehen muß, daß er, wie sein Vater Adam, vor
dem Paradies draußen stehen muß. So lang diese Berdammung 
im Gewissen nicht gehoben ist, so lange kann man
noch nichts von seinem Necht an den Himmel glauben.
Dazu kommt, daß die meisten sich der Herrschaft der
Sünde überlassen und in so groben Sünden dahin leben,
wobei einem zum voraus das Himmelreich abgesprochen
ist. Wenn einer z. E. ttoch in die Classe derjenigen gehört, 
die 1 Kor. 6, 9. 10. gemeldet werden, wie kann
sich dieser Hoffnung aus den Himmel machen? Endlich
fehlt es auch daran, daß die Wettigsten von ganzem Herzen
an den Himmel glauben, nnd daher sind sie auch um
ihr Recht an denselben nicht bekümmert. Wenn aber
einmal einer ernstlich selig werden will, wie kann er
feines Rechts gewis werden?

a. durch den Beruf. Gott hat zwar vor unsrem
Vater Adam das Paradies verschlossen; aber er hat es
auch wieder geöffnet und wir können nun mit Freuden
singen: der Cherub steht t1icht mehr davor. Und eben
weil Gott sein Himmelreich wieder geöffnet hat, so ladet
er uns auch in dasselbe ein, so liegt ihm daran, daß wir
hineinkommen. Durch diesen Beruf Gottes sind alle Verdammungen 
unsres Gewissens gehoben, mit diesem Beruf
können wir alles Gefühl unsres Elends besiegen. Wenn
wir auch denken müßten: du tangst nicht hinein, du bist
zu elend, so laß dir das Wort gewis sein: Gott hat
dich berufen« zu seinem Reich &c. Man wird ferner

ewis

g b. durch die Erwählung. Diese ist noch mehr,
als der Beruf: Gott habe uns nicht nur berufen, sondern
auch erwählt, d. i. er hat uns schon diese oder jene
Seligkeit attsgentachh er hat dir schon in jener Welt
deinen Plaz ausgemacht; sobald du dettBernf angenommen 
hast, ist dir schon dein Theil an jener Seligkeit beigelegt 
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worden. Du bist also uicht nur überhaupt eingeladen. 
Wem der Herr einen Blick auf fein znkünstiges
Loos gibt, der weiß, was diese Erwcihlung ist. Durch
diese zwei Stücke wird man seines Rechts gewis.

Nun kommt es auf den zweiten Punkt an: es muß
mir neinlich um den Himmel zu thun sein, d. i. ich muß
meinen Beruf und Erwähluug fest machen, ich soll das
bewahren, was ich habe. Diese Befestigung ist auf unsrer
Seite nöthig, das; wir ein inneres Zeugnis von unsrem
Beruf und Erwählitng bekommen, daß ich weiß: ich habe
den Beruf angenommen, es liegt mir daran, mein Erbtheil 
nicht zu verlieren, meinen Biirgerbrief uicht zu
verschleuderin So wird man zu einem reichlichett Eingang 
zubereitet.

ll. Was es um diesen Eingang für eine
große Gnade sei, diß wird man einmal erfahren. Man
kann es sich fchon einigermaßen aus dem Gegentheil vorstellen. 
Wie wird es einer Seele zu Muth sein, die einen
so kärglichen Eingang hat, die suchen muß, wie sie einmal
zum Thor des Himmels hineiuschliipfe Die h. Schrift
gibt anch Exempel von solchen Seelen, die mit Furcht
selig werden, die wie ein Brand aus dem Feuer errettet
werden niiisseti (Jud. 23. 1 Kot Z, l5. Luk. 16, 9.).
Das ist traurig; aber noch trauriger, wenn man gar
eine verfchlossene Thür antrifft, wenn man draußen stehen
muß (Luk. 25, 10.). Was ist es aber um einen reichen
Eingang! Da ist man auf das Vergangene, Gegenwärtige 
nnd Zitküiiftige gesichert Man ist auf das Ver«
gangene gesichert, denn man hat das Zeugnis in sich,
man habe den himmlischen Beruf angenommen, man sei
der vergänglichen Lust der Welt entflohem man habe sich
nimmer von seinem Beruf abwendig machen lassen. EDiau
ist auf das Gegenwärtige gesicheri. Wenn Satan anch
im Tode noch allerlei streitig machen will, so ist man
gegen ihn geriistet, man weiß, daß er einem nichts in
den Weg legen darf. Wer will beschuldigen? (Nöm. 8, 33).
Pian ist getrost aufs Zukünftige, denn man ist genas:
dort ist mein Theil und Erbe mir prächtig zngerichtz
der Herr wird mir aushelfeu zu seinem himmlischen Reich.
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Besonders gehört auch diß dazu, daß man in jener Welt
gegen die Anklagen des andern Todes gesichert ist, daß
einem von diesem kein Leid geschieht (Off.2,11.). Wem
sollte es nicht um einen solchen Eingang in jene Welt
ernstlich zu thun sein?

80. Leichen-Predigt.

Text: Ehr. 9, 27. 28. (2. April 17921

Das Andenken an die lezten Dinge ist einem Menschen 
sehr nöthig und niizlich; es ist aber auch eine Betrachtung, 
in die der Niensch sich nicht gern einläßt,
weil er gewohnt ist, bei dem Gegenwärtigen stehen zu
bleiben und weder rückwärts noch vorwärts zu denken.
Dazu hat er freilich manchsaltige Ursachen. Er merkt
wohl, daß er dabei die Welt und was in derselben ist,
daß er die zeitlichen Ergözungen der Sünde nimmer so
ruhig nnd ungestört genießen kann, als vorher; er merkt,
daß die lezten Dinge ein tiefeingreifendes Gefühl in der
Seele zurücklassen, das ihn öfters unruhig macht; er
merkt, daß er nöthig hat, sich auf diese Dinge mehr vorzubereiten, 
als es gemeiniglich geschieht, darum geht er
so langsam daran. Aber eben diese Betrachtung wiirde
ihm auch sehr nüzlich sein: er würde die Dinge dieser
Welt ganz anders ansehen, als er sie jezt ansieht. Die
Wollust, der Reichthum, die Ehre dieser Welt würden in
seinen Augen kleine und wenig bedeutende Dinge sein;
die mancherlei Leiden dieser Welt würden das Fiirchterliche, 
das sie für unsre Natur haben, verlieren; und unsre
Hoffnung würde einen Uinfang bekommen, der über diese
Welt hinausreicht, der viele Ewigkeiten in sich schließt.
So viel aber der Mensch sich dergleichen Betrachtungen
zu entziehen sucht, so schickt Gott ihm doch manche Gelegenheiten 
zu, ihn in dieselben einzulciten Es gibt
Krankheiten, die ihn anmahnen, daß er sterblich ist, daß
Tod und Ewigkeit seiner wartet; selbst das Lllterz dem
er entgegengehh ist ihm eine tiigliche Erinnerung daran.
Ueberdiß erlebt er manchen Todesfall an den Seinigen
und an Fremden, wodurch er ermuntert wird, über diese
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Welt hiniiberzusehein Auch das heutige Leichenbegängnis
soll uns, die wir noch auf dem Wege sind, dazu dienen,
daß wir uns mit den lezten Dingen immer näher bekannt 
machen lassen. In unsre-n Text kommen von den
lezten Dingen zwei wichtige Stücke vor, nenilich der Tod
und das Gericht. Beiden gehen wir alle entgegen, darum 
sollen wir uns darauf ernstlich vorbereiten.

Das nöthige und nüzliche Andenken an die
lezten Dinge.

l. Was diese lezten Dinge seien. Zu den
lezten Dingen gehören vielerlei Stricke. Wenn wir die
h. Offenbarung lesen, so werden wir finde-n, was für
große Dinge noch bevorstehen und auf die Menschen
warten nnd zwar liebliche und schreckliche Dinge. Mit
allen diesen sollten wir uns mehr bekannt machen. Wenn
man sich aber nicht in alle diese Stücke einlassen will,
so sollte man doch die zwei Dinge, deren in unsrem Text
gedacht wird, fleißig vor Augen haben, nenilich den Tod
nnd das Gericht. Denn von beiden ist in jedes Menschenherz 
etwas hineingeschriebenz es liegt ein Gefühl davon
in uns, das wir nicht ganz unterdrücken können. Das
erste also ist der Tod. Von diesem hat zwar jeder Mensch
ein gewisses Bild in sich; aber jeder stellt es sich wieder
anders vor, jeder malt es sich anders ans, nur Wenige
haben Lust sich die rechte, dem Wort Gottes gemäße
Vorstellung davon zu machen. Wie hat man nun den
Tod anzusehen?

a. Als etwas, das einem jeden Menschen gesezt ist,
Von dem Keiner sich ausnehmen kann, er sei fromm oder gottlos. 
Denn wo ist jemand, derda lebet und den Tod nicht
sieht? Wir finden 1 «)".li’os. 5. ein Register von zehn
Patriarchen von Adam bis aus Noah; das sind Männer, 
die Ehr. 11. Zeugnis überkommen haben, daß sie
Gott gefallen, Männer, die Jahrhunderte lang auf der
Welt gelebt haben, und doch traf das Wort bei ihnen
ein: es ist dem Alienscheii gesezt zu sterben. Eben dieses
Gesez des Todes wird Pf. 49. auch den Kindern dieser
Welt angekündigt b. Als etwas, das auch uns gesezt
ist, d. h. wir sollen uns mit unsrer eigenen Person in

---302---

diesen Gedanken hineinstellen. Es weiß zwar jeder, daß
er sterben n1uß, aber doch macht es eine andere Wirkung, 
wenn wir diesen Gedanken aus uns selber anwenden. 
Ich will den frommen König Hiskias z. E. anfiihrem 
er wußte wohl, noch ehe er krank wurde, daß er
sterben müsse; aber doch machte es ganz andere Empfindungen 
in seinem Herzen, da Jesajas zu ihm sagte: bestelle 
dein Haus, denn du wirst sterben und nicht lebendig
bleiben. o. Als etwas, davon wir weder Zeit noch
Stunde wissen; es ist also eine Betrachtung, die wir nicht
auf eine gewisse Zeit anssezen können. d. Als etwas,
das nur einmal mit uns vorgeht. Tsenn der Piensch
hie und da Fehler 1nacht, so tröstet er sich mit dem Gedanken, 
wenn es ihm wieder vorkomme, so wolle ers
besser machen; aber dieser Trost ist uns da abgeschnittem
du kannst nur einmal sterben und wenn es dieses eine
mal verfehlt ist, so ist es auf innner verfehlt. e. Als
etwas, davon Großes nnd Wichtiges abhängt, nemlich das
Gericht. Paulus iibergeht hier den Zustand der Seele nach
dem Tod und führt uns mit unsern Gedanken gleich weit
hinaus, bis auf den Tag des Gerichts. Diß Inacht uns
den Tod auf einer neuen Seite wichtig, weil das Sterben
schon seinen Einfluß bis da hinaus hat. Jener Tag
wirds klar machen, wie jeder gestorben sei. Jezt sind
die Urtheile der Pienscheit über das Sterben ihrer NebenMenschen 
sehr verschieden: der eine urtheilt zu scharf,
der andere zu gelind, der dritte denkt gar nichts dabei;
aber das Gerichr wird zeigen, wo ein jeder in seinem
Tode hingesnnken sei. Es gibt auch manche, die sich noch
mit dem Zustand zwischen dem Tod und Gericht trösten
wollen; und es ist ciicht zu leugnen, es kommt mit dem
Wort Gottes iiberein, daß die Einigkeit noch Inanche Vorbereitungsanstalteti 
in sich begreift; aber man muß es
recht verstehen. Es ist nicht so gemeint, als ob, der mit
einem unbekehrten Herzen stirbt, sich Rechnung darauf
macheir dürfte, man werde ihn dort schon unrgiesßetr und
ummodelin Nein, der Tod übergibt dich der Einigkeit
so, daß, wenn du in deiner Finsternis stirbst, du in derselben 
bleiben wirstz wenn du aber mit einem Lichtsfuiiken

-- JOSstirbst, 
so wird der Herr ihn dir auch bis auf jenen Tag
zu bewahren wissen.

It. Also lerne diese Dinge nach dem Wort
Gottes ansehen.

Tod und Gericht sind zwei ernstliche Dinge; aber
Paulus stellt denselben auch zwei tröstliche Dinge entgegen 
aus dem Evangelium Jesu Christi. Was ist der
Trost gegen den Tod? Der Tod Jeiu Christi. Dieser
hat sich einmal geopfert, er hat uns zu lieb den Tod
kosten wolleth aber so, daß er das Bittere an dem Tod
hinrregnehnie Was den Tod bitter macht, das ist die
Sünde; nun aber ist Jesus deswegen gestorben, hinwegzunehmen 
Vieler Sünde. Die Sünde macht den Tod zu
einem Gericht; so viel nun vom Lsjericht an dem Tod ist,
so viel ist auch Schreckliches an demselben. Wenn aber
dieses hinweg ist, so ist alles Schreckende hinweg, so heißt
es: hier bleibt nichts als Todesgestalh den Stachel hat
er verloren.

Das zweite ist das Gerichd Diesem ist die Erscheinung 
Jesu entgegengefezd Diese ist im N. T. den
Glaubigett als Hoffnnngsziel vorgestellt. Sie lieben die
Erscheinung Jesu. Sie rufen: komm! denn sie erwarten
da das Heil, das offenbart werden soll in der lezten
Zeit.

81. Leichen-Predigt.
Text: Hiob 7, 4. (17. Aptx 1792.)

Der Lauf eines Menschen durch diese Welt läßt
sich auf mancherlei Seiten betrachten und es steigen einem
bei dieser Betrachtung verschiedene Empfindungen im
Herzen auf. Das eine mal denkt man so, das eine mal
anders und der Piensch muß auch in diesem Stück erfahren, 
wie veränderlich seine Gesinnungett sind. Gott richtet
die Führung der Anenschen in der Welt nach dem Wohlgefallett 
seiner Weisheit so ein, daß Jeder das Vergängliche, 
das Elende, das 9.iiiil)sa1ne, das Eitle in derselben
nach einer besonderen Seite kennen lernt. Dieb. Schrift
stellt uns zwei große Männer auf, die beide das Eitle
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und Miihsame des menschlichen Lebens auf eine sehr lebhafte 
Art erfahren haben, aber jeder auf einem andern
Weg. Diese beiden Männer sind Hieb und Salomo.
Hiob hat seine Erfahrungen unter vielen äußerlichen und
innerlicheti Leiden gemacht und wurde durch besondere
Demüthigungswege geführt, wo ihm der Genuß alles
desjenigen, was nech Gutes an diesem Leben ist, entzogen 
wurde. Salomo hingegen durfte alles Vergnügliche 
dieses Lebens genießen. Er sagt selbst, wie er seinem 
Herzen keine Freude gewehrt; mußte aber doch am
Ende bezeugen, daß alles, auch das Beste, eitel sei und
daß der beste Genuß der sichtbaren Welt keinen beruhigenden 
Nachschmack in unsrem zur Ewigkeit bestimmten
Geist zuriicklasse Das waren zwei sehr verschiedene
Wege, am Ende aber kam in der Hauptsache einerlei
Schluß heraus. Uebrigens aber müssen wir auf solcherlei 
Gesinnungeii unter der Zucht des Geistes geleitet
werden, sonst dürfen wir unsrem Urtheil selber nicht
trauen; denn wir sind hierin sehr veränderlich. Jnguteti
Tagen sind wir mit dieser Welt wohl zufrieden und haben 
wenig oder nichts daran auszusezem in bösen Tagen
aber wissen wir uns bald über diß, bald über jenes zu
beschweren. Wir fallen meistens in einen von den bekannten 
zwei Abwegen hinein, entweder in Troz, oder
in Berzagung und Berlegenhein Den besten Ausschlag
kann die Ewigkeit geben: da werden wir erst von dem
Lauf durch diese Welt recht urtheilen können und einsehen, 
was gut oder nicht gut daran gewesen.

Die Gesinnungen der sMenschen über
dieses Leben.

l. Wie wir das Fehlerhafte daran uns
ins Licht stellen sollen. Bei den mancherlei Gedanken, 
Urtheilen und Gesinnungeit über dieses Leben
lauft vieles Fehlerhafte mit unter: wir thun bald zu
viel, bald zu wenig. Bald Inachen wir aus dem Leiden
zu viel, bald bekiimmern wir uns zu wenig darum, bald
schlagen wir das Gute in dieser Welt zu hoch an; es
kann auch geschehen, daß wir unsern Laus durch diese
Welt zu einseitig betrachten und nur bei dem beschwerliche 
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versüßt, zu viel vergessen. Unsre Textworte stellen uns
das nienfchliche Leben auf der mühsamen Seite vor.
Es sind Worte eines in den Augen Gottes großen und
werthgeachteten Niannes, eines Heiligen, an dem Gott
Wohlgefallen hatte und dem wir nicht zu nahe treten dürfen,
da er vor Gott selbst wegen seiner Gedult Zeugnis überkommen. 
Indessen mußte er doch auch unter der Ver«
snchuiig erfahren, was es um die ersten aufsteigenden
Gedanken des menschlichen Herzens unter dem Leiden sei
und wie sie erst hintennach vom Geist Gottes corrigirt
und ins rechte Elsenniaß gebracht werden niiissem Wir
wollen an diesen Worten zuerst auf das acht haben, was
wirklich der Wahrheit nnd Erfahrung gemäß ist, hernach
wollen wir erst auf das daznschlagende Fehlerhafte merken.
Es ist wahr, daß der Piensch immer im Streit sein muß
auf mancherlei Weise. Selbst unser natürliches Leben
beruht auf einem beständigen Streit zwischen Licht und
Finsternis, zwischen Tod und Leben, zwischen Gesundheit
und Firankheitz und dieser Streit währt so lange, bis der
Tod die Oberhand bekommt. Wir· müssen immer« im
Streit sein in Ansehung unsrer Einpfiiiduiigeti nnd Affekte:
da streitet immer Freude nnd Traurigkeit mit einander
und hebt immer eines das andere auf, weil jedes seine
eigene Zeit und Stunde hat, wie Salomo Pred. B. bezeugt. 
Wir müssen immer im Streit sein in Ansehung
des gesellschaftlichen Lebens, da man sich durch so mancherlei 
Gattungen von Vienschen durchzuschlagen hat nnd
bald daher, bald dorther eine Wunde bekommt. Wir
müssen immer im Streit sein, wenn wir Christen sind,
in Ansehung unsres innern Lebens, da Fleifch und Geist
mit einander streiten. Alles dieses ist der Erfahrung
gemäß. Dieser mannigfaltige Streit macht unser Leben
mühselig. Daraus folgt der andere Gedanke, daß unsre
Tage sind, wie eines Taglöhners, der sich nach dem
Abend sehnt. Dis; alles inacht im Meuschen ein Verlangen
nach dem Ende. Wider ein selches Lsiefiihl ist in der
Hanptsache nichts einzuwenden, denn die Umstände bringen
esbmit sich, nur schleicht sich so gerne etwas Fehlerhaftes
da ei ein.
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a. Etwas Fehlerhaftes ist es, wenn wir uns durch
dieses Gefühl verinstern lassen und in einen allzugreßen
Klageton hineink mmenz denn dabei vergißt man doch
zu viel der Güte Gottes, die uns das Beschwerliche dieses
Lebens auf mancherlei Weise zu versüßen sucht, und die
jedem Ding, also auch dem Leiden Zeit, Zahl, I)iaß,
Gewicht und Ziel sezt. b. Fehlerhaft ist es, wenn wir
Von diesem Gefühl gar ein verwundetes Herz bekommen
oder gar einen unausgemaishten Streit mit in die Ewigkeit 
hinüberbringein ein gewisses Murren unsres Geistes.
c. Fehlerhaft ist es, wenn wir einen allzuhohen Tax an
unsere Leiden machen, sie zu hoch anschlagen. Dis; gehört
allein Gott zu und wir haben uns sehr zu hüten, daß
nicht ein TaglöhnerLspSinn dabei herauskommt, wie
bei jenen, die gesagt: wir haben des Tages Last und
Hize getragen; denn bei einem solchen Sinn sil,)la"gt sich
leicht viel Einbildiilig dazu. d. Fehlerhaft ist es, roenit
wir unter dem Leiden zu bald genug bekommen nnd uns
vor der Zeit nach dem Abend sehnen. Dis; ist das Kleid,
das wir oft unsrer Ungedult anziehen. Sehet, alle diese
und nech mehrere Fehler können sich leicht in unsre Herzen
einschleiihen und es ist gut, wenn sie uns ins Licht gestellt 
werden; so kann sie alsdann der Geist Gottes eorrigiren 
und

ll. uns in den rechten Blick einleiten.
Dieser Blick beruht auf einein Sinn, der durchs Evangelium 
und durch den Geist des N. T. in uns gepflanzt
werden muß. Denn, wenn wir das neue Testament betrachten, 
so finden wir, daß da die Sprache von den
Leiden dieser Zeit ganz anders lautet. Da macht man
nicht viel Aufhebens daraus, da heißt es, daß unsre
Triibsal zeitlich und leicht sei, da sieht man auch das
Leiden aus einem höheren tsdesichtspitiikt an; und wem es
darum zu thun ist, unter der Zucht des Geistes auszuhalten, 
den Ioird der Geist Gottes manches dabei lehren.
a. Nimm alles Leiden dieses Lebens an als etwas, dabei
du dich unter die Hand Gottes zu demüthigeit hast und
glaube nie, daß dir zu viel geschieht. Gott hat bald
dieses, bald jenes an dir aufzusuchen, wodurch er dich

---307---

zur Erkenntnis seiner h. Rechte bringen will. b. Erkenne 
die Reinigungsalssichteii Gottes. Das war die
Absicht Gottes bei dem Leiden Hiobs, er sollte von allem
Haugen an sich selbst hernntergesezt werden nnd sich unter
die Heiligkeit Gottes demiithigem c. Laß dich durch alles
Leiden geschnieidiger und demiitlsiger machen, daß deine
Lindigkeit allen Wienscheii kund werde, daß du mit Jederniann 
Gednlt habest. d. Kerne, wie nöthig und heilsam
dir das Leiden sei; denn sonst bist du ein Bastard und
kein Kind. e. Lerne darunter einen Eckel an all-.m, was
in der Welt ist, bekonnnen.

82. Leichen-Predigt.
Text: Phil 1, G. (23. Juli 1792).

Es hat in diesem Leben alles eine doppelte Seite
nnd je nachdem man etwas anf der einen oder der andern 
Seite ansieht, wird es einem schwer und bitter oder
leicht und angenehm. So verhält es sich mit Glück nnd
Unglück, mit Reichthnm und Armuth, mit Leben nnd Tod
und mit vielen andern Dingen. Das Glück hat eine
angenehme Seite; deswegen wiinscht sich jedermann dasselbe. 
Denn diß hat ja unsre Natur gerne, wenn es
ihr in allem nach Wunsch geht. Das Glück hat aber
anch eine niisliche Seite. Wenn man bedenkt, wie gerne
das menschliche Herz sich beim Glück erhebt, wie es
Gottes dabei vergißt, wie ein allzu großer Wohlstand
uns zu Sünden verleitet, wie leicht man bei einem zeitlichen 
Glück sein ewiges Loos und Erbe verscherzen kann:
so wird man gewis nimmer so viel aus dem Glück machen, 
als der Natnrtnensch daraus macht. So ists mit
dem Reichthum Dieser ist etwas, wonach viele Menschen 
trachten, bei dessen Bcsiz man sich gliicklich schäztz
aber wenn man den Ausspruch Jesn bedenkt: wie sch1verlich 
werden die Reichen ins Reich Gottes kommen, so
wird man sich die großen Gedanken, die man sieh vom
Glück eines Neichen macht, vergehen lassen. So ists im
Lsiegentheil mit den beiden entgegengesezten Sti1cken, mit
Unglück und Armuth. Diß sind Worte, darüber man beinahe 

---308---

erschrickt, wenn man sie nur hört. Der Mensch
glaubt nicht, daß diese zwei Stücke auch eine angenehme
liebliche Seite haben. Unglück und Widerwartigkeit ist
freilich etwas Bitteres, aber es kann recht gut und süß
werden, wenn mans auf der rechten Seite ansieht. Wenn
einem das Unglück ein Weg zu Gott wird, ein Mittel,
wodurch nian sein Herz und Gottes Herz finden lernt,
so ist alles Unglück Gewinn. Armuth ist etwas Bitteres,
aber wenn man die Armuth so anwendet, daß man darunter 
versichert werden kann, man habe eine bessere und
bleibende Habe in den Himmeln, so lsißt man sich die
Armuth Von Herzen gerne gefallen. So ists mit Leben
und Tod. Leben ist etwas Angenehmes, Tod ist etwas
Bitten-s. Und doch kann das Leben einem bitter und der Tod
siiß werden. Aber bei all diesen Sachen konitnts nicht
darauf an, wie man sie ansehen will, sondern wie man
sie ansehen kann. Denn der Naturmeiisch will sich auch
manches Bittere dieses Lebens vertreiben, aber er kanns
doch nicht allemal und nicht recht. Hingegen wenn man
alle Dinge dieses Lebens, besonders auch die bittern in
Gott und im Lichte des Worts Gottes ansehen lernt, so kann
man sagen: o Durchbrecher aller Bande, der du immer
bei uns bist, bei dem Schadeiy Spott und Schaude lauter
Lust und Himmel ist.

Wie ein Christ den Tod auf der guten Seite
ansehen lerne.

l. In Absicht auf das gegenwärtige Leben.
Sirach sagt: wenn der älliensch stirbt, so wird er inne,
wie er gelebt hat. Dis; wird jeder nach dem Tod als
Wahrheit finden. Jeder wird inne werden, ob er auf
das Fleisch oder auf den Geist gesät, ob er also ewiges
Verderben zu erwarten, oder einiges Leben zu ernten
hat. So hat der reiche Mann gleich nach dem Tod erfahren, 
wie er gelebt, da ist ihm alle Süßigkeit dieses
Lebens bitter worden. So hat aber auch Lazarus erfahren, 
wie er gelebt, denn diesem ist alles vormalixie
Bittere zu lauter Siißigkeit worden. Nach deni Tode
wird also jeder inne, wie er gelebt hat. Aber auch schon
vor dem Sterben, auf dem Flranken- und Todtenbett
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wird mancher inne, wie er gelebt hat. Wenn man auf

dem Thor liegt, und vorwärts die Ewigkeit und rücwärts 
das Leben sieht, was mag da in der Seele des
Jjiensrhen Vorgehen? Wenn der Piensch da liegt und
viel tausend Siindeii um ihn herumschreienz wenn es
in seinem Gewissen heißt: ich hab versäumt, verfcherzt
so viel Gnade! wenn man inne wird, wie man in so
vielen Jahren so wenig Gutes auf die Ewigkeit gewirkt;
wie oft man dem Tode Frucht gebracht hat: da wird
man inne, wie man gelebt hat, da bekommt man freilich
den Tod auf seiner bitteren Seite zu schmecken. Hier
muß sich der Vorzug eines Christen zeigen, der auch
schon auf dem Todtenbett den Tod auf der guten Seite
ansehen kann.

Dazu gehört nach unsrem Text nur eine einzige
Sache, neinlich das Wort: der in esnch angefangen hat
ein gutes Werk. Wenn ein Viensch weiß: Gott hat
schon in diesem Leben ein gutes Werk in mir angefangen,
diß macht ruhig im Tode. Da genießt man den Vorzug 
des Gerechten, von dem Salomo sagt: der Gerechte
ist auch in seinem Tode getrost. Was ist aber diß gute
Werk? es ist das große Werk des Glaubens, das Gott
in dem Mensitwn zu Stande bringen will. Der Mensch
muß eine Ueberszerigring haben, daß dieses Werk auch in
ihm angefangen worden.

Diß gute Werk aber ist ein Werk Gottes, ein Werk,
das er selbst in uns anfangen muß, sonst käme es nicht
zu Stand. Deswegen heißt es: Gott habe es angefangen.
Denn es kommt niemand zum Sohn, es ziehe ihn denn
der Vater. Der ålliensch kann weiter nichts thun, als
daß er Gott nicht hindert, daß er Gott anfangen laßt.
Jeder: von uns, in dem etwas vom Werk Gottes ist,
wird sagen müssen, Gott habe den Anfang gemacht, sonst
wäre er nicht dazu gekommen. Denn bei der Bekehrung
eines jeden Menschen ums; das Wort Johannis Recht behalten: 
laßt uns ihn lieben, denn er hat uns zuerst geliebt. 
Dis; zeigt das verlorne Schaf, Groschen und Sohn.
Weil es nun ein Werk ist, das Gott angefangen hat, so
ist es auch etwas Bleibendes, so kann es auch durch den
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Tod nicht aufgehoben werden, ja im Tod wird es erst
recht als ein Werk Gottes offenbar. Salomo sagt
Pred Z. von den Werken Gottes: was Gott thut, das
besteht immer. Diß bestätigt sich besonders im Glaubenswert, 
diß hiilt anch die Inächtigsten Anfälle des Todes
aus. Aber die Vienschen besinnen sich lange, bis sie
dieses Werk in sich anfangen lassen. Wie oft hätte Gott
gerne schon sein Werk in dir angefangen, aber es ist dir
immer zu bald: du willst noch diese oder jene Lust genie
ßen; du willst es höchsteiis auf deinem Todtenbette
angefangen wissen. Aber da sollte es schon dein Trost
sein. Dis; Werk stellt uns also den Tod auf der guten
Seite dar. Da kann man sieh ruhig hingeben und sagen:
ich leb oder sterb, bin ich Gottes Erb, weil sein Fkirtd ich
bin. So sieht man also den Tod schon, ehe tnau stirbt,
auf der guten Seite, er hat aber auch eine gute Seite

ll. in Absicht auf das zukünftige Leben.
Der in euch altgefangeii hat ein gutes Werk 2c. Diese
Worte kiinnen uns von dem Werk Gottes in eine1rMeiischen 
große und ehrtviirdige Gedanken machen. a. Wenn
Gott sein Werk in dir aufan.gt, so ists damit nicht nur
auf einige wenige Jahre angesehen, sondern es reicht iu
die Ewigkeit hinein. Es foll dir uach dem Tod in jener
Welt noch Unzen, daß du ein Christ, daß du ein Kind
Gottes bist. h. Es ist ein Werk, das in diesem Leben
schon gute Fortschritte bekommen soll. Es soll ein ganzes 
und Völliges Werk sein, es soll uns daran liegen,
daß Glaube, Liebe, Hoffnung und Gednlt in uns etwas
Völliges werden, daß wir nicht den Ver-weis bekommen:
ich habe deine Werke nicht vollkommen erfunden 2e., das;
nichts zurückbleibt, daß wir uichts nachholen dürfen. c. Es
ist ein Werk, dessen Gott sich auch in jener Welt noch auninunt. 
Daher kommen die Anstalten des himmlischen
Priesterthums in jener Welt. Wir haben einen Hirten
nöthig, der auch in jener Welt uns mit seinem Stecken
und Stab tröstet. d. Es ist ein Werk, das seine Vollendung 
erst am Tag Jesu Christi bekommt. Da wird
es erst ganz da stehen. Da wird man erst sehen, wie
ein wahrer Christ so selig ist. Da wird Gott und Jesus
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Christus verherrlicht werden an seinen Heiligen und bewundert 
werden an allen seinen Glaubigen (2 Thess
1, 10). Auf diesen Trost stirbt ein Christ und weiß,
daß der Tod ein weiterer Fortschritt in diesem Werk
Gottes ist. Diesen: Gott und Heiland lernt er sich
immer gläubiger ergeben und weiß, daß Gott nicht ruhen
wird, er bringe es denn zum Ende.

83. Leichen-Predigt.
Text: Ezech 16, 60. (26. Oft. 1792.)

Ihr standet eben vor dem Grabe einer Tochter,
die in der Bliithe ihrer Jahre starb. Sie konnte bei
der Heftizikeit ihrer Krankheit tiicht einmal die lezten
Tage ihres Lebens mehr ganz benüzen Um so mehr
wiiuscheti wir, daß ihr das hohepriesterliche Angedenken
Jesu itn oberen Heiliathtttn iuöge zu Starken kommen.
Sie starb in einem Zeitpunkt, wo die Liiste und Versuchungen 
der Jugend heranzukonnnen pflegen; diesen Versuitnttigett 
wollte der Herr sie entreißen. Wir wissen
also nicht, ob wir ihr frühes Sterben bedauern, oder
ob wir es ihr gönnen sollen. Denn wir nsissett nicht,
ob wir bei einem längeren Leben in dieser Welt mehr
gewinnen würden. Es ist zwar Gnade, wenn der Herr
unsere Tage verlängert; aber nur dann, wenn wir unser
Leben zum Wachsthum im Guten, zur Befestigung in
der Gnade Gottes und zum Gewinn auf die Ewigkeit anwenden; 
wenn auch von uns, wie von David, gesagt werden
kann: nachdem er zu seiner Zeit dem Willen Gottes gedient 
hatte, ist er einschlafen. Allein wo sind die, die
ihre Lebenszeit dazu mit Ernst anwenden und was sind
unsere Alten meistens anders, als erwachsene und erstarkte 
Sünder? Und wie schwer hält es, wenn unsre
jungen Leute sich durch die Verfnchungett ihrer Jugendjahre 
auch hiudurchsphlagen wollen! Wie viel Gefahr
haben schon unsre K«it1der, den Segen ihrer Taufe
zu verlieren! Wie viel gehört also zur Bewahrttng der
Taufgnadel Unsere l. Verstorbene hat erst in diesemJahr
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ihren Taufbund öffentlich erneuert; wir hoffen, daß sie
davon einen Segen mit in die Ewigkeit gebracht habe.

Der große Trost, den wir im Leben und
Tod von unsrer Taufe haben.

l. Sie versichert uns des Andenkens Gottes. 
Jn unsrem Textcapitel ist das ganze Verhalten
des jiidischen Volks beschrieben. Gott legt ihnen vornehmlich 
zweierlei Stiicke vor Augen, a. sie sollen erkennen,
was Gott von Anfang an ihnen gethan, in was fiir einem
elenden Zustand sie gewesen, da er sich ihrer angenommen
und sie erwählt habe. Sie sollen bedenken, was er nachher 
an ihnen gethan, da er sie erzogen und groß gemacht, 
da er sie als ein Volk hingestellt, an dem er so
viel besondere Gnade bewiesen und mit dem er sich in
einen Bund eingelassen. b. Das zweite aber, das er
ihnen zu Gemiitls führt, ist dieses, sie sollen nun auch
bedenken, wie sie sich gegen ihn betragen, wie schlecht sie
ihm alle diese Gnade verdankt, sich von ihm losgerissen
und mit ihrer Liebe und Vertrauen zu elenden TVienschen
gewendet. Wegen dieser großen Untreue läßt er ihnen
bezeugen, er nnisse sein Gericht über sie als Treulose und
Bundbriichige ergehen lassen und sie werden die Schande
ihrer Untreue tragen müssen. Aber mitten unter diesen
ernstlichen Zeugnissem fangt er wieder an, lieblich zu
reden und gibt ilmen die tröstliche Verheißnng: ich will
aber an meinen Bund gedenken te. Denn (Röm. 11, 29.)
Gottes Beruf nnd Gaben mögen ihn nicht gereuen. Da
können wir sehen, was es ist, wenn der wahrhaftige Gott,
der Glauben hält ewig, einen Bund mit einein Volk
macht. Das ist ein Bund, der nicht vergessen werden
kann, wenn es schon eine Weile scheint, Gott habe ihn
vergessen. St) hat Gott mit den Juden einen Bund
gemachtz aber es scheint, in der gegenwärtigen Zeit, er
habe desselben ganz vergessen, und er ist doch nicht vergessen, 
denn er wird sein Volk wieder hervorsucheiiz nnd
warum? blos um seines Bandes willen, weil dieser bestehen 
muß. Denn wenn Erd und Himmel bricht und
fällt, so lebt doch Gott, der Glauben hält. An diesem
lieblichen Zeugnis Gottes soll auch uns unser Taufbund
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groß und wichtig werden; wir können daran lernen, wie
wir von unsrer Taufe denken sollen.

a. Unsre Taufe ist ein Blend, den Gott mit uns
gemacht zur Zeit unsrer Jugend, in unsrer ersten Kind«
heit. Seine Liebe zu uns, seine Gnade gegen uns rührt
also von den ersten Zeiten unsres Lebens her. Was
waren wir damals? Kinder, und zwar tiinder des
Zorns von Natur, Kinder, die in Sünden empfangen
und geboren waren, die in ihren! Lilnte da lagen, an
denen er also kein Tliohlaefallen hat finden können nnd
zu denen er doch sagte: du sellst leben. Was waren
wir? Kinder, die zwar damals weder Gutes noch Böses
gethan, von denen er aber voranssah, daß wir Uebertreter 
werden, daß wir gegen feine Gnade leichtsiiinig
und vergessen sein würden; und doch hat er diesen Liuird
mit uns gemacht und uns angenommen. Es ist also ein
Bund, der aus der freien Gnade nnd Erlsarmuiig Gottes
besteht.
b. Unsre Taufe ist ein Bund, nach welchem Gott
einen göttiichen Lebensfnnken in uns eingeblasenz denn
er sprach ja: du sollst leben. Da haben wir also ein
Leben empfangen, das mehr ist, als dieses vergängliche
Leben. Wir können also sagen: meine Taufe frenet mich
mehr, als mein natürlich Leben, denn ein geistliches hab
ich, weil mirs damals Gott gegeben: und was ha"lfs,
ein Niensch allein, aber nicht ein Christ zu sein?

o. Unsre Taufe ist ein Bund, kraft dessen uns Gott
auch erziehen und groß machen will, wie er sein Volk
erzogen hat. Um der Taufe willen arbeitet er mit feinem
Geist an uns schon als Kindern. Da her kommen so
manche gute Bewegungen. und Ruhr-neigen, die in jüngeren
Jahren an die Kinder kommen, die sich auch bei der
Confirination zeigen. Das sind Zeiten, worin wir besondksers 
erfahren, daß Gott an seinen Bund mit uns
den t.

d. Unsre Taufe ist ein Bund, kraft dessen Ciott
immer ein Recht an uns behält, wenn auch wir uns
von ihm entfernen; kraft dessen er unsrer nicht vergessen
will, wenn auch wir seiner vergessen. O was gibt es
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da für Zeiten bei uns! Wie machens unsre Confirmitten, 
unsre ledigen Leute? Wie bald« ist so vieles vergessen, 
vergessen der Eindruck in der Kindheit, bei der
Confirmatiotu beim ersten Abendmahl! Wie wenn Gott
unser auch so vergaß-e? Aber er will es nicht thun, er
behält immer sein Recht an uns, er denkt immer wieder
daran. Daher« kemmts, daß mancher erst nach vielen
Jahren, an seiner Consirmations·.inade, an seiner Taufgnade 
angefaßt wird, daß er sagen muß: als ich weg
Vom Vater lief und mein Kindesrecht verscherzte, Gott
hingegen mir noch rief, daß mich mein Entlaufeii schnierzte,
freute mich die Taufe noch, denn der Vater liebte doch.
Gott will uns nicht aus seinem Andenken entlassen.

e. Ja Gott will an seinen Bund gedenken, wenn
es auch wegen unsrer Untreue durch Cierichte gehen muß,
wie bei dem Voll« Gottes. Die Taufe bleibt ein Grund
des besteindigen Lltideiikens Gottes. Ja in diesem
Bund liegt

It. schon derGrund zu einem ewigenBunde,
den er mit uns aufrichteu will. Davon redet Gott im
Text. Es ist ihm nicht genug, seine Niensihen nur in
dieser Welt zu lieben, sondern es soll auch in jene Welt
hineinreichen Deswegen liegt in der Taufe schon etwas
auf die Ewigkeit. Er hat uns in der Taufe sein Leben
geschenkt; dieses ist aber ein ewiges Lieben. Er hat versprechen, 
unser Gott zu sein; was hätten wir aber davon, 
wenn er nur auf wenige Jahre unser Gott sein
wollte? Wir sollen seine Kinder sein; aber was hätten
wir davon allein in diesem Leben, wo wir unsern Vater
noch nicht sehen können und also auch dort ihn nicht zu
sehen bekommen sollten? sieht, das Kind wird einmal
den Vater sehn, im Schauen wird es ihm mit Lust empfinden; 
der lautre Strom wird es da ganz durchgehm
und es mit Gott zu einem lsieist verbinden. Wer weiß,
was da im Geiste wird geschehn? wer mags verstehn?
Es reicht also der Bund in die Einigkeit hinein. Und
nun was wollen wir dazu sagen? Wie groß soll uns
diese Gnade werden!
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84. Leichen-Prcdigt.

lAm Feiertag Joh. des Evang den N. Dei. 17923
Text: Rönn 14, 7586 iiålslsehgindåiåkig mit der Perikope
o·. , — .

Unser keiner lebt ihm selber &c. Röm. 14, 7. 8.
Diese Worte sollte sich jeder Glaubige zii einem Wahlspriich 
iii seinem ganzen Leben machen 1ind sich von Zeit zu
Zeit prnfeii, ob er niit seinem Cslaubenssinn auf diesen
Worten bestehe. Paulus macht m dieseii Worten einen
Unterschied zioischen einem Glanbigeii und einem natiirlicheii 
Pienscheii und gibt zu verstehen, daß es Menschen 
gebe, die sieh selber lebeii, die sich einbilden, ein
völliges Recht iiber ihr Leben zu haben, daß sie damit
unigehen können, wie sie wollen; die sich selber leben,
Und niir daraiif denken, wie sie ihres Leibes nnd Lebens
in dieser Welt froh werden, sich dabei iiiolil sein lasseii.
Diesen stellt Paulus einen Glanbigeii entgegen nnd sagt:
so denkt unser einer nicht. Ein Ckiilaitlsiger ist nicht sein
eigener Herr; er ist aber auch niitit ein herreuloser
Wiensclk sondern er hat Jesum durch den Glauben zu
seinem Herrn angenommen und begehrt eiii Cigeiithiim
Jesu zu sein im Leben und Sterben. Es ist ein schönes
Glaubensbekenntnis: ich glaube, das; Jesus Christus sei
mein Herr; er ist mein Herr, der mein armes Leben vom
Verderben und von der Wiacht des Todes erettet hat; deiiii
er hat ja demjenigen die klliacht genommen, der des Todes
Gewalt hatte, d. i. dem Teufel. Und wenn Satan, wie
bei Hieb, auch mein Leben anklagt, so lilisibt Jesus doch
Herr über dasselbe nnd weiß es mit seiner Macht und
Fiirsprache zu schilzen, daß die Sinne in mir nicht verzagen, 
wenn der Feind das Zebeii wird verklagen.

Er ist mein Herr, dem ich auch ini Tode angehöre,
der also auch da seine Hand iiber mir halten wird; der
mir zuspi«ich»t: siirchte dich iiicht, ich bin der Lebendige
und habe die Schlüssel der Hölle und des Todes. Ei«
ist mein Herr, und zwar deswegen, das; ich ninimermir
selber lebe, sondern dein, der für inich gestorben und
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auferstanden ist, daß nh in seinem Rein) in dieser und
in der andern Welt unter ihm lebe und ihm diene in
ewiger Gerechtigkeit, Unschuld nnd Seligkeit. Das ist
ein seliger Sinn, wenn er einmal in einen! Menschen
wurzelhirft worden! Wer glauben kann: ich bin des
Herrn, der wird selber in gewisser· Art ein Herr über
Leben und Tod. Er genießt das große Recht, das
1.Kor. 3. einem Glanbigen beigelegt rund: altes ist euer,
Cåegeiiivärtizzes11udZukiinstiges, Leben und Tod; ihr aber
seid Christi, Christus aber ist Gottes.

Jn diesen Sinn kann uns das heutige Evangelium
weiter einleiten. Da zeigt Jesus den Sesirrigesy daß er
Herr iiber ihr Leben nnd Tod sei; er zeigt ihnen aber
auch, daß sie sein seien und er sucht alles das, was sich
in unsrer Natur gegen sein Eigenthumsrecht sträuben will,
unter dasselbe zu beugen.

Das große Eigenthumsrecht Jesu über
die Seinigen.

l. Jn Absicht aus ihr Leben. Der Herr Je«
sns hat ein Vollkommenes Recht an das Leben der Seinigen; 
sie leben nicht ihnen selbst, sondern ihm. Er hat
ein iJiecht an das Leben eines Glaubigeii a. vom Anfang 
der Bekehrung an, denn rnit der Bekehrung belennt
ein Nienslly er habe bisher sich selbst und der Welt gelebt, 
nun aber soll es genug sein, daß er seine vorige
Tiebenszeit zugebracht habe nach hcidnischcsm Willen, nach
dem Willen des Fleisches und der Vernunft, nun wolle
er, was nech hinterstelliger Zeit im Fleisch sei, nimmer
den! Willen der sjjienseheik sondern dem Willen Gottes
und Jesu Christi leben. Von da an nimmt er also von
seinem alten Herrn Abschied und lebt einem andern.
Von da an übergibt der Piensch sein ganzes Leben an
Christum und verpflichtet sich, unter ihm zu leben. Da
soll die große Uebergabe an den Herrn geschehen, daß
wir von ganzem Herzen sagen können: es sei in mir kein
Tropfen Blut, der, Herr, nicht deinen Willen thut. Und so
thut der Tlliensch den erstenSchritt unter die Zahl derjenigen,
von denen es heißt: unser keiner lebt ihm selber. Wenn
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es nicht bei einem Menschen einmal dahin gekommen ist,
so weiß er noch nicht, wem er lebt.

Der Herr hat b. ein Recht iiber das Leben der
Seinigen in Absicht auf ihren weiteren Glanbenslauh
der ganz nach seinem Willen und Wink eingerichtet sein
soll. Er hat das Recht, uns zu bestrafen, wenn wir
uns nicht immer als solche betragen, die dem Herrn zu
leben sieh einmal verpflichtet haben, wenn es hie und da
Versuchungeii gegeben hat, da wir uns selber leben
wollteu. Er hat auch das Recht, alle unsre L«eibes- und
Seelenkräfte anzusprecheiy daß wir sie in seinem Dienst
aufopsern, Dis; Recht übte er an Petrus aus. Durch
die dreilnaligc Frage an ihn, ob er ihn liebe, suchte er
ihm auf eine sanfte Weise seine dreiiualige Verleugiiuiig
ins Andenken zu bringen. Er wollte ihm sagen: damals
hast du eine Weile vergessen, das; ich dein Herr sei; damals 
hast du dich gefiirchtet, dich zu mir, als deinem
Herrn, zu bekennen; nun wird es dir wieder anders zu
Muth sein. Damit wollte also Jesus seinen Jiinger in
seinem Bekenntnis zu ihm, dem Herrn, wieder erneuern.
Er sagt ihm aber auch, wie er kiinftighiii ihm als seinem 
Herrn mit allen Kräften dienen soll. Deswegen
macht er ihm einen dreimaligeii Antrag, seine aus Lämmern
und Schafen bestehende Heerde zu waiden. Eben so behauptet 
der Herr Jesus dieses Recht noch jezt an den
Seinigen und ein Glaubiger soll ihn darum bitten, daß
er dieses Necht doch an ihm ausiiba Er soll ihn bitten:
strafe mich, wenn ich wider dein Recht siindige, sei mir
ernstlich: leide nichts, was dein heilig Antliz scheut und
bewahre mich ritterlich vor dem Schlangenstich, wenn
mir deine Herrschaft Verdrießlich sein wollte. Er soll
ihm aber· auch sagen: wenn du mich brauchen kannst, so
verwirf Ineineii armen Dienst nicht: du bist mein Herr,
mache mich nicht nur zu einem Gefäß deiner Barmherzigkeit, 
sondern auch zu einem Werkzeug deiner (-s)nade an
andern, an deinen Schafen oder Läminerm o Herr, von
dessen Gnad ich zehr, wenn ich dir doch was niize war!

Der« Herr hat c. ein Recht iiber das Leben der
Seinigen, wie lange es währen soll. Petrus hatte einen
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kurzen Lauf durch diese Welt; Johannes einen längeriu
Dis; hing von dem freien Aiilleii des Herrn ab, denn
es heißt: wenn ich will, daß Johannes länger« lebe, was
geht es dich an? So bleibt er also der Herr, vor dem
wir sagen müssen: meine Zeit steht in deinen Händen.
Ein Glaubiger opfert sieh ihm ganz auf und lernt sieh
aufopfernz es ist ihm nur darum zu thun, die kurze oder
lange Zeit wohl anzuwenden. Es bleibt iunuer dieses
sein Sinn: unsre Zeiten find in deiner Hand &c. Darunter 
lerntgnaii auch das Recht Jesu über die Seincgeii


il. in Absicht auf ihren Tod erkennen. Es geht
freilich nicht ohne llebungeii ab, bis ein Glanbiger sieh auch
unter dieses Recht Jefu init Ehrfurcht und stillem Gehorsam
beugen lernt; nnd noch uiehr gehört dazu, bis er sieh dieses
Rechts Jesu freuen lernt. Dis; sehen wir an Petrus,
dem es nicht so gleich Recht sein wollte, da der Herr
ihm seinen kiiiiftigeii Tod Voraussagte So ist es z. E«
einem Unterthanen bedenklich, weint er seinen König zugleich 
als einen Aiegenteii ansehen soll, der Herr über
sein Leben und Tod ist. Denn es ist etwas, sein Leben
in der Gewalt eines Nienscheu sehen. Llber mit dem
Recht Jesu ist es ein anders, da ist es in einer solchen Hand,
da wir beruhigt sein können, denn er ist derjenige, von
dem es heißt: der Tod seiner Heiligen &c. Pf. 116, 15.
Er hat also das Recht über die Seinigen, a. dainit, daß
er einein jeden die Zeit und Stunde und die Art des
Todes bestimmt, das; selbst der Tod der Seinigen
ihn ver-herrlichen muß; daß Christus an den Glanbigeit
gepriesen wird, es sei durch Leben oder durch Tod. Was
an dieser« Uebergabe noch fehlt, kann er schoudiirch seinen
Geist ergänzen, ja er kann uns dieses Recht noch zur
Freude fiir unsern Glauben machen, denn weil er das
Recht hat, so hat a. der Tod, b. der Teufel, c. die Welt
kein Recht über den Tod der Seinigen, sondern es bleibt
bei Viofes Wort: alle seine Heiligen sind in seiner Hand.
Ja er macht die Seinigen zu Siegern über den Tod.
Wohl uns des feinen Herren!
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,- . . .
so. Leichen-Predigt.
Text: Pf. 39, S. (18. Aprn 1793.)

Das heutige Leichenbegäiignis bestätigt uns die alte
Wahrheit: die Welt überall ist ein Thriiiieiithah da man
Klage führt. Eben diß gehört and) zu der Bitterkeit
des Todes, daß er so iiiaiiche Thräiieii verursacht, so
manche sihmerzhafte Empfindungen, so manche Wehiiiuth
der Liebe rege macht. Doch so schmerzhaft diese Empfindungen 
sind, so gut sind sie; denn sie miissen auch
etwas dazu beitragen, das Gefühl der natürlichen Liebe
unter den Menschen zu erneuern, weil der Tod uiis an
nianihe theils vergessene, theils nicht geistig, oder nicht
auf die reihte Art ausgeiibte Jsfliiht der Liebe erinnern
kann. selber außer dieseiii Niizei1 gedenken unsre Textworte 
noih eines andern, neiiiliih daß wir bei dein Tod
der Uiisrigeii uns mit dein Tod selber sollen bekainit
macheii und uns als sterbliche !Vi’eiiscl,)en, als hinfällige
und vergiiiigliche Blumen ansehen lernen, die bald verwelken 
können, und daß ebeii in diesen Betrachtungen
die wahre Klugheit besiehe.

Das heilsaiiie Andenken an den Tod.

l. Wie sich das Herz darauf üben soll.
Unsre Textworte beschreiben uns die niensehliche Hinfälligkeit 
nuf niancherleiWeife und zeigen uiis also, wie
wir den Tod aiif vielen Seiten ins lsjesiibt fassen sollen.
Sie eiiihalteii eine dreifache Bitte: a. dDeir lehre mich,
daß es ein Ende mit mir haben muß, iiiache iniih mit
meinem Ende bekannt; b. das; mein Leben ein Ziel hat,
oder lehre mich das sJjiaß nieiiier Tage; e. daß ich davon 
innig, d. i. das; ich so gar vei·»aäiiglicl) bin. Miit
diesen Wahrhciten soll siih der ålJieiisil) iiiiiiier mehr bekaiiiit 
niacheik Er soll also 1) an sein Ende denken,
d. i., daß dieses Leben, wenn «es auih noch so lange
währen sollte, doch einmal ein Eiide erreichen ninßz es
ist keiii Leben, das bleiben kann, es soll uns also unser
Lebensende immer vor Augen stehen. Aus diesein Blick
sollen wir die grosse Wahrheit leriien, daß wir nicht fiir
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diese Welt da sind, daß wir zu einem andern und bessern
Leben bestimmt sind und daß eben dieser Blick aus das
Ende uns desto mehr an die Frage erinnert: was soll
eines Pienschett vornehmste Sorge sein in diesem Leben,
das ein Ende haben muß? daß er weiß, es gibt ein
besseres Leben und sich darusn bekümmert. Der Mensch
beweist die Klugheit, daß er sich mit Dingen, die er
nicht lange besizen darf, nicht zu viel einläßt, sondern
von dem kurzen Besiz so viel Nnzen zieht, als er kann.
Noch viel nöthiger ist es, daß der Niensch an sein Ende
denkt, damit er von dem Besiz seines Lebens einen Nuzen
zieht. L) Der J)iensel) soll daran denken, daß sein Leben
ein Ziel hat. Es tseißtx mache mich bekannt mit dem
Niaß meiner Tage, daß. es netnliel,) nicht so groß sei.
Deswegen sagt er V. 6: meine Tage sind einer Hand
breit vor dir &c. Es sind zwei Wahrheiten in diesen
Worten begriffen: a. lehre mich, daß meine Tage ihr
bestimmtes Maß« haben, daß sie nicht von mir, sondern
von dir und deiner Verordnung abhangecu So sagt
David Pf. 139, l6: es waren alle Tage auf dein Buch
geschrieben te. nnd Hiob14, 5., die Zahl unsrer Djiouden
sei von Gott verordnen b. Lehre mich einsehen, daß das
Biaß meiner Tage kurz ist, denn es ist vor Gott nur
einer Hand breit. Gott hat an detn Maß der menschlichen 
Tage schon manche Veränderung vorsnehineii straff-sit.
Z) Der stiiensih soll denken, daß er davon muß, daß er
so gar vergänglich sei, d. h. daß es überall mit ihn! ausgehen 
kann. Es kommt auch nicht einmal auf das TUiaß
seiner Tage an, das ihm nach der Naturordtiung Gottes
zngedacht sein konnte; Gott kann abbrechen, wann erteilt,
es kann ausgehen, wenn es ihm beliebt. Bei dieser: Betrachtungen 
lernt tttan sich mit seinem ganzen Leben dent
Herrn übergeben.

Wie wird man aber in diese Betrachtungen eisigeleitet? 
Das zeigen uns unsre Texttvortm nemlich der
Herr selber muß mts in dieselben einleitem man hat seine
Unterweisung hiebei nöthig. Man sollte denken, zn einer
solchen Vsahrheit brauche matt keine besondere linterwecsung 
vom Herrn, das, lerne sich selber. Denn wenn
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man so viele Menschen sterben sieht, so kann man sich
wohl die Rechnung machen: es wird anch an mich konnnen;
und wer an sieh selber manche Llnmahntngen der Sterblichkeit 
hat, den wird man doch nicht unterweisen dürfen,
daß sein Leben auch ein Ziel habe und er davon müs e.
Warum bittet also.David den Herrn um besondere Unterweisung? 
Es ist wahr, jeder— Mensch hat Eindrücke von
der Sterblichkeit in sich, jeder weiß, daß er sterben innßz
aber es geht mit den Todesbetrcichtnngen, die der EViensch
für sich selbst anstellt, oft wunderbar. Entweder thut
er allzubekattttt mit dem Tode und laßt sieh doch auf
die Hauptsache nicht ein; oder es geht ihm damit wie
Jakobus (1, 23 f.), von einem vergeßlicheit Hörer des
Ltiorts sagt: er ist wie ein Nimmt, der sein Angesicht im
Spiegel beschaut &c. ; oder man entzieht sich doch diesen
Betrachtungen, weil man das Unangenelnne davon fühlt
und weil viel Aufforderungen des Gewissens damit verbnnden 
sind. Eben deetoegen kommt der Ptensch von
sich selbst zu keiner rechten Todesbetrachtnsig und der
Herr selbst muß ins Tlliittel treten, sonst kontntt nicht
viel dabei heraus. O es ist ein großer Unterschied unter
dem, was man von sich selber lernt und was man von
dem Herrn lernt! Wenn der Herr uns mit unsrer
Sterblichkeit bekannt macht, alsdann haben wir

il. einen großen Nuzen davon. Dieser Nnzen
wird im Psalm anfviclfache Weise beschrieben. 1)Weiti1
Gott Einen mit dein Tod bekannt macht, so wird man
aus der Gemeinschtift mit den sichern Nienseheir recht
herausgehobein Da lernt man einsehen, wie sicher die
Menschett sind und lernt sich vol· diesem Sinn hüten.
Außer diesem kommt man iinmer wieder in die alte Gemeinschaft 
mit der Welt hinein. L) Weint der Herr
einen lehrt, so faßt man Zuversicht zu ihm. Wes; soll
ich mich trösten? ieh hoffe auf dich. Das ist der Sinn
des 73. Psal1ns: Herr, wenn ich nur dich habe te.
3) Man lernt sich um Vergebung seiner Sünden umsehen 
und dieselbe suchen: errette mich von meinenSiin-—
den te. 4) Matt bekümmert sieh, daß man nicht in
Thorheiten und Spott gerathe. b) Vian lernt sich immer
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mehr als ein Pilgrim ansehen. 6) Man wünscht an
seinem Leben einen ruhigen Feierabend.

86. Lcichen-Prcdigt.

(Am Sonntag Eraudcs 12. Mai 1793.)
Text: Ehr. 3, 7. 8.

Wir haben an dem Tod des l. Verstorbenen abermal 
eine Bestätigung der bekannten Wahrheit: es schickt
der Tod nicht inuner Boten, er konnnt gar oft unangemeldt 
&c. Was will der Herr bei diesem Todesfall an
uns? denn er ist eine Stimme an Uns alle, eine Sturme,
die uns anssordert zur Liebe gegen den Verstorbenen,
daß wir ihn dem Herrn empfehlen, der seine Crlösungsund 
Versiihniriigsgiiade an ihm verherrlichen wolle und
ihn Barmherzigkeit finden lasse; eine Stinnne, die uns
auffordert zur Liebe gegen die verwaisten Seinigen, über
welche der Herr seine gnädige Fijrsorzse reichlich walten
lasse; eine Stinnne die uns an die Bitte mahnt: las;
mich bei Zeit mein Haus bestellen 2c.; eine Stinnne,
die uns unsre Gnadenzeit aufs neue wichtig und kostbar
macht, so daß wir dieselbe nicht nur selber wohl anwenden, 
sondern auch uns unter einander zur treuen Anwendung 
derselben ern1untern.

Die treue Dtiiwelidurig der Gnadenzeit als
die beste Vorbereitung aus den Tod.

I. Wie wir unsre Gnadenzeit recht schäzen
sollen. Die Ineisten Ijtenschen stellen sieh die Vorbereitung 
auf den Tod ganz anders vor, als sie ist, oder
sein soll; es zeigt sich bei den meisten ein knechtischer
Geist, der von Zeit zu Zeit in Furcht steht, jezt werde
der Tod das Garn iiber ihn ziickcxi und wie ein Fallstrick 
ihn berücken. Bei diesem kneehtischen Geist scheut
sich der Mensch vor rechten Tedesbetrachtuiigetr und sucht
sich dieselben, so viel er kann, aus dem Sinn zn schlagen.
Daher entsteht bei Inancherr der Wnnsch: loenki ich nur
wüßte, wann ich etwa sterben muß, so wiirde ich alsdann 
alles andere aufgeben und mich allein anf die Ewigkeit 
vorbereiten. Allein alles dieses ist nicht dem Sinn
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Gottes gemäß. Gott begehrt nicht den knechtischen surchtsainen 
Geist von uns, daß wir uns alle Augenblick vor
dem Tode fürchten müßten; denn da wäre unser ganzes
Leben nicht viel besser, als eine Reise unter einen! anhaltenden 
heftigen Donnerwetter, da man alle Angenblick 
nicht weiß, ob einen der Bliz trifft; oder wie eine
Reise über ein brausendes Wasser, da man nie weiß,
wann einen die Fluth dahin reißen nnd verschlingen wird.
Eine solche Verfassung ist keine rechte Vorbereitung zum
Tode; denn da lebt man iuuner in einem knechtisiheii
Geist und stirbt znlezt in demselben; oder wenn einem
dieser knechtische Geist entleidcst ist, so wirft inan auch
diesen von sich weg und kommt unter die Zahl derjenigen, 
die einen Bund mit dein Tod und ein Verständnis 
niit der Hölle machen und kaum einen Augenblick 
vor der Hölle erschreckeiu Vor beiden Alsivcgeiy
neniliits vor dem knechtisiheii und rohen Sinn verwahren
uuszxz unsre Textworte, denn diese zeigen uns, wie die
beste Vorbereitung auf den Tod darin bestehe, daß wir
unsre gegenwärtige Gnadenzeit scbäzen nnd treu anwenden.
Diese Gnadeuzeit ist das Heute, welches Paulus den
Ebräerii ernstlich wahrziiiielsiiieii befiehlt; dieses Heute
sollen wir hochschäzeii lernen und zwar« aus niaiujserlei
Gründen,

1) weil es ein Zeichen von der großen Treue des Herrn
gegen uns ist. Er will uns jeden Tag unsres Lebens
zu einein Tag der Gnade rnachenz es soll uns eine angenehmeZeit, 
ein Tag des Heils sein. Im ganzen Cap.
ist die Rede von der Treue des Herrn und wie diese
uns eine Auftnuntersung sein soll, auch in unserin Theil
treu erfunden zu werden. Weil er treu ist, so gibt er
uns manchen Gnadentag und so fort ist er der Hort,
der uns unsre Tage lehnet nnd init Gnade krönen
Seine Güte ist alle Morgen neu iiber uns und seine
Treue ist groß. Seine Treue beweist er auch dadurch,
daß er uns durch seinen Geist aninahnt, unsrer Gnadenzeit 
recht wahrzunehmen. Er, der wohl weiß, was im
Pkenschen ist, der Herzen nnd Nieren prüft, cr kennt
den Leichtsinn und die Gleichgiltigleit unsres Herzens.
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Er weiß, wie wir von Natur mit der Guadenzeit umgehen;
deswegen gibt er uns seinen Geist, der uns von Zeit zu
Zeit wieder ins Herz hiueiurustz heute, da ihr seine
Stimme höret, so versstocket eure Herzen nicht. Seine
Treue beweist er auch dadurch, daß er durch seine priesterliche 
Fürbitte unsre Guadenzeit verlängert; wenn wir
lange Zeit als unfruchtbar-e Bäume in seinem Garten
da stehen, die das Land hindern, wenn nach dem Recht
die Stimme über einen solchen Baum ergeht: haue ihn
um &c., so sagt er als der Priester: las; ihn nur noch
diß Jahr stehen. Jhm ist an unsrer Guadenzeit mehr
gelegen, als uns selber. Wir sollen unsre Guadenzeit
hoch schäzen lernen,

2) weil sie in unsern ganzen Lebensgang eingewoben 
ist. Der Herr will uns unter allein mit seiner
Gnade entgegeukommein So oft du ein Wort Gottes
hörst, ists ein Heute, da der Herr sich deines Herzens
annehmen will; und wenn du es annehmen magst, so
kann es in dir den Grund zu dem guten Werk legen,
das der Herr in dir anfangen und fortfiihren will bis
aus seinen Tag. Selbst dein äußerer Gang gehört in
diß Heute hinein. Wenn du deine Bernfsarbeit um des
Herrn willen thust, wenn du ihm und deinem Nächsten
darunter zu dienen begehrst, so wird es dir ein Gewinn
auf jene Welt werden. Denn es konunt nicht sowohl
daraus an, was man thut, sondern auch, wie man etwas 
thut.

Z) Weil von der guten oder schlechten Anwendung
der Guadenzeit so viel Gewinn oder Verlust herauskommt.
Was haben die Jsraeliteti verloren, die das Heute liberhört 
haben! Wie wird dichs freuen, wenn du einmal
manche Frucht am Morgen der Ewigkeit erblickstl

ll. Wie wir uns dabei vor dem Betrug der
Sünde bewahren sollen. So wichtig unsre Guadenzeit 
ist, so leicht kommt der Pkensch darum und oft, daß
er selber nicht weiß wie? d. i. wie es im Text heißt:
durch einen Betrug der Sünde, so, daß man lange nicht
glaubt, seine Guadenzeit verloren zu haben. Dieser Betrug 
der Sünde zeigt sich auf nianchfaltige Weise:
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1) daß man die Benuznng derselben immer ausschiebt
Der Vieusch geht mit nichts so ungetreu um, als mit
dem Gegeuwärtigenz diß widerfährt ihm oft anch im
Leiblichen Da ist das beständigeAufschieben. L) Daß
man die Kürze der Gnadenzeit nicht bedenkt. Ach mein
Ziel der Gnadenzeit ist vielleicht schon nimmer weit! und
daß man nicht bedenkt, wie viel man noch zu thun und
zu berichtigen habe. Z) Daß man die gegenwärtige
Gnade nur halb benuztz man thut, als wenn man hörte und
glaubt selber, man höre; darunter ist die größte Gefahr,
in eine Verhärtitiig hineinznkonnnen 4) Daß man sich
so ungerne erinnern und ermahnen läßt. Kommt, faßt
einander bei den Händen! Daran hats den Israeliten 
gefehlt: es ist nieistens einer wie der andere gewesen.


87. Leichen-Predigt.

(Am Feiertag Thomas, den 2t. Dez. 1793.)
Text: Ehr. 11, 2. 13. in Verbindung mit der Perikope,
Joh. 20, 24—29.

Das heutige Evangelium gehört in die Auferstehungsgeschichte 
des Herrn Jesnz wir aber gehen jezt
der Zeit entgegen, da wir das Andenken seiner Menschwerdnng 
begehen und uns in der großen Wahrheit: Gott
ist geoffeubart im Fleisch, erneuern wollen. Diese zwei
Zeiten sind weit von einander entfernt und doch kommen 
sie darin überein, daß die eine wie die andere zu
der großen Geschichte unsres Heils gehört, das uns
durch Jesum Christum erworben worden, und daß
die eine wie die andere ein Gegenstand des Glaubens
ist. Ja wenn wir nicht die Auferstehungsgeschichte hätten,
so wüßten wir nicht, wo wir mit unsern Weihnachtsbetrachtungeu 
daran wären; denn der in Bethlehem geboreue 
Menschensohn ist kräftiglich erwiesen, als ein
Sohn Gottes seit der Zeit er auferstanden ist von den
Todten; und der im Fleisch erfchienene Gott ist im Geist
gerechtfertigt worden durch die Auferstehung. Der ganze
Lauf unsres Erlösers ist ein wichtiger Gegenstand unsres
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Glaubens, und die Geschichte desselben, wie sie uns von
den Evangelistett beschrieben ist, enthält von Anfang bis
zu Ende lauter Beweise, wie schwer es gehalten, bis
der Glaube an dieses Evangelium von Jesu Christo in
das menschliche Herz gepflanzt worden. Wie schwer
wurde es dem frommen Priester Zacharias, das zu glauben, 
was der Engel Gabriel zu ihm geredti Wie viele
Bedenklichkeiteti hatte der gerechte Joseph über die
Schtvangesrschaft Piariasi Wie fremd bezeugte sich die
ganze Stadt Jerusalem gegen die Nachricht vom neugeboruen 
König der Juden! Was bezeugte der fromme
Simeott von dem Kind Jesus bei der Darstellung desselben
im Tempel! Ebenso ging es auch, da Jesus sein öffentliches 
Amt unter den Juden antrat und der größte
Theil desselben doch nicht wußte, was sie von diesem
Jesu zu glauben hätten. Sogar bei den Jüngern hielt
es schwer, bis sie zu einer ganzen Glanbetisüberzeugutig
von Jesu, dem Sohn Gottes, gekommen; daran hatten
sie noch bis in die Zeiten der Liuferstehnng hinein zu
lernen, nnd es gefiel dem Geist Gottes, ihre Glaubens«
mängel aufznzeichnem daß wir daraus sehen, wie der
Glaube an die Geschichte von Jesu keinGeschäft der
Natur, sondern eine Pflanze des Geistes sei, die unter
manchen Winden nnd Stürmen von innen und von
außen unter sich wurzeln und iiber sich Frucht bringen
muß. Und eben das, woran die ersten Glaubizren N. T.
so viel und so lang zu lernen hatten, ist auch eine Lection
für uns. Wenn ein Mensch noch so lang auf der Welt
ist nnd noch so viel darin gelernt hat, hat aber diese Lection
nicht gelernt, so hat er doch im lsjrttnde nichts gelernt.
Denn zu diesem Eitdznseek ist uns die Geschichte von
Christo schriftlich hiuterlassen worden, daß wir glauben,
Jesus sei der Christ, der Sohn Gottes und in diesem
Glauben ewiges Leben haben. Daher wird es einmal
der größte Ruhm vor Gott und Jesu Christo, vor allen
Engeln und Seligen sein, wenn wir unter denen sind,
die geglaubt haben. Dis; wird uns besonders auch bei
unsrem Llitsgatig aus dieser Welt, er geschehe wann er
wolle, beruhigen, uenclich daß wir glauben an den Namen
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des eingebornen Sohnes. Bei dem Verzeichnis der Glaubigen 
A. T» das Ehr. l1. aufgezeichnet steht, werden
V. 2. und 13. zwei wichtigeStiicke von ihnen gerühmt:
e. daß sie im Glauben, und wegen ihres Glaubens Zeuguis 
iiberkommen und b. daß sie im Glauben gestorben.
Jn diesen zwei Stücken ist alles zusammengefaßt, was
man von dem Lauf eines Christen sagen kann.

Um was es einem wahren Christen bei
seinem Lauf zu thun sei.

l. Um das Zeugnis, daß er glaube. Es ist kein
Mensch, dem es ganz gleichgiltig wäre, was er für
ein Zeugnis habe, nur sucht der eine in diesem, der andere 
in einem andern ein gutes Zeugnis zu haben. So
sucht der Wcenfch z. E. sein Zeugnis in der Ehrlichkeit, 
ein anderer in der Geschicklichkeit, ein anderer
im Ansehen Vor den EDienschen, ein anderer im vergiinglicheti 
Reichthum, ein anderer in der Schönheit.
Dabei vergißt man meistens des vornehmsten und
einzig nothwendigen Zerrgnisses, dessen man bedarf,
nemlich des Zeugnisses des Glaubens. Ja es kann
Fälle und Zeiten geben, wo man sieh dieses Zeugnisses
unter den Eljierischeri schä’mt, oder doch sich zu schämen 
versucht wird; denn der Glaube ist dem tiatürlichen
Niensehen ein Acrgernis und eine Thorheit Und doch
bleibt dieses Zeugnis das vornehmste und größte. Denn
die Augen des Herrn sehen nach dem Glauben Ja. 5, Z.
und ohne diesen ist es unmöglich, Gott zu gefallen nnd
zu Gott zu nahen. Haben wir nicht das Zeugnis des
Glaubens in uns, so fehlt es uns auch an einer· gewisser:
Hoffnung des ewigen Lebens; denn nur diejenigen, die
geglaubt haben, werden in die Sabbathruhe eingehen.
Jst es uns nicht um das Zeugnis des Glaubens zu thun,
so hat der Herr Jesus und sein Eseist auch nichts mit
uns zu schaffen; denn das ganze Geschäft Gottes und
Jefu Christi und feines Geistes geht auf Pflanzmig des
Glaubens hinaus. Was war das ganze Geschcift Jesu
Init seinen Jüngern? sie so weit zu bringen, daß er ihnen
in der lezten Woche das Zeugnis geben konnte: jezt glaubet
ihr. Und was war sein erstes Geschäft nach der AuferstehUngP 

---328---

Abermal kein anderes als dieses: nach ihrem
Glauben zu sehen und sie darin zu befestigen. Denn
darin fehlte es noch bei ihnen allen. Sie würden es
vorher nicht geglaubt haben, daß sie über die Sache ihres
Herrn noch so ungewis werden würden, als sie es nachher 
erfahren mußten. Es kostete sie alle noch etwas,
bis sie von ihrem Herrn Zeugnis ihres Glaubens überkamen. 
Diß Zeugnis hatten die Apostel verzüglich nöthig,
da wir ja durch ihr Wort an den Herrn Jesum glauben
sellen und also versichert sein müssen, das, was sie uns
geschrieben haben, haben sie nicht nur gesehen und gehört,
sondern es auch von Herzen geglaubt. Darum sind uns
die Gtaubensrnängel der Jiinger besonders in der Auserstehuugsgesehichte 
so unrstätidliclf aufgezeichnet, daß wir
sehen, was mit ihnen vorgegangen, bis sie zum ganzen
Glauben an Jesum durchgebrocheiu

So muß auch noch jezt jeder Mensch zum Zettguis
des Glaubens gelangen. Der Glaube ist kein (s)ew(jchs,
wie der lilirbis des Jouas, sondern er wird nach und nach
gepflanzt und geht durch mancherlei Stufen. Wenn du
ein Wohlgefallen an Jesu und an seiner Lehre hast, so
ist diß schon ein Llnfatig des Glaubens; wenn du iiber
diesem Wohlgefallen auch etwas verleugnen kannst, so
ist es wieder etwas mehreresz wenn du dabei gar Schmach
und Verfolgung iiberuehuietr kannst, so ist es wieder etwas
roeiteresz und so hat ein Christ auf seinem Pilgrimspfade 
dnrchzriwaudern viele, viele Glaubensgrade und er
muß öfters Zeugnis seines Glaubens über-kommen.

Woher bekommt man aber dieses Zeugnis? Man
muß Zeugnis haben wegen seines Glaubens I) von dem
Herrn Jesu selbst. Dieser kann das beste geben, als
der Herzenskiindigen Er hat disz Zeugnis seinen Jüngern 
ertheilt z. E. dem Petrus, da er ihn über sein Bekeuntnis 
selig pries; seinen Jüngern, da er ihnen das
Zeugnis gab: ihr feids, die ihr bei mir beharret habt te.
Er gabs dem Thomas: weil du mich gesehen hast, so
glaubst du. Uns) so verspricht er noch in seiner Erhöhung
den überwindendeu Glaubigen ein gutes Zeugnis zu ertheilen 
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Off. L, 17.: dem will ich geben ein gutes Zeug«
nis 2c. Man muß aber Zeugnis haben

L) in sich selbst, das; man immer mehr weiß, wie
und wo man mit Christo und seiner Sache daran ist.
So wußten es die Jünger nach Seh. 6, 69.: wir haben
geglaubt und erkannt &c. So Joh.16, 30.: nun wissen
wir &c. Je mehr man im Glauben fortschreiteh desto
mehr nsird man sich auch feines Glaubens bewußt. So
behielt Paulus dieses innere Zeugnis bis in das Ende
seines Laufs hinein, nach 2 Tun. 1, 12.: ich weiß, an
wen ich glaube. 2c.

Z) Man bekommt auch Zeugnis seines Glaubens
von andern. So gedenkt Paulus hin und wieder in
seinen Briefen des Glaubens seiner Gemeinden, die das
Zeugnis des Glaubens auch von andern Gemeinden bekommen 
haben, wie die Thessalonieherx So soll in der
Gemeinde der Glaubigeit auch ein gemeinsehaftliches Zeugnis 
des Glaubens sein; daher braucht Johannes in seinem 
ersten Brief das Wörtleiii so oft: wir wissen. Da
hat also einer mit dem andern und von dem andern
Zeugnis des Glaubens.

4) Endlich bekommt man auch Zeugnis von den
Feinden selbst. So mußten die Feinde Christi bei seiner
Kreuzignna seinem Glauben Zeitanis geben: er hat Gott
vertraut; so muß der Teufel selber es geben.

II. Im Glauben begehrt aneh ein Christ
zu sterben. Diß macht einen bedenklichen Unterschied
im Sterben, ob man im Glauben oder ohne Glauben stirbt.
Je tiäher es dem Tode entgegenzieht, desto mehr erfährt
man, ob man Zeugnis seines Glaubens habe oder nicht.
Und wie muß es einer Seele zu Muth sein, wenn es
ihr ahnt, es fehle bei ihr am Glauben! Man kann
zwar sterben, ohne diesen Mangel des Glaubens zn fühlen
und die Erfahrung bezeugts, daß manche Menschen so
sterben; allein, was man im Tode nicht erfährt oder erfahren 
will, das wird man nach dem Tode erfahren.
Ein Christ aber will es nicht bis dahin ankommen lassen;
sondern in was er gelebt, auf diß begehrt er auch zu
sterben; ja beim Tod offenbart sich erst der Glaube und
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was es uns niizt, wenn der Geist Gottes unser Herz
hat erfiillen können mit dem hellen Glaubenslicht, das des
Todes Nacht durchbricht und die Hölle selbst macht stille.
Wie lieblich zeigte sich der Glaube in dem Tode der Altväter, 
des sterbenden Jakob, des Joseph, ja bei den! Tode
Christi selbst, der im Glauben gestorben! Das Zeugnis
dieses Glaubens hat der Geist Gottes uns Pf. 16. als
in seinem Grablied hinterlassen. Wie sind die Apostel
gestorben? im Glauben an den Sohn Gottes. Und darum 
soll es noch einem jeden Christen zu thun sein, in: Glauben 
zu sterben, das heißt a. sterben in gewisser Erwartung 
alles dessen, was uns Gott in seinem Wort verhei
ßen hat, beschworen bei seinem Namen, in Erwartung
dessen, was kein Aug gesehen (1Kor. 2, 9.), wovon aber
Gott in diesem Leben dem Glauben so manche Blicke gegeben; 
b. sterben im Verlangen, zu demjenigen zu kommen, 
den man noch nie gesehen und doch geliebt, an den
man geglaubt. c. Im Glauben sterben, d. i. seine ganze
Ansprache an den Himmel nicht in sich, sondern in Jesu
Christo fischen, der uns bracht hat zum rechten Vaterland, 
im Vertrauen auf den einzigen Namen, der den
Menschen zum Seligwerden gegeben ist. So sterben ist
ein wahrer Ruhm und Gewinn. Was nsäre es, wenn
man die Todten, die in diesem Jahr gestorben, aus dem
Tedtenbuch ablesen könnte, und am Ende das Zeugnis
beifügen, diese alle sind im Glauben gestorben.

88. Lerchen-Predigt.
Text: Pf. St, 16. (t4. Apis. 17949

Das heutige Leichenbegäiigiiis ist fiir die Leidtragendeii 
eine Thriinensaah dergleichen im Leben viele
vorkommen; möge eine Freudenernte daraus folgen; nnd
wie es in dem unbestäiidizzeii Wechsellauf der irdischen
Dinge eine Zeit zu. Weinen nnd eine Zeit zu Freuen gibt,
so heilige der oder-r auch diese Zeit des List-ERSTE, daß
die Le dtragenden hintennach feinen Weg kennen und anbeten 
lernen, und am Ende sagen können: was er thut,
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ist alles gut, wenns noch so traurig schiene. Und was
sollen wir unserer l. Verstorbenen nachitsiiiischen in jene
Welt? Ihre Pilgrimszeit ist nun vorbei; sie war kurz,
und doch wird sie nun inne werden, wie wichtig diese
kurze Lebenszeit gewesen und wie viel bedeutend der Zusammenhang 
unsrer Lebenstage mit der Ewigkeit sei.
Der Herr lasse sie in jener Welt einsehen, daß ihre
Zeiten in seiner Hand waren, er lasse ihr diese Zeiten
mit Freuden in jene Welt nachfolgen, daß sie sich der«
selben unter mancher Anbetung des Namens Gottes erinnern 
könne.

Und was sollen wir thun, die wir noch auf dem
Wege sind? Wir sollen die Zeiten die uns der Herr
noch gönnen will, zu Rath halten, wir sollen sie alle
Tage aufs neue aus den Händen unsres Herrn annehmen, 
daß wir in dein hellen Spiegel der Ewigkeit mit
Freuden auf die mancherlei Zeiten znriicksehen können,
die er uns geschenkt hat, daß wir unsre Lebenszeiteir
immer mehr mit dem großen Ziel unsres himmlischen
Berufs verbinden.

Wie nöthig das kluge Wahrnehmen unsrer
Zeiten sei.

l. Daß wir sie recht kennen lernen. Meine
Zeit steht in deinen Händen. David schrieb dieses zu
einer Zeit, da es von außen mislicl») mit ihm aussah,
da er von Feinden mnricigt war, die ihm gerne seine
Zeit abgeschnitten hätten. Er war in beständiger Lebensgefahrz 
und mußte seine Seele immer in seinen Händen
tragen. Er war damals in so großer Zaahaftigkeih daß
er sprach: ich bin von deinen Attgeit verstoßen. Dech
faßte er sich mitten in dieser Noth wieder mit herzlichem
Vertrauen zu Gott, daß er glauben konnte: meine Zeit
steht in deinen Händen und nicht in den Händen meiner
Feinde; du wirst also auch wissen, mich wieder aus ihren
Händen herauszureißern Er meint nicht gerade seine
Sterbenszeih denn sonst wiirde er nicht gleich daransum
die Errettung ans der Hand seiner Feinde bitten, sondern 
er versteht darunter alle die mancherlei Zeiten seines
Lebens; deswegen heißt es eigentlich in der Mehrzahl:
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meine Zeiten sind in deiner Hand nnd er sieht dabei
nicht auf die Zeiten allein, sondern auf die mancherlei
Bsusbsuheitem die mit ihm vorgegangen, auf die Abwechslutigen 
von Freud nnd Leid, von Muth und Kleinmiitlsigkeit 
u. s. w. Wenn also auch wir unsre Zeiten
recht wahrnehmen sollen, so müssen wir sie nach ihrer
Verschiedenheit kennen lernen. Freilich der natürliche
Rienseln der seine Tage wie ein Geschnsäz zubriugt, weiß
auch seine Zeiten nicht recht zu benrtheileu und sie nach
dem Licht der Wahrheit anzusehen. Alser wie wird es
ihm zu Muth sein, wenn sie ihm einmal in jener Welt
vor die Augen geitellt werden, wenn er sieht, wie wenig
er diese Zeit beuuzt habe, wenn er klagen muß: ach wie
ist doch uieiiie Zeit so« nnvertnerktdahingefalsrenl Sollen
wir aber unsre Zeiten recht kennen nnd beurtheileu lernen,
so niiissen wir sie beurtheilen nach ihrer Wichtigkeit, Abgemessenheih 
ihren Graden.

Wichtig ist die Zeit der Geburt. Es ist vom Herrn,
daß er uns hat geboren werden lassen und also auch in
die Zahl der Creaturen hineingestellt, an denen er will
verherrlicht werden. O daß doch jeder von uns mit
Freuden auf seine Geburtsstnnde znritckseheii möge, daß
es von keinem heiße: es wäre ihtu besser, daß er nie
geboren wäre! Wichtig ist die Zeit unsrer Taufe, da
rvir in den Gnadenbund Gottes aufgenommen worden.
Dis; ist die selige Zeit, da wir sagen können: von da an
gehöre ich nicht nur unter die Zahl der Nienschety sondern 
auch der Christen, der Kinder Gottes. Und was
wird es uns anstragen, wenn wir mit erneuerter Taufgnade 
in jene Welt hiniibergehem Tbenn wir mit Freuden
dem Tag entgegen gehen können, da selbst die Gottloseit
uns das Zeugnis werden geben müssen: er ist gezählt
unter die Heiligen. Wichtig ist die Zeit unsrer Kindheit
nnd Jugend, da der Geist unsern Herzen so nahe wird,
da ·wir so inancheGnadeiizüge an unser Herz bekommen,
wodurch uns der Geist Gottes von den Thorheiten und
dem Leichtsiun dieses Alters ernstliih zurückziehen will,
damit wir der vergänglichen Lust dieser Welt entfliehen.
Wichtig sind die Zeiten des Ehstands, da uns Gott durch
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manche Uebungen des Glaubens und Vertrauens hindnrchs
ührt, da er uns an unsern Ehegattery an unsern
Klindern, an unserm Gesind manches anvertraut, wo es
darauf ankommt, ob wir als kluge und treue Hanshalter
erfunden werden, wo es uns in jener Welt freuen wird,
wenn wir Unter den Unsrigeii ein Licht und Salz gewesen, 
wenn es uns ein Ernst gewesen, daß eines das
andere mit sich in den Himmel bringe. Wichtig find die
Zeiten der Leiden und Freuden, die nns Gott in diesem
Leben austheilt, denn es ist alleinal dabei ans etwas
Großes angesehen; denn unser hinrmlischer Vater weiß,
wenn Freud oder Leid uns diene, und wir werden alle
solche Zeiten mit dem Bekenutnis befcheinen müssen:
bald mit Lieben, bald mit Leiden, kamst du, Herr, inein
Gott, zu mir &c. Wichtig sind unsre Lebenszeitern weil
in denselben mancher Tag des Heils, manche angenehme
Zeit vorkommt. Wie nranche Anfforderriiigeii zur Buße,
wie manche Gnadenantriige sind nnsschon vorgekommen!
Und was wollen wir sagen, wenn einmal alle diese Zeiten
und Tage des Heils vor unsern Augen da stehen, wenn
wir sehen werden, wie oftwir uns hätten bekehren sollen
und können! Wichtig sind auch die lezten Zeiten unsres
Lebens, wenn unser Seelenfreund, der nns Viele Jahre
lang nachgegangen, noch den lezten Bersuch mit nns macht,
wenn er nns noch die lezten Tage nnd Stunden zu einem
Gewinn machen möchte, daß doch nicht unsre ganze Lebenszeit 
soll verloren sein. Diß ist ein Register· von den mancherlei 
»Zeiten, die in unfrem Lauf vorkommen. Denker, es find
wichtige Zeiten; es sind aber auch abgemessene Zeiten, d. h.
Zeiten, die ihre Bestimmung von dem Herrn selber haben,
der es anordnet, wie lange sie währen sollen, wo es also
darauf ankommt, wie wir sie ansehen. Wir werden nnr
einmal geboren, wir sind nur einmal auf der Welt, wir
haben nur eine einzige Jugendzeit, wir haben nur eine einzige 
Gnadenzeitz wenn diese Zeiten vorbei sind, so kommen
sie nimmer wieder; es gilt also, daß wir derselben
wahrnehmen. Eben diese Zeiten haben and) ihre Grade,
das heißt, wenn wir sie wohl anwenden, so wird es von
einer Gnade in die andere gehen. Wie weit kann es
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ein Mensch bringen, wenn er treu mit der Gnade umgeht; 
hingegen, wie leicht karnr man einen Theil seines
znkiirrstigerr Loses verscherzen! Da dürfen wir an das
Wort denken: wer da hat, denr wird gegeben. Wenn
wir unsre Zeiten einmal so ansehen lernen, alsdarrn
können wir sie arrch

ll. recht berriizen. Wer in dieser Welt und im
menschlichen Leben sich die nntersrhiederren Zeiten zrr nuz
machen kann, der heißt ein kluger Viensch, nnd unr diese
Klugheit ist es rroch nrehr einem Christen zu thun. Wie
haben wir aber dieses arrzirgreifenP Wir« sollerr die Zeiten
benuzen, denn a. es sind unsre Zeiten, sie gehören uns,
sie sind uns zu« uusreru Besten gegeben, daß wir einen Gewirrn 
davon ziehen nrogerrz sie sind ein Geschenk von Gott
iu unsre Pilgrimschaft herein nrrd also sollen wir mit
dein, was unser ist, getreu umgehen. Wir wissen im
Leiblicherr gut, was unser ist, wir wissen, unsre Arrsprache
aus das Urrsrige gut zu behaupten, aber im Geistlichen
sind wir nicht so klug und verständig rrrrd es rrröchte uns
auch das WortJefu treffen: rver will errch geben, was
euer ist? Denke also: die Lebenszeit, die du hast, ist
dein, deirre Jugendzeit ist dein, die Grraderrzeit, die du
genießen, ist dein. Gehe also doch getreu darrrit um,
daß diese Zeiten arrch dein bleiben, und Verliere sie nicht.
Wie srhrrrerzlieh wiirde es dir sein, diese Zeiten verloren
zu sehen! Denke aber auch b. diese ureirre Zeiten sind
in Gottes Händen, sie sind zwar rnein, aber« wenn ich
nicht treu darnit umgehe, so kann er sie mir nehmen, so
kann er meine Tage verkürzen, so kann er rrreirre Zeit
schnell abreißern Und weil sie in Gottes Harrd sind, so
weißt du auch rricht, wie lange sie wiihren. Unr so nrehr
hast du sie zu berruzern c. Benuze sie; denn dir nrußt
eiunral Rechenschaft davon geben. Stelle dich irr den
Augenblick hinein, da es bei dir heißen wird: meine Zeit
ist hingeflossen re. J. Die beste Arrwendrrrrg ist, werrrr
du deirre Zeiten deuten lerrrst aufs Vaterland, wenn es
dir urrr jene Welt zu thun ist; denn nur der znliirrstigeu
Welt willen bist du hier. Herr Jesu, lehr mich meirre
Zeit anwenden fiir die Ewigkeit.
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89. Leichen-Predigt.

(Am 16. Sonntag nach Trinitatis, den 5. Okt. 1794.)

Text: Pf. 90, 12. und Perik link. 7, 11—-17.

Das heutige Evangelium stellt uns etwas Tranriges
und etwas Fröhliches vor: etwas Trauriges an dem Tode
des Jünglings zu Nain, der in friilfer Jugend und als
eine Stüze seiner verlassenen Aikntter hinweggeftorbein
und etwas Fröhliches an seiner Wiedererroeckung zum
Leben, durch Jesnny den großen Lebensfiirsteiu Es ist
uns eine Aufforderung, dem Tode so unter die Augen
sehen zu lernen, daß er uns mit Christo bekannt macht,
und mit seineni herrlichen Evangelium, das uns Leben
und tinveraängliches Wesen wieder vor-halt nnd mittheild
Denn derjenige ist erst ein wahrer Christ, der den flirrtterliihsten 
Dingen unter das Angesicht sehen kann. Mit
dem Tode sich bekannt machen, ist etwas, das nian von
allen Iltteiisxhen fordern kann. Jin 49. Psalm wird die
ganze Ijierisclflfeit dazu aufgefordert (V. 23): höret zu,
alle Völker &c. Wie niizlich eine solihe Betrachtung sei,
erhellt aus V. 4. 6.: mein Mund soll von Weisheit
reden &c. Deniungeachtet sind Todeebetrachtuiigen etwas,
das man nicht von sieh selber lernt und wozu man eine
höhere Unterweisung nöthig hat; sonst wciren wir in der
h. Schrift nicht angewiesen, um eine solche Unterweisung
zu bitten. So bittet z. E. Psalm 39, 5.: Herr, lehre
mich bedenken &c. So bittet Eltioses Psalm 90, 12.:
lehre uns bedenken, daß wir sterben miisseii 2e. Djian
sollte denken, in einer Welt, wo wir« mit Llttgcn sehen,
daß der Tod zu allen Vieuschen hindurchgedrungeiy sollte
man nicht nöthig haben, einen zu Tedesbetraehtnngeii
aufzufordern, sollte man nicht nöthig haben, an dieser
Wahrheit erst zu lernen, sie sollte uns schon von Jugend
an bekannt sein. Aber es ist nicht so. Ja man findet
Exempel, daß oft bei den haufigsten Todesfällen die
Gleichgiltigkeit der Nienscheii gegen den Tod am größten
ist, wie z. E. in Seuchen und Kriegszeiten und dergleichen
Gelegenheiten. Diß bestätigt uns das Volk Israel in
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der Wüste. Da starben oft an einem Tag 100 und
1000, und doch ninfzte Sllioses V. 12. klagen: wer
glanbts aber &c. Wer also seine Todesbetrachluiigeti
nicht vom Herrn lernt, der hat noch nicht reeht gelernt,
denn es ist eine Weisheit die nicht auf nnsrem Grund
und Boden wächst; es wirds auch ein jeder einmal inne
werden, Von wem er seine Todesbetrachtnngeii gelernt,
vom Herrn oder von sich selber, oder von den dürftigen
Sazniigen der Weisheit dieser Welt. Wann? Es kann
geschehen in einer Noth und Todesgefahr, es kann geschehen 
itn Tode selber, es kann gar erst nach dem Tode geschehen! 
Dis; Lernen macht einen großen Unterschied unter
den Pienscheiy die sich in dieser Riicksicht in mancherlei
Classen abtheilem

Der wichtige Unterschied der Menschen in
Absicht auf die Todesbetrachtnng

l. Es gibt :llienschen, die ihre Todesbetrachtnngen 
nicht vom Herrn gelernt haben,
auchkeinesoiiderliche Lust haben, sie von ihm zu
lernen. Bei jeder Kunst und Professioci konnnt viel darauf
an, von wem inan sie gelernt, was nian fiir einen sllieister
gehabt; und es gereicht dein Lehrling znr En1pfehlniig, wenn
er einen guten Lehrer gehabt. Nur in preiftliiheii Dingen
richtet man sich tiicht nach dieser Denkungsart; es liegt
Vielen nicht daran, von wein sie ihre Erkenntnis lernen,
sondern man schwgizt einander nngepriift nach; nnd in
solchen wichtigen Sacheii sollen wir doch an uns und
andere die Frage thun: sagst du das von dir selber?
weißt du es von dir selbst, oder haben dirs andere gesagt?
und wer hat dirs gesagt? haben dirs solche gesagt, denen
du mit gutein sUinth glauben darfst? Ebenso verhalt
es sich mit den Todesbetrachtiingeii der Pienschety mit
ihren Urtheilen und Gesinnnngen vom Tode. «·Oie meisten
habens entweder von sich selber gelernt, sie haben sieh ihre
Begriffe nnd Gedanken vom Tode selbst gemacht und festgesezt, 
oder sie richten sich nach den Vorstellungen, die sie
von andern Menschen hören oder in Biicherii lesen, ohne
sich eigentlich um wahren Grund zu bekiiinmern; oder
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ihr Glaube beruht auf den falschen Verdächtigungen und
schädlichen Sprüchwörterm die von dem Tode unter den
Nienschett im Schwang gehen. Alle diese darf man in
die Classe derjenigen sezen, die ihre Todesbetrachtnngen
nicht vom Herrn, nicht vom Geist Gottes, nicht vom
Wort Gottes, nicht von der Weisheit auf der Gasse,
d. i. nicht aus dem allgemeinen Wahrheitsgefiihl gelernt
haben. Doch theilt sich diese erste Classe wieder in viele
Nebenabtheilungem die man sich wohl zu merken hat,
daß man weder zu. hart, noch zu gelind nrtheilcd

Es gibt Menscheci, die sich nie um Todesbetracly
tungen bekümn1ern. Solche sind gemeiniglich diejenigen, die
in dieser Welt das Gsliick der Gottloseii genießen und
Inanche Trübsal dieser Erde nicht erfahren, die ein anderer 
erfahren muß. Von solchen sagt Pf. 73, 4.: sie
sind in keiner Gefahr· des Todes &c. und Hiob 21, 13.:
sie werden alt bei guten Tagen und erschrecken (daher
kaum einen Augenblick vor der Hölle. Solche wachsen
bei ihrem Weltglück nicht nur in eine Gleichgiltigkeit
sondern in einen Troz gegen den Tod hinein und können
noch Leute werden, wie sie Jes 28. beschrieben sind, daß
sie sagen: wir haben mit dem Tod einen Bund und
mit der Hölle ein Verständnis gemacht. Wenn Jesus
noch heut zu Tag auf einen solchen Todten stieße, wie
auf die Leiche des Jünglins zu Nain, den wiirde er
wohl fort tragen lassen, den würde er hingehen lassen an
den Ort, wo er lernen wird, was er in der Welt
nie hat lernen mögen, nemlich was Tod und Verderben 
sei.

Es gibt Menschen, die, um die Furcht des Todes
zu bezwingen, sich selber in eine gewisse Herzhaftigkeit
hineinsezen, die Furcht des Todes vor sich selber verbergen 
und einen gewissen Piuth an sich nehmen, womit
sie sich gegen die innere Verzweiflung wehren; die nicht
dafür angesehen sein wollen, als ob sie sich fürchten, die
es sich für eine Schande rechnen, sich wenigstens äußerlich 
ihre Zaghaftigkeit anmerketi zu lassen. So kann
mancher Sterbende mit einem äußeren Muth und doch
mit eingekerkerteui und verschlosseneni Todesschrecken in
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die Ewigkeit hiniibergehein Solche Leute haben ihre
Todesbetrachtiitigeti anch nicht vom rechten Vieister gelernt, 
sonst würden sie aus dem Sterben keine Komödie
machen wollen. Dsas sind Leute, die zur Familie des
Königs Agag gehören, der noch wenige Augenblicke, ehe er
von Samuel zusammengehaueti wurde, sprach: so muß
man des Todes Bitterkeit vertreiben.

Es gibt rVienschem die ihre Todesbetrachtringen aus
der Weisheit dieser Welt lernen wollen, ohne ein Wort
Gottes dazu zu nehmen; die nicht, wie ein anderer« gemeiner 
Maiitt sterben wollen, sondern die, wie man heut
zu Tage spricht, philosophisch sterben wollen. Diesen
leuchtet es nicht ein, daß Psalm 49. bei seiner Aufforderung 
zur Todesbetrachtnttg beide, den gerne-irren Mann
und Herrn in eine Classe wirft; er hätte doch anch sollen
einen Unterschied unter den Leuten tnachein Und in was
besteht denn diß philosophische Sterben? Vian philosophirt 
dor dem Tode seine Stricke, die damit verbundenen 
Hiilleribatide und Lielialsbäche hinweg nnd niacht
aus ihm weiter nichts als eine bloße Naturbegeisetilseih
die man sich nur ans Gewohnheit fürchterlich vorstellt, die
aber an sieh nicht so ist. Nach der Gesinnung solcher
Leute ist der Sohn Ciottes and) nicht philosophifih gestorben,
weil er am Oelbersg zitterte und zagte und am Ksreuz
ausrief: uieiss Gott, rrarunt hast dn mich verlassen!

Es gil«t9)ie1tschen, die von Natur eine getoisse Herzhaftigkeit 
haben, die zur Furiht ohnehin nicht sonder-lieh
geneigt sind und die also auch veu der Fimht des Todes
nicht viel angefallen werden. sOeiren ist es wohl zu gönnen,
das; sie mancher Pein, weil alle Furcht Pein hat, über-hoben
sind; doch ist diese Furihtltssigkeit noch nicht eine Pflanze, die
der himmlische Vater geflanzt hat, noch nicht eine Pflanze
des Wortes nud Geistes und also haben anch diese bei
den Todesbetrakhttitigett den rechten Meister« anfznsncheiu

Es sind Piensehety die den! Tod mit einer gewissen
Feigheit entgegen gehen, das sind solche, deren Gesinnungeci 
vom Tod aus falsche nud schädliche Spriichnsörter
gegründet sind. Sie führen die kühle Sprache: jeder
Mensch ist unsrem Herrn Gott einen Tod schuldig; es
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ist ja der alte Bund: Pienfckb du mußt sterben; und
was dergleichen Redensarten mehr sind. Wie bei solchen
Leuten ihr ganzes Ehristenthum etwas Gewohntes, ein
Schlendriau ist, so ist es auch ihr Sterben. Bei diesen
ist gar nichts Gelerntes, sondern lauter Gewohntes.
Eudlich gibt es auch Plenscl)en, die viel Todesfnrcht
fühlen, von denen es Ehr. L, 15. heißt: die durch Furcht
des Todes im ganzen Leben Knechte sein mußten. Wie
hat sie die Todesfurcht schon herumgetriebenl Wie haben
sie in Krankheiten weiß nicht was versprochen aus Furcht
des Todes! aber wie es vorüber war, so war anch das
Versprechen vorüber. So kann man oft durch den Tod
anderer, durch den Tod der Seinigen in manche Furcht gesezt
werden, die wohl eine Weile auf uns wirkt, aber nur bis
einige Zeit vorüber ist, alsdann geht es toieder im alten
Gang der vorigen Gewohnheiten. Alle diese Classen begreifen 
lauter Leute, die ihre Todesbetrachtungen nicht vom
Herrn gelernt haben. Wer sind nun diejenigen, die es
ll. vom Herrn lernen und wie lernt man sie
vom Herrn? Wer seine Todesbetrachttitigeti vom Herrn
lernt, der muß auch durch die Angst des Todes hindurch
und dem Tod unter die Augen sehen. So erfuhr es
David. Er sagt Pf. 71.: du läßt mich erfahren viel
und große Angst und machst mich wieder lebendig. So
erzählt er Pf. 18. von Todesbanden &c. und so mußte
er durch eigene Erfahrungen den Tod kennen lernen. Gib
dich also gern in diesen Weg hinein. Wer« den Tod
nimmer fürchten soll, der muß ihn wettigstetls auch einmal 
gefiirchteh der muß ihm einmal unter die Augen gesehen 
haben. Wenn es also dem Herrn gefällt, daß du
and) von dieser Furcht sollst erschüttert werden, so gib
dich darein. Bekenne es gern vor ihm: ein Wiirmlein
bin ich, arm und klein, mit Tedesnoth umgeben. Dis; Bekennlnis 
bist du der Ehre desjenigen schuldig, der allein
Unsterblichkeit hat. Bekenne es gerne, daß du Staub
und Asche bist, ein vergängliches Gras, eine verweketxde
Blume. Dis; wird den! Herrn besser gefallen, als wenn
du dich iiber alle Furcht des Todes wegraisonniren willst.
Auch der natürliche Tod ist ein richterlkchär Ausspruch
as)
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Gottes über den Menschen, unter den sich der arme
Niensch beugen soll. Denke, wie es dem ersten sJJienschen
zn Muth gewesen sein muß, da er den ernsten Ausspruch
hörte: du bist Erde &c. und von diesem ersten Menschen
bist dn ein armer Nachkö1nmling.

Wer seine Todesbetrachtungeri vom Herrn lernt,
der lernt den Tod von vorne und von hinten kennen.
Der Tod, in so fern er eine Trennung des Leibes und
der Seele ist, ist nur seine Vorderseite, und diese möchte
schon durchzumachen sein; aber was nachkon1mt, diß ist
eigentlich erst das Liedenkliche und diß nehmen die rneisteii
zu wenig in die Rechnung. Er führt unter den lezten
und zukünftigen Dingen die Reihe. Denn auf die Trennung 
des Leibes und der Seele folgt die Ewigkeit. Da
wird das Wort Sirachs erfüllt: wenn der Piensch stirbt,
so wird er inne, wie er gelebt hat. Wie meinstdu, das; es
dir zu Piuth sein werde, wenn der helle unparteische Spiegel
der Ewigkeit dein ganzes Leben wieder darstellen wird,
wenn dir alle deine Siinden ins Licht gestellt werden
sollen? Nach dem Tode geht es mit dem Leibe der Verwesung 
zu; weißt du auch gen-is, daß dein Leib als ein
gutes Sauienkorii in die Erde gesät wird, und Anwartschaft 
auf die Auferstehung des Lebens hat? Nach der
Auferstehung folgt das Gericht; nimmst du in deinem
Gewissen das Zeugnis aus der Welt hinaus, du werdest
nicht ins Gericht kommen, sondern seiest vom Tode zum Leben 
hindurchgedriiiigenli Siehe, das sind Dinge, die vom
Herrn selber gelernt sein müssen. Endlich, wers vom
Herrn lernt, der lernt auch denjenigen kennen, der dem
Tode die Macht genommen und Leben und unvergängliches 
Wesen ans Licht gebracht hat. Jm heutigen Evangelium 
leuchtet ein kleiner Strahl dieser Herrlichkeit
hervor.
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90. Leichen-Predigt.

Text: Passiom Verspottung Jesu, Auslieferung an
Pilatus, des Verräther-s Ende in Verbindung mit
2 Tim. 4, 18.

(28. März t795).

Der Herr wird mich erlösen von allem Uebel &c.
Mit diesen Worten hat sich unser l. Verstorbene: oft
aufgerichtet und getröstet. Bei seiner mehrjährigen Kränklichkeit 
führte ihn Gott in eine Schule, in der er die
große Ehristenhoffnung schäzeti lernte, die Christenhoffnung,
die über diese Welt hin1us- und in eine bessere hineinfchaut, 
die Christenhoffuung, der es nicht nur um eine
kurze Hilfe zu thun ist, wie sich der TMensch in dieser
Welt oft damit begnügt, wenn er nur wieder auf eine
Weile von einem Uebel frei ist, die Ehristenhoffnung die
von allem Uebel, Leibs und der Seele, Guts und Ehre
erlöst sein will, die in das himmlische Königreich eingefiihrt 
zu werden wünfcht und ihren frohen Dank hierüber
fchon jezt hiniiberschickh Wir begleiten also den Verstorbenen 
mit dem herzlichen Wunsch, daß ihm ein guter
Grund dieser Hoffnung nachfolgeu und daß sein Geist
in jener Welt immer mehr zum Anblick dieser Erlösung
er1oacheu, und sich immer mehr nach derselben ausstrecken
mö e.

g Unsre Eingangsworte sind Worte des Apostels Paulus
in seinem lezten Brief, den er am Ende seiner Laufbahn

schrieb, da er wußte, daß er sein Leben zur Ehre des«

Herrn bald aufopfern werde. Er ging aber seinem Ende
mit der getrosten Hoffnung entgegen, daß er nun von allem
Uebel werde erlöst, und daß er nun aus dem Reich des
grausamen Kaisers Nero, unter dem er den Martertod
zu leiden hatte, in ein anderes, nemlich in das himmlische 
Reich werde versezt werden. Wer mit dieser
Christenhoffnung recht bekannt ist, der ist mitten im
Leibe des Todes, mitten unter allen Leiden dieser Zeit
fchon ein seliger Mensch. Das Wort Erlösung ist ein
süßes Wort, aber man schmeckt von der Süßigkeit desselben 
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nichts, so lang man sich zcicht als einen Gefangenen 
und Gebundenen hat ansehen lernen. Hingegen
wenn man im Gefühl der Gefangenschaft schon hat seufzen
gelernt: schau doch aber unsre Ketten 2c., so bekommt
man ein Genierk von Erlösung. Jst doch in aller Creatur
eiueSehiisucbt nach Erlösung, warum sollte sie nichtauch
bei einem Christen sein, der eine noch viel herrlichere
Erlösung als die iibrige Ereatur zu erwarten hat, ja
an dessen Erlösung die ganze übrige Creatur theilnehmen
darf? Diese Hoffnung ist eine Pflanze des Geistes, der
uns mit Jesn und mit seiner ewigen Erlösung bekannt
macht. Mit diesem ist ein Glaubiger versiegely als mit
einem Pfand auf deu Tag der Erlösung; wer diesen
Geist hat, der wird iu dem ganzen Lauf und in der
ganzen Lehre Jesu utanche liebliche Bestätigung seiner
Hoffnung auf Erlösung finden.

Die Hoffnung der Erlösung, als eine
treue Begleiteriu des Christen durch sein ganzes 
Lekben hindurch bis zum Grabe.

»Heffnung kann das Herz erqnicken.« Wer diese
Erquickungen schon genossen hat, dem ist seine Christenhoffuung 
um die ganze Welt nicht feil, der weiß auch,
wie einem diese Hoffnung in dem miideu Lebenslauf durch
diese Welt oft so wohl zu ftatteir kommt, wie nöthig
man aber auch hat, in derselben je und je gestärkt zu
werden.

1) Es thut einem wohl, wenn man unter dem Spottgeschlecht 
dieser Welt sich der Erlösung freuen darf. Das
erste, das in unsrem Passionsabschnitt vorkommt, ist der
Spott, den Jesus iiber sein Prophetenamt von deu Kriegskueihteu 
zu leiden hatte, da sie ihn ins Augesicht fchlugeit
und ihn fragten: weissage uns, wer ists, der dich schlug?
Sie wollten mit ihm als einem Propheten ihren Spott
und Kurziveil haben. Wie ninß dieses die h. Seele Jesu
gekränkt haben, wie wurde auch hier das Wort an ilun
wahr: die Sehmach bricht uiir mein Herz. Aber dieser
Spott währte nur kurze Zeit, sein hinimlifcher Vater
erlöste ihn bald davon. Und da er bald darauf von
den Aeltesten und Hohenpriesterii wer-genommen und
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ebenfalls nicht Viel besser behandelt wurde, so legte er
vor ihnen ein öffentliches Bekenntnis seiner« Hoffnung der
Erlösung ab, nnd sagte ihnen: von nun an &c. S))iat. 26, 64.
So gewis war er unter Spott und Piisharidlusigen seiner
Erlösung. Er wußte, daß sein himmlischer Vater« ihn
bald aus diesem Spottgeschleiht herausnehmen und so
hoch sezen werde, daß ihn kein Spott der Welt mehr
werde erreichen können, ja wo er der Spötter« spotten
werde. Eben so Versiißt die Hoffnung der Erlösung einem
Christen seinen Aufenthalt in dieser unglaubigeti spöttischen 
Welt. Hat der Herr feiner und feiner Hoffnung
müssen spotten lassen, so hat sich der Ftnecht auch auf
kein besseres Loos Rechnung zu machen. Aber so wie Jesus 
seiner Erlösung sich freute, so darf er sich auch feiner
Erlösung freuen. Ein Christ ist noch immer ein verächtiiches 
Licht und ist der Stolze» Spott, Gott aber
schämt sich seiner nicht und nennt sich seinen Gott. Wird
ihm sein Kindesrechh sein Bürgerrechh das er in jener
Welt hat, angefochten und streitig gemacht, so ist ihm um
so mehr darunr zu thun, durch den Geist, als das Pfand
seines Erbes, sich dasselbe bestätigen zn lassen. Er freut
sich also seiner Erlösung in der Hoffnung und ireiß,
daß aller Spott einmal ausgehen wird. Wäre es uns
mehr um diese Ehristenhoffriurig zu thun, so würden wir
uns nicht so lange besinnen, uns zu Jesu, seiner Lehre,
Nachfolge und Jüngerschaft zu bekennen. Der darauf
liegende Spott, den man fiirchtet, würde uns gegen diese
Hoffnung der Erlösung gering sein.

L) Ein Christ freut sich, daß feine Hoffnung der
Erlösung so fest gegründet ist. Arif was für einem
Grund ruht sie denn? Auf dem Grund, der unbeweglich 
steht, wenn Erd rmd Himmel untergeht, auf dem
unerschiitterlichen Felsen Jesus Christus. Paulus sagt:
der Herr wird mich &c. Wer· ist dieser Herr? der nehmliche 
und kein anderer, als der, der vor dein geistlichen
Rath zu Jerusalem stand nnd welcher« seinen Richtern
sagte, daß er riächstens sitzen werde zur« Rechten re. Wenn
wir diesen zu unsrem Erslöser haben, so kann es uns
nicht fehlen; denn er schickt sich nach allen Theilen zu
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einem Erlöser für uns. Er taugt dazu, weil er selber
erfahren hat, wie es einem zu Muth ist, der gerne erlöst 
sein möchte, der selber erfahren hat, wie viel Uebel
es gibt, von dem die Seinigen erlöst zu werden wünschen,
der also von seinem Thron mit vielem Mitleiden herabschaut 
und uns zuruft: ich bin dein Erlöser. Er ist der
rechte Erlöser, denn er sizt zur rechten Hand Gottes,
zur rechten Hand der Kraft: das Uebel und die Feinde, die
uns gefangen halten, mögen so stark sein, als sie wollen,
so ist seine Kraft noch stärker und allem gewachsen. Er
hat nun, weil er zur Rechten Gottes sizt, die Schlüssel
der Hölle sind des Todes, und also alle Gewalt. Er
wird also schon einmal seine Glaubigen als Erlöste ausf
ühren und einführen in ein Reich, wo sie sich ihrer Erlösung 
ewig freuen werden.

Z) Ein Christ hat sich seiner Erlösung auch im
Tode zu freuen und darf nicht sterben, als einer, der
keine Hoffnung hat. Im heutigen Passionsabschnitt kommt
ein trauriges Sterben vor: das verzweifelte Ende des Berräthers 
Judas. So sterben, das heißt jäinmerlich sterben!
Er starb mit dem nagenden Vorwurf seines Gewissens,
daß er unschuldig Blut verrathen habe; er starb als einer,
der an Jesu keinen Theil hatte. Vor einen: solchen Sterben 
behüt uns l. Herr Gott! Von einem solchen Sterben 
sind wir durch das Blut Jesu erlöst. Das unschuldige 
Blut, das Judas verrathen und das ihm so viele
Gewissensangst verurfacht, diß ist das Blut, das einem
Glaubigen seine Erlösung versiegelt, in welchem er Vergebung 
aller seiner Sünden findet; denn durch diß Blut
haben wir die Erlösung, nemlich die Vergebung unsrer
Sünden. Diß Blut freut einen Glaubigen noch im Tode,
wenn sein Herz daran denkt, daß es ist besprengt mit
des Heilands Blut. Und so ist in diesem Blut ein Gerechter 
auch in seinem Tode getrost!

4) Ein Christ freut sich, daß sich die Erlösung, die
ihm Jesus erworben, auch auf seine Grabstätte ausbreitet.
Als Judas Jesum verrathen, und der Lohn der Ungerechtigkeit, 
sein Blutgeld, ihn aufseinem Gewissen brannte,
so warf er es in der Verzweiflung den Priestern wieder
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bin. Da diese es selber als Blutgeld erklärten, so hatten
sie Bedenken, es in den Gotteskasten zu legen und faszten
den Entschluß, um dasselbe einen Begräbnisplaz für Pilgrime 
zu erkaufen. Auch dieser unbedeutend scheinende
Umstand, hat doch vieles, dessen sich ein Christ zu freuen
hat. a. Er darf seine künftige Ruheftätte in der Erde
ansehen, als ein durch das Blut Jesu Christi erkauftes
Pläzleity das er seinem Heiland zu danken hat. Wie durch
das Blut Jesu die ganze Erde versiihnt und geheiligt
worden, so ist in diesem Blut einem Glaubigen auch seine
Grabstätte eingeweiht und abgesondert. Jn diesem Blut
hat sein Leib das Recht wieder bekommen, im Grabe zu
schlafen, bis aus den Tag der Auferstehung. b. Ein
Glaubiger sieht seine Grabstätte an als einen Begräbnisplaz 
der Pilgrim. Er begehrt also Von dieser Erde
nichts und wie er durch diese Welt als ein Pilgrim gewandelt 
hat, so will er auch als ein Pilgrim begraben
sein und als ein Pilgrim in der Erde ausruhen von
aller Mühe seiner Pilgrimschaft. c. Der erkanfte Acker
war ein Töpfersackery den ein menschlicher Töpfer be«
nuzte; nun wurde er ein göttlicher Töpfersackerx So sieht
ein Glaubiger sein Grab an, als den Plaz, wo der
himmlische Töpfer den Leib der Glaubigen ausbilden
wird.

91. Leichen-Predigt.
(Am Feiertag PhiL und Jak. den 1. Mai 1796.)
Text: Pf. 39, 13. in Verb. mit der Perit
Jch bin dein Pilgrim und· dein Bürger, wie alle
meine Väter. Diese Worte enthalten ein kurzes Glaubensbekcnntnis 
eines Menschem der durch diese Welt hindurch
seinem himmlischen Vaterland zureist, und der also
gelernt hat, wie er sich anzusehen habe. Der Gedanke,
daß wir Pilgrime auf Erden seien, ist nicht der erste,
der in unsrem Herzen aufsteigt; er wächst auch nicht aus
unsrem eigenen Grund und Boden, sondern er muß erst
in uns hineingepflanzt werden. Und Gott, der uns auf
unsrem Wege zur Ewigkeit so gerne unterweist, ist auch
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grgihkdnrch seinen Geslsh Wort und Schickiingen diesen
e an en m uns zu P anzens und wenn er einmal in
uns gepslanzt ist, so muß ei auch durch den Glauben
m uns wnrzelhaft gemacht und ein ganzes Gewächs
gsrkem Wenn wir den ganzen Zusammenhang dieses
a Ins vor uns nehmen, so können wir sehen, wie David 
Von dem Geist Gottes auf diesen Csiedanken geleitet
woLdFn.  ärgege ssich an dem Glück der Gottlosen
un am an in er uchung darüber zu murren. Diß
Prachte ihn auf den Vorsaz,«er wolle sich doch ernstlich
m dachtßnehinem daß er nicht siindige mit seiner Zunge
nn da er sichs wolle gefallen lassen den Gottloseiivor
get) izu sehen. Cår bezeugt aber zugleich«, wie er doch diesen
ora nit ieblte kö  "
Schwezigench gekivitngeä , ndestiitniiinehrleseilleäsin ekjeiizch 
diesen Aergernissen entbrannt worden, daß er zuleztdoch
wieder in Reden ausgebrochen. Er hat also mit den
besten Borsäzen nichts ausgerichted Hingegen sobald er
slch Übedt  Hnenschliche Vergänglichkeih iiber die Richtig«
eit un ii tigkeit dieses Erdenlebens demiithi te, so
bald er sich vom Herrn unterweisen ließ, das Glgiick der
Gottlosen sei ein Glück nur auf diese Welt, es sei, wie
unsre Lebenstage, nur eine Hand breit, so wurde er
stille in seinem Herzen und konnte sich über seine Tiergernisse 
zufrieden geben. Da war er froh, das; erauf dieser
Erde ein Pilgrim sei. Er konnte sich an die Cjlaubigeu
vor ihm anschließeti denen es auch nicht besser gegangen
nnd »die die. gleiche« Behandlung erfahren haben. So hai
 gelehnt, Dalß erbeiiti Pilgrim senbtuilsd ter was« Loch
l « DRIT- ck - eegeikei genug ge)a at e, nau ein
sisseltggiei zu greifen. APber er wollte es nicht nnd suihte
EUlC Ohre darin ein ilgritn auf Erden zu sein. So
muß noch jezt jeder Cålanbiixe den Spilgrinissiiiii auf dem
Pitgrimgwege oder« vielmehr erst unterwegs lernen: man
kann ihn einen! nicht so vorhersageii und beschreiben; nnd
Eoenn mans auch könnte, so verstiinde mans doch nicht
iilder, als bis man. wirklich den Pilgrimsstab in die
Hand nimmt. Aber wenn man einmals etwas davon
gefaßt hat, so wird man erst sagen können: es ist ein
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großer Gewinn, wer glauben kann, er sei ein Pilgrim.
Dieser Pilgrimssinn curirt uns von vielen in unsern Herzen
liegenden Aergernissen am Weltgliich er curirt uns von
dem Murrgeist, der sonst so schwer zu bezwingen ist; er
gibt Uns die rechte Aufklärung, daß wir den rohen sichern
Menschenhaufen mit einem gesunden Auge und ohne alle
Eifersucht ansehen. Er verwahrt uns vor dem Geiz nnd
Santmelgeish der unsrem irdisch gesinnten Herzen ohnehin 
so sehr anklebt; er macht uns auch cinter dem Leiden
stille und lehrt uns alles von der Hand Gottes annehmen.
Die Abschiedsrede Jesu macht uns theils mit unsrer
Pilgrimschaft, theils mit unsrem himmlischen Heimwesen
näher bekannt.

Das Glaubensbekenntnis eines Christen
an seinen himmlischen Führer.

I. Ich bin dein Pilgrim. Solange die Jitnger
den sichtbaren Umgang Jesu genoßeu, wußten sie wenig
oder gar nichts von ihrer Pilgrimschaft auf Erden; da
ihnen aber seine sichtbare Gegenwart sollte entzogen
werden, fing die Pilgrimslektion bei ihnen an. Deswegen 
wollte sie Jesus in diesen Sinn recht einleiten,
damit sie sich die künftige Pilgrimsbehandluug könnten
gesallen lassen. Und diß ist noch jezt eine Lektiou für
jeden Glaubigenz denn jeder hat den gleichen Weg,
wie sie.

Bei dem Bekenntnis: ich bin ein Pilgrim, gibt es
1) etwas zu leiden; man muß etwas sein, das man von
Natur nicht gerne ist, deswegen gehört schon ein fester
Entschlttß zu diesem Vekeinitnis a. Schon die Fremdlingschaft 
ist an sich selbst etwas Beschwerlichesk Ein
Fremdling muß gerade das, was einem das Liebste ist,
entbehren: er muß seine Familie, seine vcrtranten Freunde,
er muß maische andere Ticquenilichkeit missen. Und so
gehts gerade einein Christen, der ein Pilgrim auf dieser
Welt ist. Er mttß sein geliebtes Vaterland missen, denn
diß ist nicht auf dieser Welt, sondern droben. Er muß
den sichtbaren Umgang mit Jesu missen und seinen Heiland 
lieben lernen, ob er ihn schon noch nicht gesehen
hat. Er hat einen Vater, dessen Angesicht er erst nach

ganz vollendeter Pilgrimfchaft wird zu sehen bekommen.
Erst alsdann wird d·as Kind den Vater sehen, im Schauen
wird es ihn mit Lust empfinden 2c. Was um ihn auf
dieser Pilgrimschaft herum ist, das ist ihm meistens fremd.
Kaum findet er auf seiner- Reise hie und da einen MitPilgrim, 
mit dem er ganz nach dem Herzen reden, dem
er sich ganz anvertrauen kann; bei den andern geht es
ihm, wenn er schon mitten in der Christenheit ist, wie
David, welcher sagen mußte: ich bin fremd meiner Mutter
Kindern. Die andern sind gegen ihn verschlossen und
äußern ihn und er ist auch gegen sie verschlossen. Darum
wird oft in ihm der Seufzer aufsteigen: wehe mir, daß
ich ein Fremdling bin! Ps. 120, 5.: es wird Ineiner
Seele bange, zu wohnen &c. Diß alles bringt schon der
Name eines christlichen Pilgrims mit sich. Es gibt zu leiden
b. weil es in dieser Pilgrimschaft manche Sdntecknisse
nnd Beunruhigungeli des Herzens gibt. Euer Herz erschrecke 
nicht, diesen Zuspruch Jesu braucht ein Glaubiger 
Pilgrim noch alle Tage. Es geht auf dieser Reise
durch manche Angst und Unruhe des Herzens. Es gibt
allerlei Feinde, Widerstände, Hindernisse, Bersuchungecy
wobei man zu thun hat, daß man seine Seele zur Ausbeute 
davon trage. Das macht Unruhe und Sorge, daß
man nicht dahinten bleibe. Da kann man den Frieden
brauchen, den Jesus den Seinigen hinterlassen; da lernt
man beten: dein Fried bewahr mein Herz und Sinn,
so lang ich auf der Reise bin. Es gibt Leiden und Uebungen 
c. weil einem Pilgrim oft sein Weg ganz unbekannt 
wird. Thomas sagt im Evangelium; wie können
wir den Weg wissen? So möchte oft auch ein glanbiger
Pilgrim sagen. Denn man verliert auf dieser Reise oft
Weg und Steg und wenn man auch oft auf dem rechten
Wege ist, so kann mans nicht allemal glauben. Diß
macht Uebungen und Leiden. Ein Pilgrim muß sich also
zum Leiden verstehen.

Das Bekenntnis: ich bin ein Pilgrim, fiihrt aber
auch 2) gewisse Pflichten mit sich. Unter diesen ist a.
die erste der Glaube an Gott und Jesum. Durch eine
Welt, wie diese ist, ·hindurchreisen wollen Und keinen
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Glauben haben, das wäre eine betriibte Reise. Aber
beim Glauben ist überall durchzukommen. Ein Pilgrim
weiß und glaubt: ich habe einen Gott und Heiland, diese
werden schon für mich sorgen und mich durchzubringen
wissen. Gott und Christo übergibt sich ein Pilgrim
gleich im Anfang seiner Reise auf alles hin. Deswegen
sagt er nicht nur: ich «bin ein"Pilgrim, sondern ich bin
de-in Pilgrim, der alles Von dir erwartet, der sich dir
ganz überläßt; dir und deiner Ehre liegts daran, mich
durchzubringem Ebendaher ist es einem Pilgrim darum
zu thun, durch Glauben und Gedult die Verheißnngeii
zu ererben. b. Die zweite "Pf1icht ist, sich an die Werke
und Worte seines Herrn zu halten. Ebenrahin weist
Jesus seine Sänger. Weil ein Glanbiger den Herrn
Jesus nicht sichtbar um sich hat, so bleibt ihm nichts
übrig, als sich an das zu halten, was Jesus gethan und
gelehrt hat. Es bleibt bei ihm die Regel Johannis, zu
wandeln, wie sein Herr gewandelt hat, und das Wort
seines Herrn zu seinem Leitstern zu machem Und in
beiden findet er genugsame Belehrung, wie er sich zu betragen 
hat. c. Die dritte Pflicht ist, zu beten. Diß
Gjebet ist ein guter Stab auf dem Wesge unsrer Wallfahrt. 
Geht dir was ab in deinem Lauf, so bete; gibts
zu leiden, so bete; weißt du dir nicht zu rathen, noch zu
helfen, so bete. Ein Gebet in deiner Fremdlingschaft
gefällt Jesn und seinem Vater so wohl, als ein zutrauliches 
Briefleiit eines Kindes in der Fremde an seine
Eltern. Da kann es dir also nicht fehlen. Bei diesem
Bekenntnis ist

Z) auch ein seliger Genuß. a. »Man genießt des
Vkitleidens Gottes und Jesn Christi, der unsre Pilgrimschaft 
zu Herzen nimmt. Jesus weiß selber, wie es
seinen Pilgrimen zu Muth ist. Der Gott, der von seinem
Volk begehrt, sie sollen den Fremdlingen nichts zu Leid
thun, weil sie selber Fremdlinge gewesen, wird nicht andern
das Mitleid befehlen und selbst keines haben. b. Man
hält sich in seiner Pilgrimschaft an die liebliche Verhei
ßung Jesm ich will euch zu mir nehmen, daß ihr
seid, wo ich bin. Diß Wort ist Trosts genug. Gehe
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es auch oft noch so hart und beschwerlich, so wirds doch
ausgehen. Tröster sich ja ein riatiirlicher sJJiensch oft in seinem 
Leiden mit dem Wort: es wird doch auch einmal ausgehen, 
ohue gewis zu wissen, wie es ausgeht: wie viel mehr
kann sich ein glaubiger Pitgriut damit trösten! denn es
geht nicht nur aus bei ihm, sondern es geht gut aus. Das
Schönste an seinem Pilgerlauf ist das Ende. Denn da
endet sich seine Pilgrimschaft in einer Offenbarung seiner
Bürgerschaft. Da genießt er das zweite Stiick seines
lstlaubensbekenntnisses, da erfährt er, was das liebliche
Wort in sich faßt:

It. ich bin dein Bürger. Von dieser Bürgerschaft 
gibt Jesus seinen Jüngern einen lieblichen Blick
im Evangelium. Er redet mit ihnen von des Vaters
Haus, in welchent viele Wohnungen seien. Diß ist der
große nnd selige Raum, wo die Glaubigen nach ihrer
Pilgrimschaft werden eingefiihrt und aufgehoben werden,
bis auf jene große Versammlung aller Glaubigen zum
Herrn. Auf diß Haus vertröstet er die über seinen Abschied 
betrübten Junger und versichert sie, dort werden
sie ihn wieder· sehen; und dorthin wolle er sie aufnehmen; ja
dahin gehe er rvirklich, um besonders ihnen wegen ihrer
bisherigen genauen Verbindung mit ihm eine Stätte zu bereiten. 
Diesem Hause des Vaters geht jeder« glanbige
Pilgrim entgegen und das Andenken an dasselbe ver-frißt
ihm alle Leiden und Uebringen dieser Pilgrirrrschafn Wie
viel Trost und wie viel Seligkeit liegt also darin, sagen
zu können: ich bin dein Bürger. a. Ein Glaubiger
weiß, daß er eine Heiinath hat, deswegen ist er gern
ein Pilgrim. Aus der Welt nicht zu Haufe sein und
dort aueh nicht zu Hause sein, das wäre betrübt. Da
wäre ein Glaubiger schlirnmer daran, als ein Weltkind
Das ist doih aus dieser· Welt zu Haus und thut sich
auf seine Weltbiirgerschaft manches zu gut, genießt auch
manches davon; und wenn es dort gar nichts davon trägt,
so kann doch Gott einural zu ihm sagen: du hast dein
Gutes ernpfangen in diesem Leben, wenns sil)on eine betr
übte Abfertigurrg ist, die ich keinem unter euch wiiuschen
will. Und doch ists bei niancheirdarauf eingerichtet, daß
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es auf eine solcheAbfertigung einmal hinausgehen könnte.
b. Ein Glanbiger weiß, daß er schon jezt ein Bürger in
diesem Hause ist. Disz muß jezt schon ausgemacht sein
und doch sind die meisten so sanmselig und begehren ihrer
Sache nicht gewis zu werden, lassen es auf die lezten
Stunden und Tage ankommen. Wer nicht jezt schon ein
Bürger ist, dem wirds schwer werden, in der Eile noch
einer zu werden. Und warum ists bei inanchen noch so
im Ungewissen? sie haben noch keinen himmlischen Bürger«
sinn. Wer an dem Nichtigen noch mit Leib und Seele
hangt, der sage doch nicht, daß er ein Bürger sei, der
nehme doch den Spruch nicht in seinen Mund: unser
Wandel ist im Himmel. EinGlaubiger ist seiner Sache
gewiß; c. er weiß nicht nur, daß er ein Bürger ist, sondern 
es ist ihm daran gelegen, eine eigene, für ihn besonders 
bereitete Wohnung dort zu haben, wie die Jiingerz
denn es wird einmal ein jeder eine Viohniing bekotnmein
die seinem vorherigen Glaubensgeist und 8).)kaß, die demjenigett, 
was er aus Jesu empfangen, gemäß ist; und je
mehr er Treue beweist, je mehr er in Jesum eindringt,
desto mehr wird ihm seine Wohnung dort zubereitet. Es
bleibt deswegen eine Bitte, rie ein Glanbiger im Hause
seiner Wallfalsrt immer in seinem Herzen trägt: meine
Wohnung mache fertig droben in des Vaters Hans. Und
wer diß weiß, der sehnt sich auch naih diesem Hause des
Vaters. »Nun, wer unter uns kann mit Lisalsrlseit sagen:
ich bin dein BIIrgeYP Es sind der walsreu Pilgritne
nicht Viel: Leute genug, die einmal Bürger sein wollen,
aber hier kxine Pilgrimm

92. Lerchen-Predigt.
Am 4. Sonntag Cpiphanias (28. Jan. 1797.)
Text: Perikope Mut. 8, 23——27.

Unter andern Bildern, tooinit die h. Schrift das
menschliche Leben beschreibt, ist auch das der Schifffahrt
auf dem Meer. So sagt Hieb 9, 26.: meine Tage
sind vergangen, wie die starken Schiffe; er zeigt mit
diesem Gleichnis, wie flüchtig das nienschliche Leben sei,
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wie schnell es dahinsahre. Wenn man in der See ein
Schiff sieht, das mit einem günstigen Winde fährt, so
ist es aus unsern Augen hinweg, ehe man sichs versieht.
So schnell flieht auch unsre Lebenszeit dahin. Eben so
beschreiben Weisheit 5, 10.13. die Gottlosen ihr Leben:
wie ein Schiff aus den Wasserwogen dahinlauft, welches
man, wenn es vorüber ist, keine Spur finden kann, noch
desselbigen Bahn in der Fluth: also auch wir, nachdem
wir geboren sind, haben wir ein Ende genommen. Aber
sie wollen damit nicht nur sagen, ihr Leben sei schnell
vorübergegangen, sondern sie legen zugleich das schmerzliche 
Bekenntnis ab, daß sie nach dem Tode, und noch
mehr an jenem Tage nichts davon haben; denn sie sagen
V. 14.: wir haben kein Zeichen der Tugend bewiesen,
sondern in unsrer Bosheit sind wir verzehrt. Darin
fühlen sie den Unterschied zwischen ihrem Leben und dem
Leben des Gerechten, von dem zu Anfang des Cap. die
Rede ist, einen Unterschied, den erst jener Tag ihnen
klar machen wird, wenn sie sehen werden, wie der löserechte 
unter die Kinder Gottes gezählt und sein Erbe
unter den Heiligen ist, sie hingegen werden sagen müssen:
was hilft uns nun die PrachtP was bringt uns nun der
Reichthum sammt dem HochmUthP Da sehen sie also
mit Schmerzen ein, daß ihr voriges Leben, wie der Weg
eines Schiffes im Wasser war, von dem man hintennach
keine Spur findet; Oder wie der Flug eines Vogels, davon
man in der Luft kein Zeichen mehr findet; oder wie ein
abgeschossener Pfeil, hinter dem die zertheilte Luft gleich
wieder zusammenfällt Wenn einem das menschliche Leben 
so dahikifährh so ist es nicht nur ein fliichtiges Leben, 
sondern auch ein Leben, davon einem nichts aufsteht:
man ist in der Welt gewesen und hat nichts davon. Wenn
einer in dieser Welt noch so reich und angesehen gewesen
und es bleibt ihm am Ende des Lebens weiter nichts,
als der einzige Gedanke übrig: jezt ist es aus; oder
wenn einer arm gewesen ist und er kann am Ende
weiter nichts sagen als: jezt ist es Gott Lob! vorbei,
so hat er nichts von seinem Leben. Unser Leben soll
auch gute Spuren zurücklassen, deren wir uns bei den
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Znriickgelasseiceii uicht schämen, und deren wir uns in jener
Welt freuen werden.

Das Leben eines Christen als eine Schisfi
fahrt

I. Nach seinen Uebungen und Begegnissen.
Unter die vier Dinge, von denen Salomo Spr.30. sagt,
sie. seien ihm zu wunderlich, er könne sie nicht begreifen,
zählt er auch den Weg eines Schiffes im Meer. So ist
auch das Leben eines Christen, wenn man es mit dem Weg
eines Schiffes vergleicht, etwas Wunderbares: es begegnet
ihm vieles, das er uicht versteht, das er sich nicht gleich

zurechtlegen kann, wo es auch allerlei Uebungen fiir ihn'

gibt. Da die Jiinger ins Schiff stiegen, haben sie nicht
gewußt, das; es ihnen so ergehen würde; sie haben aber
auch etwas gelernt, das sie vorher uicht kanntenz nnd
also war ihre Schifffahrt mit allerlei Vegegnisseii nnd
Uebungen verbunden. So geht es auch mit nnsrem
Leben: wir treten mit dein Dlicfatcg desselben in ein Schiff,
in welchem wir auf dem Strom dieser Zeit dahinfahrew
Wir wissen beim Csinsteigeir nicht, was uns begegnen wird;
doch dürfen wir uns dabei auf allerlei Begegnisse und
Uebungen gefaßt machen und glauben, daß unser Weg
wunderbar sei.

1) Der Weg unsres Lebensschiffes geht durch das
Meer dieser· Welt hindurch. Das ist ein Weg, der uns
selber nicht bekannt ist, da unser Schiff bald znr Rechten,
bald zur Linken von seinem Wege verirren kann nnd wo
es auch uicht immer inöglicls ist, den geraden Weg zu
treffen. Die Schifffahrt Jesn geschah noch iiberdcß des
Abends; es ging also in die Nacht hinein. Dis; machte
die Reife uoch bedenklicheu Bei einer solchen Reise geht
es also ohne mancherlei Uebungen nnd Sorgen nicht
ab. Es ist ein Ernst auf den! Element des Wassers
zu reisen, Schiff und Weg uicht zu sehen. Wenn anch kein
Sturm entsteht, so geht es doch nicht ohne Sorgen und
Uebungen ab. Mache dich also gefaßt, aus einem ungewissen 
Pieer und oft bei dunkler Nacht zu reisen.

L) Wie die Schifffahrt schon an sich bedenklich ist,
so kann man dir auch uicht dafür stehen, daß es nicht
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einen Sturm geben werde. Ehe sichs die Jiinger versahen, 
erhob sich ein gewaltiger Sturm auf dem Meer,
daß die Wellen in das Schifflein tsereiiischltigen und es
nahe dabei war, daß sie in die Tiefe versunken wären.
Das war eine neue Uebung für sie. Wie ntancheii Sturm
gibt es bei der Schifffahrt eines Christen durch diese
Welt! Ein anderer kann oft ruhig dahinfahren, aber
ein Christ muß durch den Sturm hindurih Lucas sagt:
es seien auch andere Schiffe zu gleicher Zeit mit Jesu
abgefahren, und doch wird von diesen nichts gemeldet,
wie sie drirchgekonnnem sondern es wird nur des Schiffleins 
Christi gedacht; von diesem allein wird gemeldet,
wie es in Gefahr gerathen sei. Frage also nicht nach
andern Schiffen, die mit dir und neben dir auf diesem Weltmeer 
fahren, sondern denke nur an deinEigeiies und an
das Fortkommen desselben.

Z) Siehe zu, daß du auf deinem Schifflein Jesum
bei dir hast. Das war das große Glück, das die Jünger
vor den andern Schiffen hatten. Bei ihnen war dieses die
Loosung: wer Jesum bei sich hat, kann feste stehen, darf
auf dem Ungliicksmeer nicht untergehen. Dieser Jesus
ist der unentbehrliche Gesährte auf dieser Reise, und doch
wie mancher fährt auf diesem Pieer dahin, ohne Jesus
bei sich zu haben. Es wirds einmal ein jeder nach zur
ückgelegter Schifffal)rt, wo nicht bälderz erfahren, ob er
Jesus bei sich gehabt. Es geht einem rechtschaffener:
Christen, wie Diese, als Gott in gerechtem Uiuvilleti
iiber sein Volk zu ihm sagte, er soll das Volk in das
Land Kanaan führen, aber sein Angesicht werde nicht
mitgeben; da sagte er zu Gott: wo dein Angesicht nicht
mitgeht, so ziehe ich nicht hinauf. So ist es einem wahren 
Christen zu Muth: er möchte nicht in das Schiff
hinein, wenn Jesus nicht auch drin wäre. Und doch sind
viele in unsrer Christenheit, die ohne diesen Jesum reisen
wollen.

4) Laß dichs nicht befremden, wenn auch ein Sturm
entsteht, daß du etwa dächtest, weil ich Jesum bei mir habe,
so sollte mir nichts dergleichen begegnen. So fragte
Gideon: ist der Herr mit uns, warum wiederfährt uns
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solches? Aber du fragst solches nicht weislich. Eben
weil Jesus bei dir ist, so ist der Feind dir und deinem
Schifflein desto aufsäziger und es wäre ihm desto anständiger, 
wenn er dich mit deinem Herrn auf einmal
vernichten könnte. Eben deswegen ist es ihm erlaubt,
auf dein Schifflein hineinznstiirmeu, daß du hintennach
erfährst, Jesus sei bei dir gewesen. Las; dichs auch nicht
befremden, wenn du Ineinst, Jesus schlafe auf deinem
Schiff, er könne sich deiner nicht annehmen; disz sind nur
Uebungen fiir deinen Glauben. Und wenns bis ans Ertrinken 
käme, so darfst du auch da den Piuth nicht sinken
lassen; nimmermehr sollst du ertrinken, halte nur den
Glaubensschildz Christi Schifflein kann nicht sinken, wär
das sllieer auch nocb so wild. Laß die Wellen sich verstellen, 
wenn du nur bei Jesu bist, er mag schlafen oder wachen.

b) Siehe deine Schifffahrt an als eine tägliche
Uebung des Glaubens. Da fehlte es den Jüngern, deswegen 
bestraft sie Jesus als furchtsame und kleinglaulsige
Leute. Man sagt, wer nicht beten könne, den soll man
aufs Meer schicken, da werde er es lernen; man könnte
es wenigstens da lernen, wenn man schon Exempel hat,
daß die Schiffsleute oft gerade die rohesten sind. Aber
einem rechten Christen wird seine Schifffahrt eine txigs
liche Schule, wo er zwar die SDiängel seines Glaubens,
aber auch die Nothwendigkeit des Glaubens sieht. Denn
es ist kein rechtes Durlhkommen durch diese Welt ohne
Glauben an Jesunu An wenn willst du dich halten,
wenn du diesen nicht hast?

ll. Wir sollen uns in die wichtigen Folgen
unsrer gegenwärtigen Schifffahrthineinstellem
daß wir unsre Schifffahrt nicht gleichgiltig nehmen, sondern 
ruhig, freudig und dankbar einmal zurücksehett können. 
Wir sind Menschen, die meistens hintennach klug
werden wollen, die vorher durch Schadcn müssen gewizigt 
werden. Aber dieser elende Grundsaz geht bei
der Schifffahrt eines Christen nicht an. Was hätte ein
Steuermann davon, wenn er sich nie um die Leitung
seines Schiffs bekiimmerte und nun scheiterte sein Schiff
oder geriethe auf eine Sandbank und er wollte da erst

EIN-I-

---356---

ansangen zu lernen, was ein Steuermann wissen soll?
So wollen viele unsrer Christen erst schisfen lernen, wann
sie am Land sind, da ist es zu spät. Diß ist eben die
Sprache der (ö)ottlosen, sie bedauern es, daß ihr Leben
wie ein Schiff dahingelanseth daß sie keine Spur mehr
von ihrem durchgemachtett Weg sehen, das; sie auf ihrer
Schisssahrt keine Spuren der Tugend oder wahren Weisheit 
finden. Denket also jezt schon nach und priifet euch:
wird uns unsre Schifffahrt einmal freuen oder reiten?
Was werden wir in der Einigkeit fiir ein Andenken
davon haben? was haben die Jijnger fiir ein liebliches
Andenken von ihrer Schissfahrt behalten! sie habens ja
selber hiutennach mit Freuden erzahlt und beschriebetn
Sie haben sich mit Freuden erinnert, daß sie utit Jesu
haben reisen dürfen; sie haben sich erinnert ihrer Angst
und Zaghaitigkeit Das war sreilich zur Beschänntng;
aber sie erinnerten sich anch der Hilfe ihres Herrn und
Meisters; sie haben sich erinnert, was sie für Eindrücke
von seiner Herrlichkeit bekommen, da ihm Wind nnd Nirer
gehorsam waren. Das waren liebliche Spuren, die diese
Schisfsahrt in ihren Herzen zurückgelassen. So ist anch
einem Christen darum zu thun, einmal freudig Mir-IMschatten 
zu können. Und was wird er da sehen? a. Er
wird Jesus sehen, der bei ihm war, wenn er schon dormals 
in seiner Schiffsahrt ihn nicht mit leibliche-n Augen
sah; er wird sehen: der war bei mir. Likenn er schon aus
seinem Schifflein ausgestiegen, so wird er noch eitnnal
hineinsehen nnd mit Jakob sagen: wahrlich war der
Herr an diesem Orte Und ich wußte es nicht. b. Er wird mit
dankbarem Herzen zuriickschauem wie die Augen des Herrn
über ihm offen toareu, wenn er meinte, sie seien geschlossen.
c. Er wird zurückdenken an so manchen Sturm, in welchem
er war und wie er doch gut durchgekommetn die Wasserwogen 
im sMeer sind groß und brausen greulich, aber
der Herr war noch größer in der Höhe. Pf. 93, 4.
d. Er wird sich erinnern, wie schwach oft sein Glaube
war nnd wie doch der Herr ihn gehalten, wie sein Glaube
aus der größten Schwachheit immer wieder emporgestiegen. 
e. Er wird sich erinnern, wie er auf Inanchen
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Sturm wieder eine selige Stille genossen bei seinem
Herrn, dem Wind und Meer gehorsam sind.

93. Letchcn-Prcdtgt.
Text: Ezech. its, 60. (11. Aug. 1799.)

Unsre Textworte sind ein so heller Strahl aus dem
Liebesherzen Gottes heraus, daß unsre dunkeln Augen
sich anfhellen müssen, wenn wir die Liebe und Gnade
Cjottes darin fassen, glauben und verstehen wollen. Alle
Eigenschaften Gottes haben etwas Tiefes, etwas Unerforschliches, 
woran unsrem Verstand vieles unbegreiflich
bleiben wird. Aber die Gnade Gottes, besonders gegen
die tief gefalleneit iljienscheiy wird einmal ein rechtes
Wunder der Ewigkeit, ein Wunder vor Engeln und Eliiens
schen sein; selbst der Teufel wird sich darüber verwundern 
müssen und sein ganzer teuflischer Grimm und Neid
wird sich darüber entsezen. Denn über die Gnade, die
Gott an den elendsteti gnnd verworsensten Nienschen beweist, 
geht nichts im Himmel und auf Erden, und unser
Herz muß erweitert werden wie Sand am Meer, bis
wir etwas von dem Ueberschwang, von dem Reichthum
und der Herrlichkeit dieser Gnade fassen können. Jch
erinnere mich hier eines Lieds, darin ein Streit vorgeflellt 
wird, der unter den seligen Geistern jener Welt
entstanden. Und worin bestand dieser Streit? es stritt
einer mit dem andern, wer in diesem Leben elender
und verdorbener gewesen, also an welchem sich die Gnade
am meisten verherrlicht habe. An diesem Streit hätte
wohl keiner von unsern selbstgerechten Leuten mit ansteheii
niögeiiz denn wenn es einen Himmel von Selbstgerechten
gäbe, so würden diese miteinander streiten, wer ehmals
in seinen Augen der Frömniste, der Gerechteste gewesen
sei, wer sich am besten gehalten, wer die meisten und
größten Verdienste habe. Die Verheißung die Gott im
Text seinem Volk gibt, scheint dem ersten Anblick nach
nicht so groß; aber wenn wir sie im Zusammenhang
mit dein ganzen Cap. betrachten, so werden wir darüber
erstaunen niiissen. Das ganze Capitel enthält die Personalien 
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des jüdischen Volks von seiner« Entstehung an,
und beschreibt das Betragen desselben gegen Gott und
die Gesinnung Gottes gegen dasselbe von Anfang. Wenn
man das alles zusammennimmh was kommt am Ende
heraus? ein unaussprechlicher Ruhm der Gnade Gottes
sowohl beim Wohl- als Uebelverbalten der Menschen
Jch wills kurz Zusammenfassen. Ehe Gott das jüdische
Volk erwählte, war es ein elendes, Verdorbenes Volk.
Es heißt, er habe es in seinem Blute liegen sehen, da
es von seiner Geburt an ein versciumtes Volk gewesen,
ein Volk, ohne das Gott wohl hätte sein können; und
doch habe Gott es gewählt, einen Bund mit ihm gemacht 
und zu ihm gesagt: du sollst meinsein Das war
der Bund, den er in der Zeit ihrer Jugend mit ihnen
gemacht. Von da an, heißt es, habe er alles Mögliche
an ihnen gethan und ihnen viele Gnade erzeigt. Aber eben
diese große Gnade misbrauchte das Volk und verließ den
Herrn, so daß er sie als ein ehebrecherisches Volk behandeln, 
daß er ihnen bezeugen mußte: ich will meinen
Muth an dir kühlen und meinen Eifer an dir sättigen.
Er mußte seinem Volk gar das Zeugnis geben, es habe
es ärger gemacht, als Sodom, er müsse sie also hart
strafen, weil sie den«Eid verachtet, nnd den Bund gebrochen 
haben; aber wenn sie unter dieser Züchtigutig sich
bekehren, so wolle er an den Bund gedenken, den er mit
ihnen gemacht zur Zeit ihrer Jugend. Wenn ihr alles
das zusammen nehmet, so werdet ihr sagen müssen: ei,
das heißt Gnade, das könnte und dürfte keine Creatur
Gott zumuthen, wenn ers nicht selber aus freien Stücken
thäte. Diß ist also das Volk, an dem Gott seine Gnade
so unaussprechlirls verherrlichte und noch ver-herrlichen
will. Was wollen wir hiezu sagen? Der erste Wunsch,
der uns aufsteigen könnte, möchte dieser sein: an einem
solohen Bund Gottes möchtest du auch Antheil haben.
Allein Paulus hat schon auf diesen Wunsch geantwortet
Rom. Z, 29.: ist Gott allein 2c. Also auch wir haben
ihn so zu genießen und wir dürfen unsre Textworte so
ansehen, als wenn sie zu einem jeden unter uns insbesondere 
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gesagt wären. Wir wollen uns also dieser ewigen
Bundesgnade Gottes freuen lernen.

Die ewige Bundesgnade Gottes ist unser
im Leben und Sterben.

1) Wenn man über kurz oder lang unsre Personalien 
kurz zusammenfassen sollte, so niüßte man von
einem jeden sagen: er ist ein Mensch, an den Gott viele
und reiche Gnade gewendet hat, wir mögen sie angewendet 
haben, oder nicht. Es kommt keiner, besonders
von uns Christen aus der Welt hinaus, von dem man
sagen könnte, die Gnade sei ganz an ihm vorübergegangem
Und wenn er selber nichts davon aus Erfahrung sagen
könnte, so würde er doch in der Ewigkeit inne werden,
er habe in einer Welt gelebt, und wenn er nur eine
Stunde darin gelebt hätte, in welcher die heilsame Gnade
Gottes allen Menschen erschienen sei. So oft also ein
Mensch stirbt, geht ein Viensch in die Ewigkeit hinüber,
an dem Gott seine Gnade geoffenbart hat. L) Noch
seliger ist derjenige Mensch, der von dieser Gnade etwas
geschineckt hat, geschmeckt, wie freundlich der Herr ist,
der jezt schon sagen kann: von Gottes Gnaden bin ich,
was ich bin &c. 1 Kor.15, l0. Was wird es in jener
Welt für ein liebliches Andenken sein, wenn man sich so
mancher Gnade erinnert, die man im Erdenlauf erfahren
hat, wenn man zu seiner· Seele sagen kann: lobe den
Herrn 2c. Pf. 103, 1. Dort wird man freilich nicht so
veraeßlich sein, wie man oft in dieser Welt ist, da auch
Glaubige sich gegen die Vergessenheit zu wehren haben.
Nein, dort werden einem die Augen erst recht helle werden, 
diese Gnade zu sehen. 3) Was ist aber die größte
Gnade Qiottes gegen uns? Die Bundesgnadtz die Gnade,
da Gott einen Bund mit uns gemacht und zwar schon
zur Zeit unsrer Jugend und Kindheit, zu einer Zeit, wo
wir denken könnten: was hat Gott da für eine Freude
und Wohlgefallen an dir haben können, als an einem
armen Adamskind, als an einem in Siinden empfangenen
und geborenen Menschen? Und doch schon da hat Gott
einen Bund mit dir gemacht. So früh hat seine Gnade
mit dir angefangen und sich verbindlich gemacht, deinen
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ganzen Lebenslauf mit Gnade zu krönen. Und worin
besteht dieser Bund? Darin, daß Gott zu einer armen
Meuscheiiseele sagt: dn sollst mein sein. Darin ligt auch
dis3: ich will dein Gott sein. Wenn wir die Süßigkeit
dieser Worte fühlen möchten, wenn Gott zu einem Menschen 
sagt: du sollst mein sein, so würden wir uns des Bundes 
immer besser freuen, den Gott zur Zeit unsrer Jugend
mit uns gemacht Vian vergißt so gern diesen Bund und
verliert inanche Kraft seiner Tausgnade Aber, wenn schon
der Piensch es vergißt, so vergißt es doch Gott nicht. 4) Wenn
Gott an einem Nienschen seine Gnade einmal recht bewiesen 
hat, das vergißt er nimtner, und wenn sich auch
ein solcher Niensch von der Gnade wegverliert Gott
sagt zu seinem Volk in dem verdorbensten Zustand: ich
aber will an meinen Bund gedenken, d. h. seist du jezt
auch, wie du wollest, und wenn ich auch noch so scharf
gegen dich handeln muß, so vergesse ich doch nicht, was
ich einmal an dir gethan habe. sGewis es geschieht Gott
schwer, eine Gnade, die er einmal einem Nienscheti erwiesen, 
und die der Viensch einmal angenommen hat,
wieder ganz zuriickzunehmen Und wenn er sie auch zuriicknehnien 
müßte, so nimmt er sie nicht fiir sich, sondern
er gibt sie lieber wieder einem andern, wie wirs ans dem
Gleichnis von dem faulen Knecht und seinem Pfund sehen,
wie wir eben dieses aus der Erinnerung Jesn an den
Engel zu Philadelphia sehen: halte, was du hast Off.
Z, 11. Was gegeben ist, muß gegeben bleiben, ists nicht
diesem, so ists dech einem andern. Er will an seine
Bundesgnade gedenken, wenn wir auch schleiht damit umgegangen, 
wenn wir uns nur wieder· finden. Wie herzlich 
lautet die Sprache Gottes Jer. 3l, 20.: ich denke
noch wohl daran, was ich ihm geredet habe. Dich, daß
wir dem Herzen Gottes besser glauben niöchteiil Er
denkt an uns, er denkt an seinen Bund. b) Er denkt
uns nicht nur an den ehemaligen Bund, sondern er will
auch einen einigen Bund mit uns anfrichten Das scheint
zweierlei Bund zu sein, aber im Grund ist es dech nur
einer. Doch liegt auch wieder eine tröstliche Wahrheit
darin. Weil Gott sieht, wie wir uns beim ersten Bund
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meistens verhalten, wie wir untreu werden, wie er da
mit uns oft handeln muß, als wetut er keinen Bund mit
uns gemacht hätte, so verheißt er uns, er wolle doch
diesen ersten Bund wieder mit uns erneuern nnd alsdann 
soll es ein ewiger Bund sein, der nimmermehr aufhören 
werde, darin auch wir anf immer sollen befestigt
werden. Der erste Bund ist schon fest, aber vornehmlich 
auf Gottes Seite, wie es in einem Liede heißt: mein
treuer Gott, auf deiner Seite bleibt dieser Bund wohl ewig
stehen; aber weil wir ihn gern überschreiten, so muß Gott
nns wieder daran denken und wenn wirs dann annehmen,
so ists ein ewiger Bund. Ja du lieber Gott, bist ein
ewiger Bandes-Gott, du bist ein Herr, der ewig liebt!
Diß Zeugnis werden dir deine gerettetett Glaubigen,
deine Erstlinge, zuerst geben. O laß uns auch unter
diesen sein. Gedenke auch uns an deine Gnade und Treue,
die du geschworen hast. Du bist der Gott, der Glauben
hält ewiglich. Menschliche Untreue kann deine Treue
nicht aufheben. Verherrliche dich auch an uns und gib uns
in dieser und in jener Welt das Lob in unsern Mund:
Gott ist ein Fels! Du bist ein ewiger Fels und wenn Erd
und Himmel bricht und fallt, bist und bleibst du der
Gott, der Glauben hält. Hallelujah Amen.

94. Lctchen-Predigt.
T ert: 2 Tim. 4, t8. und Perikope Mai. 26, 36—46.
(27. Fest. 1801.)

Zu unsrer Pasfionsbetrachtung kommt heute eine
Todesbetrachtttng hinzu und ich denke, beide lassen fich
wohl mit einander vereinigen; denn im Tode hat man
es besonders zu genießen, wenn man seines Atttheils am
großen Segen der Leiden Jesu gerois ist. Jn Ansehung
des äußeren Laufs durch diese Welt hat unser l. Verstorbener 
manche Wohlthaten von Gott getroffen. Schott
der Genuß der leiblichen Wohlthaten soll nns klein und
demüthig vor Gott machen, soll uns zu dent innersten
Gefühl. unsrer Unioürdigkeit bringen.

Und doch gibt auch ein reichlicher Genuß der leiblichen 
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Wohlthaten Gottes dem Herzen und Gewissen noch
keine Beruhigung; auch der beste Wohlstand erhebt uns
doch nicht über alles Uebel und Elend dieser Erde: es
gibt bei dem allem noch manches Elend von innen und außen
zu fühlen. Und diß ist sehr gut, sonst würde der JJkenfch
in dieser Welt vergessen, sich nach etwas Besserem zu
sehnen; er wiirde mit dieser Welt für lieb nehmen und
sein Lebtag nicht erfahren, wie das Wörtlein Erlösung 
ein süßes Wörtlein ist. Wer aber seiner Erlösung
gewis sein will, der muß auch seinen Erlöser kennen; und
diesen nennt Paulus in nnsrem Text den Herrn. Diß
ist kein anderer, als derjenige, den wir in unsrem heutigen 
Passionstext sehen. Da sehen wir, wie er gerade
mit seinem Erlösungswerk beschäftigt ist und was es
ihn kostete, dasselbe auszuführen.

Von zwei Blicken die unsern Glauben
stärken.

l. Der Blick auf unsern Erlöser. Unter die
Namen, die sich der Herr im Propheten Jesaja beilegt, gehört
besonders auch der Ngme: Erlöser. So heißt es da mehrmals: 
so spricht der Herr, dein Erlöser. Er will also
besonders auch nach diesem Namen von seinem Volk erkaunt 
werden. Es soll auch der Wunsch eines jeden wahren
Glanbigen sein, Jesnm als seinen Erlöser kennen zu
lernen und ihn mit einem unverrückten Glaubensblick in
das Glanbensauge zu fassen. Wenn ein Mensch in einer
langen und schwereii Gefangenschaft säße und es käme
ein Unbekannter, der sich alle Mühe gäbe, ihn aus seiner
Gefangenschaft zu befreien, und der ihn wirklich aus dem
Kerker aussührte, so würde ihn dieses uugemein freuen;
und doch würde ihm bei der Freude über seine Befreiung 
der Wunsch noch übrig bleiben, seinen Befreier oder
Erlöser kennen zu lernen, zu wissen, wem er das große
Glück der Freiheit zu danken habe. Ebendaher habe ich
zuerst von dem Erlöser selber zu reden, ehe ich von seiner
Erlösung etwas rede. Doch ist es den meisten unsrer
Christen nicht so, daß sie zuvörderft ihren Erlöser möchten
kennen lernen; es ist ihnen recht, wenn man ihnen sagt,
daß sie von so vielem Uebel erlöst seien, aber ihr Erlöser 
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bleibt ihnen doch größtentheils unbekannt; es ist
ihnen recht, daß sie in den Himmel kommen, wie sie nach
ihrer Sprache reden, aber von dem, der ihnen dazu geholfen 
hat, wissen sie nicht viel; er ist ihnen unbekannt,
der Heiland, der sie bracht hat zum rechten Vaterland.
Die Menschen machens beim zweiten Hauptartikel ebenso,
wie beim ersten. Sie haben die leiblichen Wohlthatem
die ihnen aus der milden Hand Gottes zufließen, gerne,
aber mit dem Urheber begehren sie in keine nähere Bekanntschaft 
zu kommen; eben so wollen sie auch den
Segen des Leidens und Todes Jesn, sie wollen seine
Erlösung, aber von dem Erlöser selber bleiben sie doch in
ihrem Innern entfernt. Aber wenn man den Erlöser
und die Erlösung so trennt, so genießt man keines von
beiden recht.

Lernet also heute den ersten Glaubensblick auf unsern
Erlöser richten. Unser heutiger Passionstext stellt ihn als
den Erlöser dar; der Oelberg und Golgatha werden ihn
durch alle Zeiten und noch durch die Reihe der Ewigkeiten 
als unsern Erlöser auszeichnen. Wenn es schon
von der neuen Erde heißt, es werde alles Alte der vorigen 
Erde vergessen werden, so wird doch das nicht vergessen 
werden, was am Oelberg und auf Golgatha geschehen 
ist. Und was soll ich euch denn von diesem Er·
löser sagen? O daß mein Herz und Mund recht dazu
geöffnet würde!

Sehet unsern Erlösey 1) er ist der einzige im Himmel 
und aus Erden, der uns erlösen konnte; denn wenn
alle Creaturen im Himmel nnd auf Erden aufgeboten
würden, wie Off. b, bei dem Buch mit sieben Siegeln;
wenn man fragte: wer ist im Stande, die armen Wienschen 
aus so vielem Elend zu erlösen? so würde außer
Jesu niemand erfunden werden, der es· thun könnte.
Denn der himmlische Vater konnte sich mit keiner Creatur,
sie sei auch, wie sie wolle, wegen unsrer Erlösung einlassen, 
sondern nur mit seinem einzigen l. Sohn; diesen
hatte er schon vor Grundlegung der Welt dazu ersehen
und dieser hatte sich auch von Anfang seinem himmlischen
Vater verbindlich gemacht, den großen Rathschluß wegen
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unsrer Erlösung accszuliihren Und da steht er nun auf
dem Oelberg und ist bereit, alles zu übernehmen was
zu unsrer Erlösung gehörte.

Sehet unsern Erlöser, L) der sich die Art nnd Weise
gefallen läßt, uns Menfchen zu erlösen. Unsre Erlösung
konnte nach dem Rath Gottes nicht anders geschehen, als
daß er sich selber unter alles hinunter-gab, worunter« wir
gefangen lagen. Wir waren unter die Sünde verschlossen 
und nun sellte er sich selbst fiir uns zurSiinde
machen lassen. Denn Gott bat den, der von keiner Sünde
wußte &c. 2 Kot: 5, 21. Das war eben das Schwere
an seinem Oelbergsleidem daß auf diesem Plaz alle
Sünden der Piensihen ans ihn gelegt wurden. Wir
waren unter dem Zorn Gottes; und anch diesen sollte
unser Erlöser fühlen. Wir waren unter dem Fluch,
d. i. wir waren die ungliickseligeii Creaturem von denen
sich Gott mit allen Einflüssen des Göttlicheu zurückziehen
mußte und diesen Fluch wollte er anch in der Verlassung
von Gott am Kreuz tragen, und am Kreuz ein Fluch
für uns werden. Wir waren des Todes schnldig und
diesem Tod begehrte er sich anch nicht zu entziehen, er
wollte ihn auf sich nehmen, ja auf dem Oelberg verstand 
er sich zu diesem Allem, da unterwarf er sich
allem, was die Rechte Gottes von ihm, als unsrem
Erlöser forderten.

Sehet unsern Erlöses, Z) als den, den es so vieles
gekostet hat, uns zu erlösen. Was hat seine h. Seele
und sein h. Leib schon an diesem ersten Leidensplaz er·
fahren! Wir sollen sehen, was ihn unsre Erslösuiig gekostet 
habe, deswegen hat er drei Jiinger mitgenommen,
die es ansehen sollten, um hernach Zeugen davon zu sein
an alle Welt, darum mußte eben dieses sein Leiden von
allen vier Evangelisteit aufgezeichnet werden. Es bleibe
also ein ewiges Denkmal, was er an uns gethan hat.
Aber zu diesentBlick gehört Glaube. Wohl uns, wenn
uns die Augen geöffnet werden, ihn zu sehen, und so
wie ihn unser Glaube erblickt, so wird anch die Ttiebe
erwachen gegen den, der uns bis in den Tod geliebet.
Dieser Glaubensblick auf den Erlöser macht uns
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ll. erst unsre Erlösung groß. Wir haben unsre
Erlösung auf einer doppelten Seite anzusehen und zwar
1) nach demjenigen, was bereits zu Stande gebracht ist
und was wir bereits daven genießen können nnd L) nach
demjenigen, was wir weiterhin davon zu erwarten haben.
Bsir haben also unsre Erlösung anzusehen, als etwas,
das bereits gescheheti ist. Was durth das Leiden Christi
zu Stande gebracht ist, das gilt auf inunerhin und durch
alle Zeiten hindurch. Wir niüssen also glauben lernen: wir
sind schon erlöst, der Herr hat uns erlöst; denn solang
wir das nicht glauben können, so lange können wir auch
nicht glauben: er wird uns erlösen; denn das Kiiiistige
hat seinen Grund im Vergangenem so wie wir glauben
niiissen, daß wir jezt schen selig sind, sonst können wir
nicht glauben, daß wir einmal gewiß werden, selig zu
werden. Lernet also unsre bereits geschehene Erlösung
glauben. So bald wir glauben, daß wir von der Sünde
erlöst sind, so werden wir auch iiber dieselbe herrschen 
können. Wenn wir glauben können, Jesus habe
uns von der gegenwärtigen argen Welt erlöst, so werden
wir uns auch von derselben losmachen können. O
wie fehlt es uns, daß wir das nicht glauben können,
was bereits gesihehen ist! Ach, daß wir einmal recht
glauben könnten: wir sind erlöst, so würden wir auch
wissen: wir sind dcs Herrn, wir mögen leben oder sterben, 
es mag mit uns aussehen, wie es will. Der Piensch
meint immer, wenn er nur auf die Zukunft hinaus glanben 
könnte; und ich meine, wenn er nur das Vergangene
recht glauben könnte, so würde bald alles seine Richtigkeit 
haben. Denn so gewis unsre Erlösung im Ver«
gangeiieii ausgemacht ist, so wenig wirds auf die Zukunft 
fehlen; der Herr wird uns erlösen von allem Liebes,
er wird uns vom Tode erlösen und des Lebens erworbene 
Freiheit und Rechte genießen lassen. Er wird uns
in der straft seiner Erlösung auch einführen in sein
ewiges Reich, denn seine Erlösung ist eine ewige Erlösung. 
Laß uns nie kommen aus dem Sinn, wie viel
es dich gekostet, daß wir sind dein Gewinn.
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95. Leichen-Predigt.

(Am 12. Sonntag nach Trinitatieh den 23. Aug. 1801.)
Text: Perik Mark. 7, 3t—37.

Ich habe einen frommen und treuen Knecht des
Herrn kennen lernen, der zu mir sagte, er sei gewohnt,
jeden Geburtstag, den der Herr ihn in dieser Welt erleben 
lasse, dazu anzuwenden, daß er sich aller seiner
Fehler und Abweichungen der vorigen Jahre, aller seiner
Versäumnisse im Guten, aller, auch im Kleinen bewieseneii
Untreue, im Gebet vor dem Herrn erinnere und eine
solche sMusteruiig seiner vorigen Jahre halte, damit er
mit einem solcheii unangenehmen Znrückschatten in der
Ewigkeit verschont bleibe; daß er alles diß als ausgemacht
nnd beigelegt ansehen könne. Jch denke, wir alle haben
von diesem Piann auch noch zu lernen. Wir machen
uns von der Ewigkeit meistens die Vorstellung, als ob
wir da gleich weiß nicht was für Fortschritte thun würden. 
Jch will das von denjenigen gelten lassen, die hier
ihre Heiligung in der Furcht des Herrn vollendet, oder
die so sterben, daß sie die erste Wohlthat N. T» newlich 
die Vergebung der Sünden in ihrem Gewissen hinüber
bringen. Wer aber so stirbt, das; er noch nichtrürkenfrei
hinüberkommh der möchte wohl einmal finden, daß er sich
bei dergleichen Vorstellungen verrechnet habe. Gewis
m. L. wir können uns über unser Leben und unsern
Lebensgang vor dem Herrn nicht genug demiithigen; aber
je mehr wir uns demüthigen, je mehr wird uns, anch
bei unsrem kiiiiftigen Eingang in jene Welt Gnade widerfahren; 
denn es bleibt dabei: Gottes liebste Kinder gehn
als arme Sünder, und dabei doch im Glauben, in den
Hinsmel ein.

Was wird dich in deinem Sterben am meisten 
freuen?

l. Wenn du in dieser Welt dein Gehör
zum Wort Gottes hast erneuern lassen. Unser
heutiges Evangelium beschreibt uns das Wunder Jesu
an einem Taubstitmtiieii und den großen Eindruck den
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dasselbe auf das ganze Volk gemacht. Wir sollen die
Wunder Jesu nicht als eine blose Geschichte behandeln,
die sich einmal zugetragen hat, sondern daran lernen,
was Jesus auch uns sei noch bis auf diese Stunde und
was er nicht nur unserm äußeren, sondern anch unserm
inneren Menschen sein wolle. Nach unserm äußeren
Menscheii genießen wir beinahe alle die großeunerkannte
Wohlthah daß wir hören und reden können; aber nach
unserm inneren Nienschen möchten wohl wir alle die
Wunderknr Jesu nöthig haben, nemlich, daß er unserm
innern Wiensiheii das Gehör öffne, unserm innern Wienschen 
die Zunge löse. Der innere Niensch ist es, den
man im Sterben mit in die Einigkeit nimmt, der äußere
kommt ins Grab und sällt der Verwesung heim; darum
ist so viel daran gelegen, wieder innere Slliensch hinüberkommt. 
Und gerade die Sorge für den inneren Menschen
ficht die ineisten Illienschen am wenigsten an, ob sie einen
oder keinen hinüber-bringen, und wie sie ihn hiniiberbringen, 
blind, taub, stnnim oder sehend, hörend, redend?
Und das wird doch einmal einen großen Einfluß auf
unsern Zustand nach dem Tode haben. Deswegen habe
ich gesagt, diß werde uns im Sterben und noch in jener
Welt am meisten freuen, wenn wir uns in dieser Welt
das innere Gehör haben öffnen lassen.

Der Viensch meint zwar, er höre und er könne
hören, wenn er wolle, es stehe ganz in seiner Gewalt;
aber es ist dem nicht also; sonst hätte Jesus nicht so oft
den Ausruf gethan: wer Ohren hat, zu hören, der höre!
sonst hätte er nicht zu den Juden sagen müssen, daß sie
mit hörenden Ohren nicht hören. Wie Inancher unter
uns ist schon oft da unten, da drüben, dort oben gesessen
und hat doch seine Ohren nicht bei sich gehabt, oder er
hat, wie es die h. Schrift anders ausdrückt, unbeschnittene
Ohren gehabt. Merkets also wohl: hören und hören ist
zweierlei, man kann mit den äußeren Ohren hören und
innerlich hört man doch nichts; und man kann so lang
mit tanben Ohren hören, oder man muß so hören, bis
einem Jesus das innere Ohr öffnen kann. Diß muß
in diesem Leben bei einem jedem vorgehen, wenn er einmal 
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soll freudig sterben können. Das heutige Evangelium 
soll also einem jeden unter uns eine Ulnffordernng
sein, theils, daß er sich von Natur als taub erkennt und
fühlt, theils daß er zum Herrn Jesn hinzugeht und ihn
lieber heut, als erst morgen bittet, er möchte in das verstopfte 
Gehör unsers inneren Pienscheti sein Hephata mit
Macht hineinrufetk Dis; wird dich einmal im Tode
freuen, wenn dein innerer Mensch ein geöffnetes Gehör
hinüber bringt. Lasset mich bei dieser wichtigen Serche
noch einige Bemerknngett in Bezug ans die Ewigkeit
machen.

1) Es wird manche Christenmenschen geben, die
taub in die Ewigkeit hinüberkonnnein Weil sie in dieser
Welt das Wort Gottes nie ernstlich haben hören mögen,
so werden sie auch dort noch ihre tauben und unbeschnitteneti 
Ohren hernmtrageu Iniissenz wenn man sie zu
den herrlichsten Gesängen der Engel nnd Seligen in jener
Welt hinstellen würde, so würden sie es doch nicht hören.
Ob und wann nun diese Tauben in jener Welt zu einem
Gehör kommen werden, darüber kann ich ihnen keinen
Bescheid geben; aber das kann ich sagen: gerecht ist
(s)ott, wenn er selche in jener Welt auch nichts hören
läßt, die mnthwittig in dieser Welt nicht haben hören
wollen.

L) Der größte Schaz, den Gott uns Christen in
dieser Welt anvertraut hat, ist das Wort Gottes, das
Evangelium von Jesus Christus, das er uns ver-kündigen
läßt. Durch das rechte Gehör dieses Worts entsteht der
Glaube, der das vorziiglidse tDiittel unsrer Seligkeit ist.
Wenn wir also kein inneres Gehör haben, so ist dieses
Wort ganz vergeblich an uns, so ist alles Prediaen umsonst. 
Was mag es also einmal in jener Welt fiir eine
große Verantwortung sein, so viel Wort Gottes gehört,
und doch nicht gehört haben, so manche Predigt gehört
haben und sich dadurch vielmehr die Ohren haben zupredigen, 
oder gar vom Kopf haben wegpredigen lassen
und nichts in die Ewigkeit hiniiberbringeik oder alles
angehörte nur als ein Wort hinüberbringem das einen
einmal richten wird an jenem Tage. Hingegen
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Z) wie wirds einen freuen, weiin man im Sterben
ein schon längst geöffnctes iiiiieres Gehör iii die Einigkeit 
bringt, wenn nian so maiiches Wort Gottes iii seinem
Herzen hiniiberbringh das uiis bestraft, belehrt, getröstet
hat, das 1iiis dort iiech eine Beilage ist, deren wir uns
noch aii jenein Tage werden zu freuen haben. Dis; mit
dem innern Gehör anfgenomiiicsiie Biort gehört zuin Erbe
eines Glaubigem disz wird unsern Schaz ausmachen. Wie
ist es eineni Verstorbenen zu gönnen, wenn er manches
Wort Gottes hinüberbisiiigti

il. Es wird dich freuen, wenn du deine Zunge
recht gebraucht hast. Wie alle unsere Glieder eine
ganze vollkommene Cur nöthig haben, so bedarf es besonders 
auch iiiisre Zunge. Diese ist eines von denjenigen 
Gliedern, das uiis am gefährlichsten werden kann.
Sie ist dasjenige Glied, welches (Jak. Z, 6.) von der
Hölle angeflainnit und entzündet werden kann. Wei1n
ein Niensch einmal nichts in die Ewigkeit hiniiberbrächtg
als niir seine Ziiiigeii-Siiiideii, so brächte er Elend genug 
hiniiben Wie eiiischneideiid sollte uns das Wert
Jesu sein: die Pienscheii iuiisscsii Uiechenschast geben von
einem jeden unniizen oder faulen Wort, das sie geredet
haben! Wie viel Unnüzes wird von den Ellieiischen im
täglichen Unigang geredet, von dem groben Siindlicheiy
vom Lügen, vom Lasters» vom Fluchen, vom wüsten nnd
unziichtigeii Reden ivill iih gar nichts sagen. Was wird
es sein, wenn ein Wieusch einmal alle diese Worte
hiniiberbriiigt Piaiicher wird vielleicht denken: alle diese
Reden bringe ich nicht hinüber; aber nein, du nimmst
« mit in deinem Jiiiierstein Und doch willst dn
mit dieser deiner Zunge deiner Vieiiiiiiig nach, gleich
iticllll dU it! die Einigkeit biniiberkismiiisd Gott loben init
den heiligen Engeln iuid Seligen singen. seh sorge, ja
ich sorge nicht nur, ich kann dirs niit Wahrheit sagen,
die Einigkeit wird dir deine Zniige nicht lösen; du wirst
dort zn allein Lob Gottes, zn allen tsiespriictieii niit den
Seligen siuiiiiii bleiben. Gib sie also Jesu hier schon
in die Cur: laß sie reinigen, las; dir das Zniisseiibaiid
deines inneren Nieuscheii löseii, zum Beten, zum Lob
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Gottes, zu Erbauung deines Nachstety diß wird dich noch
im Tode freuen. Und siehe, beides, dein Ohr öffnen,
deine Zunge lösen, thut Jesus gerne; jezt hat er noch
Piitleideri mit dir, jezt befeufzet er noch dein Verderben,
und möchte dir gerne helfen. Er macht dir keinen Vorwurf, 
sondern er will dir helfen, aber hernaeh wird kein
Tlliitleideri mehr sein.

lll. Lässest du dir helfen, so wirst du einmal am
Ende deines Laufs ihm die Ehre geben und sagen können:
der Herr hat alles wohl ge1nacht. Dieser Ruhm wird
dem Herrn Jesus Von manchen Tausenden einmal dargebracht 
werden nnd er gebührt ihm von Rechtswegerr
Es kommt einem Christen in seinem Lauf so rnanches
vor, das er sich jezt noch nicht zitrecht legen kann, das
ihm dunkel und räthselhast ist. Aber im Sterben, und
noch mehr in der Ewigkeit und noch mehr in der Auferstehung 
werden wir sagen: er hat alles wohlgemaiht
Da werden wir ihn als den großen und vollkommenen
Arzt seiner Creatnreii anbeten nnd allen Engeln und
Seligen erzählen: so elend, so jäinnnerlich war ich, aber
wer von euch sieht noch eine Spur« davon an ruht? Jih war
taub, aber er hat mir die Ohren geöffnet; ich war stumm,
aber nun kann ich reden und in eine Ewigkeit nach der
andern hineinrufeiu er hat alles wohlgemachn Art) Herr
Jesu, laß mich auch als eine ganz erlieuerte Creatur
dabei sein, wenn einmal der große allaenieiiie Aufruf
aller Seligen und aller Berherrlichteri ertönt: So konnnet
vor sein Angesicht, mit jauchzen Dank zu bringen, bezahlet 
die gelobte Pflicht nnd laßt uns fröhlich singen;
Gott hat es alles recht bedacht, und alles, allcs recht gemacht! 
Gebt unsreui Gott die Ehre.

96. Leichen-Predigt.

(Am Sonntag nach dem Neujahrz den 3. Jan. 1803.)
Text: Pf. 55, 17. 18. in Verbindung mit der Perikopcz
Joh l, 1—l3.

Unsre Textworte sind ein gewisser Ausfchlag, zu
dem es in dem Herzen Davids gekommen, und roornit er
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allen seinen vorigen Klageii und Bekiimmernissen die Abfertigung 
geben wollte. Er gzdenkt im Vorigen seiner
Feinde, vornehmlich aber eines Feindes, dessen Feindseligkeit 
ihm um so enipfiridlicher gewesen sein muß, da
er vorher mit ihm in einem guten Vernehmen, ja gar
in Anverwaudtfchaft gestanden. Was mag es da in seinem 
Herzen fiir mancherlei Gedanken gegeben haben; was
für Anschläge, wie er sich gegen diesen Feind betragen
wolle; was mag er auch von Bitterkeit in seinem Herzen
erfahren haben! Da hat denn nun der Geist Gottes
aus einmal eine gute und heilsaine Scheidung der Gedanken 
gemacht, da wurde Licht und Finsternis in ihm
geschieden, daß er den Vorsaz faßte: ich will zu Gott
ruf-n, ich will den ganzen Prozeß mit nteinem Feind
Gott iibisrlassert nnd mir nicht selber· helfen, der Herr
wird helfen. Da sehen wir, wie unsre besten Gedanken
geboren werden. Zuerst sind wir eine Weile in unsern
eigenen Gedanken, in der Finsternis der Natur versunken, 
dann nimmt sich der Geist Gottes unser an, ruft
in unsre Finsternis hinein: es werdeLutni nnd so wird
es Licht. Die erste Erfahrung, daß es in unsreni Herzen
Licht worden, ist diese, daß wir· uns alsdann zu Gott
wenden können und ihm unsre Sache übergeben. So
wird uns manche Lichtsgebnrt in den Psalmen beschries
benz und so gehts noch im Christenlans Bei unsern
Herzen ist diß gewis uicht der erste txsjedatiku ich will
zll Gott rufen; der Weg zum Gnadenthron ist nicht der«
erste, den man einschlägt, aber wenn man ihn einmal
gesunden hat, so erfährt man, daß dieses der kürzeste
und beste Weg sei.

Der täglich ernenerte Entschluß eines
Christen: ich will zu Gott rufen.

l. Wie er in unsern Herzen geboren werde.
Es ist tiichts bekannter, als daß wir einander bei den
mancherlei Begegitisseii dieses Lebens das Gebet empfehlen;
man hört auch unsre Leute unter den Leiden dieses Lebens, 
bei Unglück, bei Krankheiten öfters beten; da sucht
man die Gebetbiicher auf, und zieht sie aus dem Staub
hervor. Und doch findet man beiden streift-ein«, daß sie das

2
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rechte Trnmm noch nicht gefunden haben. Deswegen
fragt es sich, wie der Entschluß: ich will zum Herrn
rufen, in unsern Herzen geboren werde. Es gibt l1iaiicl)erlei 
Mittel, wodurch uns Gott den Llieg zu seinen! Gnadenthron 
bahnen will und es konnntdaranf an, ols und wie
wir sie lsennzeik Denn zaeuieiniglich probirt man vorher
alles andere, ehe man diesen Weg einschlc"igt. Z. E. es
konnnt ein Piensch in Un,·zliick, Scharen und Verlust im
Lteiblicheii hinein, da czräiiit er sich eine TBeile über diesen
Verlust, gibt bald diesen» bald jenein die Schuld, nur
sich selber nicht; er macht allerlei Anschläge, wie er sich
ans diesem Verlust wieder heraushelfen könne. Geriith
es thun, so denkt er: ich habe mir doch wieder gut heransgeholfeti 
und des Betens ist vergessen. Geräth es
ihm nicht, so hat er noch zwei "Wege offen, entweder,
daß er in seiner Finsternis dahingeht und so sinkt er
innner tiefer hinein; oder er denkt: ich wll mich zu Gott
wenden. So geht es in Krankheiten. Da laßt man
zuerst die Sache eine Weile gehen, alsdann probiert man
es mit Llrzneicn und endlich wenn auch diese nicht anschlagen 
wollen, heißt es: jezt gebeut. Aber wcnn es
nicht ein vom Geist Gottes gewirkter Entschluß ist, so kommt
anch beim Beten nicht viel heraus. Sehet, so will uns
Gott Wege bahnen, zu seinem Gnadenthron und wie gut
wäre es, wenn wir sie bennzteiil Da wire-den wir den;
einmal die Erfahrung Inachen, daß Gott lzsjebet erhörtz da
würden wir mit David sagen können, Pf. 116: das ist mir
lieb, daß der Herr ineine Stinnne und mein Flehen hört.
Besonders wäre es in solchen Fälleii gut, wenn wir selber
beteten, d. h. mit icnsern eigenen Worten dem Herrn
unser Anliegen vortrügen, denn es heißt: ich will zum
Herrn rufen, nicht: ich will den Stark, den Schinolh
oder wie deine Gebetbuch-er heißen, für mich beten lassen.
Sehn, bei solchen Gelegenheiten faugt man an, beten zu
lernen, da soll der Entschluß im Herzen geboren roerdenx
ich will zum Herrn rufen. Und doch gehört dieses noch
zu den Llnfpiiigeii in der Gebetsschulr. Der rechte Entschlu
ß: ich will zum Herrn rufen, wird geboren, wenn
man einmal anfangt, sein inneres Elend zu erkennen; da
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geht erst das reehteRnfen an. Zu der Erkenntnis dieses
Elends gibt uns das heutige Evangelium Anleitung, Weim
man erkennt, was der Wienfch fiir eine setige Creatur
gewesen fein trittst, da er ans den Hunden des Schöpfers
gekommen, da das ewige Wort ihn gebildet und sein Leben
und Licht war; wenn man ferner denkt: was bin ich jezt
fkir eine CreatUrP daß es Gott reuen sollte, mich geschaffeii 
zu haben; wenn man denkt: alle meine vorige
Herrliehkeit ist dahin; wenn es dem Pieusiheti einmal
einfc·itlt: das Edelste Ineines Lebens ist dahin nnd was
ich von Natur noch vom Leben habe, das ist vergänglich,
ein Dampf, ein Schatten, der dahin flieht; ich war
ehmals ein rsz-icht, aber nun bin ich Fiustrnis und zwar
eine solche Finsternis, der das Liiht nimmer beikoiitiiien
kann. Wem diß einmal attfgedeckt wird, wen diß Gefühl
recht durchdringt, dem bleibt nichts übrig, als das Wort:
ich will zu Gott rufen und dann heißt es: ans der Tiefe
rufe ich, Herr, zu dir; dann lernt man den Weg zum
Guadeutlsrsoii aufsuchen, und wenn man ihn gefunden, so
wird man sich auch

1l. wohl dabei befinden. David war seiner
Sache schon zum voraus gewis, deswegen sagte er: der
Herr wird helfen; er wird meine Stimme hören. Noch
mehr können wir jezt im N. T. unsrer Sache gewis sein.
Warum kointnt man so langsam ans Gebet? Weil noch
so viel argwöhnische Gedanken gegen Gott in unsrem
Herzen sind. Und woher kontmen diese Gedanken? weil
uns das Herz Gottes in Jesu Christo noch so unbekannt
ist, weil wir noch nicht wissen, wie wir mit Gott daran
sind. Dis; sind lauter Steine, die wir« auf dem Weg
zum Gnadenthron zu übersteigen haben. Wenn aber der
Geist Gottes einmal den Entschliiß in unsern Herzen
wirkt: ich will zu Gott rufen, dann werden wir über
diese Steine hinüberkotnmem ja finden, daß sie bereits
hinweageräumt sind; denn dieser Entschluß ist schon eine
göttliche Einladung, selbst zu diesem Gnadenthrsoii hinzunahen. 
Wer diesen Weg gefunden, der wird sich wohl
dabei befinden. Denn dieser Weg fiilsrt uns wieder zu
dem ewigen Wort hin, das uns durch unser angenommenes 
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Fleisch wieder den Weg gebahnt hat. Es heißt
im Evangelium: es wohnte unter uns, es hat sich mit
allem unsern Elend bekannt gemacht und weiß nun, wie
es einem armen Nienschettkisid zu Muth ist; dieses ewige
Wort kennt nun aus Erfahrung all unser Elend. Auf
diesem Weg finden wir den Heiland als denjenigen, der
voll Gnade und Wahrheit ist. Es ist bei ihm Gnade
fiir alle, er will keinen verwerfenz wer zu ihm kommt,
den will er tiicht hinansstoßeln es ist Gnade da, die sich an
linsertit tiefen Elend verherrlichen will. Er ist aber auch
voller Wahrheit, das Heil, das er der armen Pieusdiheit
verheißen hat, will er ihr auch geben. Auf diesem Weg
finden wir ihn als unser Licht, er will unsre Finsternis
licht machen. Da finden wir Leben: er will seine todten
Geschöpfe wieder lebendig machen. Schlaget also auch
diesen Weg Davids ein: ich will zu Gott rufen, so werdet
ihr den Gewinn erfahren. Nur hingetreten und gebeten,
daß der Herr uns machen solle, wie er uns gern haben
wolle.

97. Leichen-Predigt.

(Am Feierxrg Matlziaxefh Tån E4.2Z’Zebr. 1803.)
extt o . , — .

Der Herr Jesus ist allen seinen Glaubigen von
seinem himmlischen Vater zum Herzog ihrer Seligkeit gemacht
» worden; ihm ist es aufgetragen, viele Kinder zur
Herrlichkeit einzuführen. Dis; hat er schon an inaucheii
trenlich bewiesen, die es ihm noch in jener Welt danken
und er hat dieses sein gesegnetes Amt noch nicht aufgegeben, 
er wird es fortsegeln, bis er alle zur Herrlichkeit
eingeführt hat, bis er sie alle seinem hiinmlisehesi Liater
darstellen kann mit dem Wort: siehe, hier bin ich, und
die Kinder, die du mir gegeben hast. Von diesem großen
Gesihäfh von dieser liebreichen Sorgfalt für die Seinigen
gab er schon wcihrend seines Aiaiidels ans Erden nianche
Beweise. Davon zeugt besonders auch die i«eideiis·ireschichte 
und in derselben tmser heutiger Passionsabschnitt
Man möchte denken, er sollte bei dem Blick auf seine
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bevorstehenden schweren Leiden alles andere und also
auch die Sorgfalt für seine Jiinger vergessen haben; aber«
diese lagen ihm näher an, als er selbst; um diese war
es ihm zu thun, daß keiner von ihnen dahinten bleiben
niöt1)te. Von dieser« Treue und Liebe des Herrn gegen
die Seinigen hatte Johannes besonders einen tiefen Eindruck. 
Er fangt daher die Beschreibung der wide-usgeschichte 
seines Herrn mit den Worten an: wie er hatte
geliebt die Seinen, die in der Welt that-en, so liebte er sie
bis ans Ende. Er wollte damit sagen, auch das Leiden
des Herrn Jesu sei ein bleibendes Denkmal der Liebe
gegen die Seinigen. Wenn man sie vorher nicht hätte
kennen lernen, so müsse sie einem da helle in die Augen
leuchten. Wie selig ist ein hJerz, das von dieser Liebe
Jesu einen. tiefen Eindruck hat, ja noch mehr, das im
wirklichett Genus; dieser Liebe steht! Da hat man nicht
nur einen ruhigen Gang durch die Welt, sondern man
sieht dabei auch einem frohen Atlsgeitig aus der Welt uud
einem reichlichett Eingang in das einige Kiiuigreiels Jesu
entgegen.

Wie die Liebe Jesn gegen die Seinigen
der Trost eines Glaubigen sei im Leben und
Sterben.

J« unserm heutigen Passionstext wird beschrieben,
wie Jesus mit seinen Jüngern vor seinem Leiden die
Fußwasclntiig vorgenommen habe. Dis; war eine Haudluug, 
alts welcher· seine Liebe gegen die Jiinger besonders 
hervorstrahlte, und die auf sie alle einen tiefen
Eiudrnck machte. Sie ist aber nicht um der Jiinger
toilleir allein aufgezeichneh sondern es gilt von derselben
auch das Wort Davids: diß werde geschrieben auf die
Nachkommen; nnd das Volk, das geschaffett soll werden,
wird den Herrn loben; es ist geschrieben für alle künftigen 
Geschlechter der Glaubigem daß sie wissen sollen,
wie der Herr Jesus die Seinigen liebt. Von dieser Liebe
lasset uns nierken

I) es ist eine Liebe, an welehe die Glaubigen eine
Llnsprache haben, weil sie der Herr Jesus fiir die Seineigen 
erkennt. So hatte er immer seine Jünger angesehen, 
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nemlich als solche, die seine eigenen seien, die
ihm angehören, die zu seinem Samen, zu seiner Familie
gezählt seien, die der Vater ihm übergeben habe. Darum
hielt er sich auch verpflichtet, für sie zu sorgen, sich ihrer
anzunehmen, ja daher hatte er eine besondere Liebe gegen
sie, denn alles, was einem gehört, das hat man auch besonders 
lieb. Warum lieben Eltern ihre ..liiiider? weil
sie ihnen gehören; warum liebt ein Ehegatte den andern?
weil eines dem andern gehört. Aus eben diesem Grunde
waren and) die Jiinger von der Liebe ihres Herrn nnd
Meisters so dersichert Wie ein Kind an der Liebe seiner
Eltern nicht zweifelt, weil es weiß: ich gehöre meinen
Eltern, ich bin ihr Kind, sie haben mich gewis lieb:
ebenso beruht auch die Ansprache eines Cilaubizierr an
die Liebe Jesu darauf, daß er tot-iß: ich gehöre nieiriern
Herrn Jesu an. O was trijgt es einem Vienscheii aus,
wenn er getrost zu dem Herrn Jesn sagen darf: ich bin
dein, ieh gehöre dir an! was sind das siir selige lernte,
die von Herzen sagen können: wir sind ein Eigenthum
des Lamms! Diß ist ein Trost im Leben und Sterben;
denn wenn man dem Herrn Jesu gehört, so ist man
sein im Leben und Tod, man kann zu ihm sagen: dein
bin ich, todt und lebendig; dein bin ich, von einer Ewigkeit 
zur andern; Tod, stehen, Trübsal und Leiden, was
Tod nnd dJölle in sich schließt, nichts kann mich von der
Liebe scheiden, die da in Christo Jesn ist. Nun konmit also
alles daraus an, das; wir wissen, Jesus sieht uns an als
die Seinigen; wir gehiiren ihm an, so wie wir sind, auch
noch mit allen unsern Mängeln nnd Gebrecheik So hat
er seine Jiinger angesehen, wenn er schon vor-aussah, daß
einer von ihnen ihn verleugnen, daß alle andern ihn derlassen 
würden! Ja eben daran sah er, wie nöthig er
hatte, sie in seine Liebe recht hineinzufassem daß sie ihm
bleiben nnd er sein Eigenthnmsrcscht an sie behaupte.
Was hat man also zu genießen, wenn Jesus einen einmal 
als sein Eigenthum lieben kann!

L) Es ist eine Liebe, die einem lsjlallbigert bei seinem
Laus durch diese Welt linentbehrlicts ist. Deswegen heißt
es: er liebte die Seinigen, die in der Welt waren. Jesus
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wußte wohl, was diese Welt ist, er hats in 33 Jahren
genug erfahren nnd er konnte seinen Jüngern voraus·
sagen, was sie künftig von der Welt würden zn erwarten
haben. Es war ihm etwas Wohllhneiides, daß er wußte,
daß seine Zeit konnneii war, daß er aus dieser Welt
ginge zum Vater. Da hätte er wünschen mögen, nur
anch gleich seine Jiinger mit sich zu nehmen, um sie der
Welt zu entreißen, und doch sagte er seh. 17, 15.: ich
begehre nicht, daß du sie von der Welt nehmest re. Sie
blieben also in seine Liebe eingeschlossen, auch da er
nimmer sichtbar bei ihnen war; ja eben zu ihrem Lauf
durch diese Welt hatten sie seine Liebe besonders nöthig,
und sie walte-te auch beständig iiber ihnen. So hat ein
Cjlaubiger sich noch jezt dieser Liebe zu trösten. Sie will
ihn eben nicht gleich von der Welt niegiieshineth sondern
dicrch dieselbe durchfiihreik Er soll inne werden, wie niächtig
diese Liebe ist, wie er in derselben gegen alle List nnd
Qliacht der Welt verschanzt ist, wie sie sich die Ihrigen
nicht nehmen läßt. Jszu diese Liebe darf sieh ein Glaubiger 
bei seinem Lauf dnrch diese Welt getrost hinein—
werfen; es bleibt auch eine tägliche Bitte auf dem Wege
seiner Wallfahrt: ach, laß doch imtner, edler Hort, mich
deine Liebe leiten nnd begleiten, daß sie mir immerfort
beisteh auf nllen Seiten. O wie ginge es einem Glaubigen, 
wenn er nicht auf diese Liebe seines Herrn rechnen
und sich fest darauf verlassen könnte!

Z) Es ist eine Liebe, der es daran liegt, die Ihrigen
zu reinigen; diß war eine Hanptabsicht Jesn bei der
Fnßwaschnng der Finger, sie von einer Befleckung zu
reinigen, die sie sich ans Gelegenheit seiner Salbmig zu
Bethaiiiei zugezogen hatten. Diese Liesfleckliiig sollte von
ihnen hinwegkoiiimem ehe die große Leidensstiinde eintrat. 
ilnch in diesem Betracht will der Herr Jesus noch
jezt jeden Glanbiaeii seine Liebe genießen lassen. Obschon
ein Glanbiger von dem groben Unflath der Welt durch
seine Liekehrnnzx abgewasctien ist, so gibt es doch immer
allerlei Beschmuzniigenz nnd diese kann Jesus an den
Seinigen nicht leiden. Es gibt Vefleckltngeiy die man noch
im täglichen Lauf an sich bekommt, da man zwar nimmer
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nöthig hat, am ganzen Leibe gewaschen zu werden, aber
nöthig hat, je und je die beschmuzten Füße waschen zu
lassen. Auch damit beschäftigt sich die Liebe Jesn gerne.
Ei· möchte die Seinigen gerne rein haben, denn seine
große Absicht mit ihnen ist keine geringere, als diese, daß
er sie einmal unbefleckt, nnd ohne Tadel seinem Vater
darstellen könne, daß sie keine Flecken noch Mackel an sich
haben sollen: da findet er sreilich immer etwas an ihnen
zu reinigen und zu waschen. Aber gegen diese reiuigende
Liebe des Herrn thun wir freilich ost sehr fremd, wir
protestiren oft aus Unverstand dagegen, wie Petrus: wir
wollen uns nicht waschen lassen, theils weil wir unserer
Befleckntnseii uns oft lange nicht bewußt sind, theils weil
wir uns selber usaschen und reinigen wollen. Aber diß ist
ein Geschiish das dem Herrn Jesu gehört und wozu wir
uns ihm hingeben müssen, ja da wir froh sein sollten,
daß er sich nicht siha"tnt, dem armen Thon den Unflath
ab3nwascheti. Er hat eine gute aus unser Beste-s zielende
Llbsikht dabei. Denn er nimmt diß Reinignngsgesihcift
ntit uns vor, entweder wenn er uns aus eine Stunde
der Versuchung ausriisteik oder roenn er uns eine neue
Gnade tnittheileii will. So war die Fußwxiscliltng theils
eine Vorbereitung auf den bevorstehenden Leidensstiirm.
Wenn sie in diesen schon vorher eine Vefleckung hineingebracht 
hättest, so hätte ihnen derselbe noch gefährlicher
werden können, und es wäre da eine Besieckniig auf die
andere geionuneiu Es war aber die Fitßroiisctsiing auch
eine Vorbereitung ans das h. Alsendmahh wo ilmeu eine
neue Gnade mitaetheilt werden sollte; dieser wären sie
nicht fähig gewesen, wenn sie nicht von der vorigen Beflecknng 
wären abgewaschen worden. Dis; gab Jesus
dem Petrus zu verstehen mit den Worten: werde ich dich
uicht waschen, so hast du keinen Theil an mir. So groß
ist die Liebe des Herrn Jesu gegen uns, wenn sie uns
reinigt. Eudlich

4) ist es eine Liebe, die uns bis aus Ende liebt;
es heißt, Jesus habe die Seinigen geliebt bis ans Ende.
Damit ist zwar das Ende von dein sichtbaren LaufJesu
gemeint; der Glaube darf es aber auch so verstehen:
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Jesus liebt uns bis ans Ende unsers Laufs. Seine
Liebe hört« irlfo nie auf. Eben am Beschluß seines Laufs
hat es ein Glaubizrer vorzüglich nöthig, der Liebe seines
Herrn gewis zu sein. Wie viel Licigst und Zweifel können
einen da noch uintreibeni Was kann es da noch geben!
aber gerade da will sich Jesus mit seiner Liebe an den
Seinigen verherrliclieiy mit seiner Rede, die uns aussiihrt
aus der Welt, durchfiihrt durch den Tod, einfiihrst in
jene Welt. Wer diese Liebe glaubt, der huldiae ihr
und spreche: Liebe, dir ergeb ich mich, dein zu bleiben
ewiglich.

98. Lerchen-Predigt.
Am Sonntag Jnbilate, zugleich Feiertag PhiL und Jak.
Text: Joh. 14, 1—14.

Wie lieblich ist es, wenn unser Ausgang ans dieser
Welt ein seliger und froher Eingang in die hiinmlischeit
Wohnungen ist! Niag uns in dieser Welt noch so viel
Widriges zustoßen, mag es uns darin gehen, wie es will,
wenn wir nur einmal in diesen Gegenden anlanden dürfen.
Und wiederum, mögen wir es in dieser« Welt noch so
gut haben, mag es uns darin nach allem Wunsch unsers
vereitelten sjerzens gehen und wir sind von diesen Wohnungen 
ausgeschlossen, was wird uns aller vorherige
Genus; dieser Welt freuen? Es bleibt also die dhaupts
sorge eines Glaubigeti auf dem Wege seiner Wallfahrt,
sich um die einstige gewisse Aufnahme in das Haus des
Vaters zu bekümmert» und durch den Geist der isönade
davon iniiner mehr versichert zu werden. Der selige
Tersteegen ruft in einein riede seine Mitglaubigen auf:
kommt, Kinder, laßt uns gehen, der Abend kommt herbei,
es ist gefährlich stehen, iu dieserWüsteneiz kommt, stark-et
eueru sJJiuth zur Ewigkeit zu wandern von einer Kraft
zur andern, es ist das Ende gut. Dis; ist eins von denjenigen 
Liedern, die niemand singen kann, als wem es mit
Ernst um die selige Ewigkeit zu thun ist. Von rechts«
wegen sollten wir alle mit diesem Lied ansteheti können;
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wers aber noch nicht kann, der kanns noch lernen und
der wird wohl thun, wenn er bald damit anfangt.

Von der Reise eines Christen zur seligen
Ewislkcih

l. Es geht den oberen Wohnungen entgegen.
Als Jesus mit feinen Jüngern von feinetn ddilraanzj zum
Vater redete, so war ihnen diese Sprache des Herrn uoch
ziemlich fremd nnd unbekannt. Teowezreli redete ihm
Thomas gleich darein nnd sprach: wir wissen nicht, wo
du hingehft und wie können wir den Weg wissen? das
waren zwei Stiicke, worliber sie noli) nähere Belehrung
nöthig hatten. Und eben diese zwei Stiieke sind es, mit
denen wir auf unsrer Reife zur Einigkeit lsekaunt werden
müssen, nemlich: wohin es gehe, und welches der Weg
sei. Diese zwei Stiicke Iniisseii bei einein jeden glanbigen
Pilgrim ans-gemacht sein. Wenn zwei Reisende einander
begegnen, so wird einer den andern fragen, wo er hin«
gehe und es kanns auch einer dem andern sagen. So muß
auch ein rechter Christ einem jeden, der ihn fragt, ohne
sich lange besinnen zu müssen, sagen können, wohin er
gehe; und wenn man das nicht gleich sagen kann, so ist
man noch in der Finsternis, so gehört man unter die
Vagantett und Landstreieheiz die überall und nirgends zu
Hause find. Also bei einein Christen ist es ausgemacht:
es geht den oberen Wohnungen entgegen, es geht dem
Hause des Vaters zu. Von diesem Hatte und von reu Wohnungen 
desselben redet Jesus sehr lieblich im Evangelium,
und wer etwas vom Geist der Kindfchaft in sich fühlt,
wird es uieht ohne Einpficidiitig und innere Antriebe lesen
oder hören können. Also

1) es ist ein Haus des Vaters, wohin die Reise
eines Christen geht. Diß ist der Plaz, wo der hinunlische 
Vater alle seine Kinder nach und nach einführen
will, daß sie bei ihm seien, daß er sich an ihnen nnd sie
sich au ihm eraözen können. Es theilen sich aber seine
Kinder in zwei Gattungen; in diejenigen, die er schou bei
sich im Hause hat und in diejenigen, die noch in der
Fremde sind. Diese sind ihm so lieb, als jene. Ja
die noch in der Fremde sind, liegen seinem Baterherzen
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besonders nahe, es liegt ihin daran, daß er einmal keines
von diesen verniisse, daß keines znriicks iiiid dahiuteiibleibiu
Die Gesiiinniisseii des liiiiiiiilisiheii Vaters nnd seines
Sohnes sind hierin einerlei, hariiioiiisch Wie der Vater
gegen die Glanbisseisp als seine Kinder· gesinnt ist, so ist
anch der Sohn fiir seine Glanliigeii besorgt. Deswegen
empfahl er sie in seinem lezten Gebet so dringend seinem
hiinnilischeii Vater, daß er sie in dieser Welt und vor
deiii Argen bewahren i1iö.t)te, daß sie einmal bei ihin
seien, daß er sie eiiiiiial in seiner Herrlichleit um sich
haben iii-Fehle. Diesem Haiise des Vaters geht es bei
einein tssslanbigen entgegen. Wer da hinein will, iiiiiß sein
Kiiiidsreeht aufweisen lönnenz denn sind wir siiiideiy so
sind wir and) Erben. Das eigentliche Erben wird erst
angehen, wenn alle zu Hause sind, weiin alle iii der
Freinde befindlichen lisiiider auch volleiis eingeführt sind.
Wie lieblich ist also das Ziel derChristeiireisei Es geht
bei ihm iiis väterliche Haus. Ein Kind ist ja nirgends
lieber, als iin vaterlicheii Hause, da ist es daheim; nnd
wenn es ihiii iii der Fremde auch nech so gut ginge,
so geht es doch gerne wieder iii des Vaters Hans.

L) In dieseni Hause sind iiach der Versicherung
Jesn viele Wohnungen. Da ist also Raum fiir Viele.
Damit wird angezeigt, daß der hininilische Vater eine
Freude habe, viele Kinder zu haben; seine Liebesabsieht
ist, daß sein aDaus voll werde. Desivesgeii hatte er eine
so große Freude an seinein l. Sohn, darum krönte er
ihn nach den Leiden des Todes 1iiit Preis und Ehre,
weil er ihn als den Herzog der Seligkeit ansstellte, der
viele, viele Kinde: zur Herrlichkeit einführen sollte. Mit
dieserVersicheriiiig von deii vielen Wohnuiigisii ivill Jesus
uiis aiich einen Miith niachen, daß wir deiikeii di··irfeii:
unter so viel Wohnungen kannst du and) eine bekommen.
Wenn alle Vienschen sich iii dieseni Leben zur Kind«
schast Gottes bringen ließen, so wäre iii diesem Hans
Plaz für sie. O daß doch keines nnter uns seiiien Plaz
versänine nnd Verliere, denn es wird eininal keiner sagen
können, er sei blos deswegen ausgeschlossen worden, weil
kein Plaz niehr für« ihn da gewesen sei. Durch diese

vielen Wohnungen zeigt Jesus auch die Verschiedenheit
derselben an; denn wie unter den Glaubigeir selbst eine
Verschiedeirheit ist, so werden auch die Wohnungen verschieden 
sein; es wird eine herrlicher und vortreffliiher
sein, als die andere, und irird ein jeder diejenige bekommen, 
die das Wohlgefallen des Vaters ihm anweist.
Sie mögen aber so verschieden sein, als sie wollen, so
sind es doch Wohnungen in des Vaters Haus, wo es
einein jeden wohl sein wird, weil er bei dem Vater ist.
Auch der Name Wohnung ist lieblich, denn er zeigt etwas
Bleibendes an. Wer einmal da ist, kommt nimmer heraus; 
bei einein jeden Einwohner heißt es: ich werde
bleiben im Hause des Herrn immerdar. Auf unsrer
Pilgerreise ist unsre Wohnung bald da, bald dort, wir
haben keine bleibende Stadt, aber im zJause des Vaters
ist ein ewiges Weibern Und diesen Wohnungen: gehts
bei der Reise eines Christen entgegen. Wer sich nun
nach diesen sehnet, der wird auch nach dem Weg sich umsehen 
und da kann man Gott Lobl sagen:

il. der Weg dahin ist gebahnt Was kann
einem Christen auf dem Wege seiner Wallfahrt trösilicher
sein, als daß er glauben und sagen darf: tsiottLob und
Dank! der Weg ist geniacht, uns steht der Himmel offen.
Also der Vseg ist gebannt, denn Christus ist uns verangegangen 
nnd er ist ebendamit der wahrhaftige und lebendige 
Weg gensorden Als er zu seinen! Vater gegangen,
sah der hinrmlische Vater alle seine Glanbigert hinter ihm
stehen, als seh-he, die nun alle isarhioiiiiiiesi werden. Wer
also in diese Wohnungen konimeii will, der bleibe nur
bei diesein Vorgänger, so kann es ihm nicht fehlen; er
höre nur die Stinime aufnierksatm mir neu-h, spricht
Christus, unser Held. Der Weg ist gebahnt, denn Je·
sus versichert seine Jiiitgerz wenn noch keine Wohnung für
sie im Vaterhaus wäre, so wollte er hingeheii und ihnen
eine bereiten; wem also scheu eine Wohnung zngedacht
und bereitet ist, fiir den wird auch gesorgt werden, daß
er hiniibertoinciia Ja man kann auch sagen, daß es zu
den priesterlichen Geschäften Jesu im thnnnnsl gehöre,
den Seinen ihre Wohnungen zu bereiten und ein Glanbiger 
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darf wohl darum bitten: meine Wohnung mache
fertig. Wie freut es einen Glanbigem daß er diese Priesterliihe 
Treue seinem Heiland zntrauett darf, daß er gewis
sein kann: dort ist mein Theil und Erbe mir prächtig
zugerichh Es thut wohl, wenn man mit einem solchen
Blick hinauf ins Vatershans schauen kann. Aber es ist
nur Schau, daß dieser Blick se wettig bei uns vorkommt.
Wenn man in sich selber hineinsichh so will einem der
Muth vergehen, ans vaterliche Haus zu denken; wenn
man seinen Kindschaftsbries haben und aufweisen svll,
und man kann ihn nirgends finden; wenn man so lange
dahingehen kann, ohne an diese Wohnungen zu denken;
wenn man mit seinetn Herzen mehr in der Welt als
droben zu Hans ist; wenn man zwar von diesen schönen
Dingen reden kann, aber kein inneres Zeugnis der Anwartschaft 
darauf hat: was ist da zu tnachen? Dis;
ist auch etwas von dein Weg, wovon ich zn reden habe.
Nemlich den Weg in diese Lvohiittitgeit findet man nicht,
als bis man sich vorher als einen Lltiswiirfliiig hat erkennen 
lernen nnd einsehen: von dsjans aus gehörtest du
nicht dahinein. Der Weg geht dnrch lauter Berdatntnuttgett
unsers Herzeiis durch Verurtheiliiiigett seiner selbst. Tisetttt
man endtiih eingesteheii lernt: an mir und titeiiiettt Leben
ist nichts auf dieser Erd; wenn man sich selber ein
Wunder wird, das; man einmal in diese Wishnntiaen soll
anfgeitetntttett werden: alsdann ist nus der Weg gebahttb
Denn Ciettcs liebste Kittder gehn als arme Sünder in
den Hiniittel ein; wir werden uns einmal droben lloch
drum ansehen, wie doch wir dahin« gekommen seien; da
wird aller Ruhm Gott nnd dem Lamm gehören. Aus
diesen Akeg führe uns der Geist der Wahrheit und ernenre 
uns in dem Sinn: reiner, kleiner laß mich werden,
hier auf Erden, bis ich droben dich ohn Ende werde
loben. Anten.

99. Leichen-Predigt.
Zugleich Buß Predigt.

Text: 2 Pein l, 10. il. (7. Febr. 1804.)

Eine Bnßpredigt und eine Leicheiibetrachtiing lasseii
sieh gar ivohl iiiit einander vereinigen; deiiii unter so man«
cheu Predigeriy die iins ziir Buße iiiid Sinneeäiideriiiig
ausforderii, siiid gewis Tod uiid Ewigkeit die iiachdriicb
liehstein weil sie einen entscheidenden Eindruck aufs Bergaiigeiie 
und Kiiuftige haben. Von deni Tod sagt Sirach: 
wenn der Nieiisch stirbt, so wird er iiiiie, wie er
gelebt hat nnd iiiit deiii Tod tritt er in die Einigkeit,
in der er deiii großen Einscheiduiigetag entgegen geht.
Die Absicht Gottes iiiit iiiis in dieser Gnadenzcit ist keine
geringere, als diese, iiiis eiuinal in sein ewiges Reich
aufziiiiehn1eii. Selig ist der EUiensch, der diese Absiiht
an sich erreichen laßt. Dazu gehört, daß iiiaii sich recht
vorbereitet. Worin diese Vorbereitung bcslehe, lagt uns
Petrus: wir sollen iinserii Beruf und Erwähliiiig fest
niacheii, damit wir iiicht slraiichelii iiiid daß lins der Ein«
gang in das ewige Reich Christi einmal reichlich dargereicht 
werde.

Die frohe A iisprache aii einen seligen Ein·
gang iii das ewige Reich Iesu Christi.

l. Was gibt die erste rliispiache dazu? Zu
allein, was zi1 unsrer Seligkeit gehört, iniisseii wir eine
Anspraihe haben. Wo habeii wir iiuii diese zu suchen?
oder ich inöihte lieber vorher die Frage anfstelleii, ivo
haben wir diese Ansprache iiicht zu suchen? Denn man
iiieiiit oft eine gewisse Ansprache aii etwas zu habeii und
wenn iiiaiis genauer untersucht, so hat dieselbe einen
feuchten, sandigen Giund, niit dein wir iiicht weit reichen
werden. Ich will also ziiei·st die Frage beantworten:
worin haben wir diese Ansprache iiicht zii suchen? Alles
aus einnial zu seigem wir haben sie iiicht in uns selber
zu suchen. Wenn wir also iiiis wollten eiuseilleii lassen
(und solche Gedanken sind gewis schon in linseriii eigenliebigeii 
Herzen ausgesliegen): es wird dir einmal iiiiht
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fehlen, du hast’"einen guten und ehrbaren Wandel geführt,
es ist bei dir zu keinen groben Ausbrüchcn der Sünde
gekommen, du hast oft manche gute Bewegungen gehabt,
manches Gute gethan. Doch ich kann deine Sprache
nicht so ausführlich sprechen, thue selber dazu, was ich
vergessen habe und was von Meldung deiner Verdienste
noch» fehlen könnte. Wenn wir mit solchen Gedanken
uns selbst bereden wollten: es kann und wird dir nicht
fehlen, so versichere ich kraft des Worts Gottes: es wird
dir fehlen; denn Gottes liebste ttinder gehn als arme
Sünder in den Himmel ein.

Suche also die Ansprache an das ewige Reich Gottes
nur nicht in dir selber, sondern sprich lieber alles Recht,
das du ans dir selber ableiten willst, dir selber ab. Es
wird einmal Leuten fehlen, von denen man nicht geglaubt
hätte, daß es ihnen fehlen sollte. Dergleichen nennt Jesus
Mut. 25. im Lsjsleichiiis von den zehn Jungfrauen, wo die
Hälfte dnrchfalleii wird. So spricht Jesus Luk. 13. von
Leuten, die an die bereits zugeschlosseiie Thüre kommen und
schreien werden: Herr, Herr, thue uns auf! und denen der
Herr zweimal die ganz unerwartete Antwort geben wird: ich
kenne euch nicht, wo ihr her seid. Nun wirst du fragen und
sagen: wenn alles das nichts gelten soll, was wird denn gelten? ,,
diß ift eine harte Rede; da wird einem ja aller Muth
genommen.« O nein, es wird dir nur dein eigener Muth
und deine falsche Einbildlcng genommen, aber nicht die
wahre Glaubenszuversicht Jch will dir sagen, was dir
eine unumstößliche , unwidersprechliche Ansprache gibt,
wo du deinen eigenen Kram gerne selber wegwerfen wirst:
deine ganze Ansprache liegt in dem Beruf und Erwählung. 
Was den Beruf betrifft, so meint Petrus vornehmlich 
den bereits im Glauben angenommenen Beruf,
der uns hintennach auch durch unsre Erwiihlung versichert
wird. Wenn du also des himmlischen Berufs wirklich
theilhaftig worden bist, so darfst du dir auf diefe Ansprache 
etwas zu gute thun, so darfst du dich im Glauben 
rühmen: ich habe nun den Grund gefunden, der
meinen Anker ewig hält 2c. Es ist das ewige Erbarmen,
das te. Hast du aber diesen Beruf noch nicht angenommen, 
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bist du desselben, noch nicht wirklich theilhaftig, so
wisse, daß dieser Beruf immer noch an dich ergeht; es
it noch Zeit, ihn anzunehmen; aber halte den Herrn
nicht allzulattge auf; er ist ein Herr, der dich wohl entbehren 
kann; wenn du nicht kommst, so hat er noch viel
andere, die seines Berufs froh sind; und doch ist er so
langtuiithig und ruft noch immer und wartet, ob du ihn
nicht noch annehmen werdest. O was für ein fester« Trost
liegt in diesem gnadigen Beruf, der sich um deine
digkeit nichts bekümmert, der aber auch durch deine Unw
ürdigkeit sich nicht einschränken läßt, ja der sich gerade
an den elendesten Sündern herrlich beweisen will. Denn
auf der Annahme dieses Berufs beruht deine gegenwärtige 
uud künftige Seeligkeit &c. Sorge nur, daß du diesen
Beruf und Erwähluttzz fest machst.

II. Wodurch wird unsre Ansprache an das ewige
Reich immer mehr befestigt? Es heißt in unserem
Text: thut Fleiß, euern Beruf fest zu machen. Tksaruut
bedarf dieser Beruf und Erwiihlnnzs einer Befestigung?
Jst etwa zu besorgen, es möchte Gott über kurz oder
lang retten, daß er uns berufen habe? Kann er sagen:
wenn ich dich besser gekannt hätte, so hätte ich dich nicht
berufen? diß sei ferne! Denn er ist nicht ein Jjiettsctz
daß ihn etwas gerate; Paulus gibt ihm Röttk 1l. das
Zeugnis, sein Beruf und feine Cjabeu mögen ihn nicht
gereuen. Also auf Gottes Seite bleibt reitst-r Beruf unerschiitterlichz 
denn er sagt selbst zu seinem Volk: es sollen
wohl Berge nseichett &c. Jes 54, 1l). Petrus sagt nicht,
die Glaubigeci solle11 den Bund Gottes fest machen, sondern 
sie sollen ihren Beruf fest machen; denn wir sind
Leute, die noch fallen können. Er· will also sagen, sie
sollen auf ihrer Seite alles wegräumem was sie dieses
göttlichen Berufs uuwiirdig machen, was sie hindern könnte,
das Ziel desselben zu erreichen. Auf gleicher« Sinn schreibt
Paulus PhiL Z, 14., et· jage nach dem vorgesteckten Ziel des
himmlischen Berufs. Dis; Ziel ist, wie er gleich darauf
sagt, das Etttgegettkoittnteii zu einer frohen Auferstehung
der Todten, oder wie es iu unsern! Text heißt: eine reich:
liche Darreichung des Eingangs in das ewige Reich
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Jesu Christi. Also zur vollen Erreichung dieses Ziels
gehört Fleiß. Mit diesem Fleiß sind wir leider nicht
so bekannt, als es sein sollte, und könnte. Wir müssen
redlich sagen: meine Trägheit muß ich schelten. Warum
fehlt es aber an diesem Fleiß? a. Weil die meisten noch
nieht gewis sind ihres Berufs, sondern sie laufen in der
Welt herum, ohne zu wissen, wem sie gehören, welches
freilich ein trauriger Zustand ist, bei dem sich an keinen
Fleiß denken läßt. Denn wie kann man Fleiß beweisen
in einer Sache, die einen: selber noch nngewis ist, um
die es einem noch nie recht zu thun war? Es fehlt aber
b. auch bei solchen, die den Ruf augenon1n1c11, noch je
und je an den: gehörigen Ernst. Sie können es für ausgemacht 
gelten lassen, daß sie berufen: seien; aber sie
vergessen dabei die Erinnerung des Paulus an die Thessaloumher: 
wandelt wiirdiglich dem Gott, der ench berufen
hat zu seinem Königreich und ewigen Herrlichkeit. Wir
denken zu klein von diesen großen Dingen. Wie werden
wir es einmal bedauern, das; wir nicht noch mehr Ernst
angewendet! Es ist ja doch der Idiiihe werth, wenn
man mit Ernst die Seligkeit erwägt &c. Unter einem
solchen Ernst wird man erst inne werden, was einem
eine solche Ansprache anstrage.

lll. Der Nuzen davon ist doppelt, und reicht sowohl 
in unsern jezigen Erdenlauf herein, als anch iiber
denselben hinaus. Den ersten drückt Paulus also aus:
wir werden nicht strauchelm Es trifft freilich bei unsrcm
Erdenlauf je und je das Wort ein: und man sieht uns,
da wir wallen, öfters ftrauchelm öfters fallen. Es kann
beides vorkommen, und woher kennnt beides? Daher,
daß wir unsern Beruf und Erwählnng nicht fest vor
Augen haben nnd deswegen auf diesem gebahttteit Wege
nicht gerade fortlaufen, oder, wie Paulus sagt Ehr. 12.,
nicht gerade Schritte thun mit unsern Füßen, sondern
bald rechts, bald links ausweichen. Aber je fester wir
auf unsern himntlischen Beruf nnd das Ziel desselben
hinblicken, je gerader wird unser Gang werden. Diß
ist der Ritzen, den wir jezt schon davon haben. Der andere 
reicht hin auf unsern Ausgang artsmzddker Welt und
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künftigen Eingang in das ewige Reich. Petrus drückt
es mit den Worten aus: denn also wird euch reichlich
dargereicht werden &c. Da wird es heißen: diß ist das
Thier, die Gerechten werden dahineingehetu Wie viele
werden einmal hinein wollen und es wird zugeschlossen
sein! Wie Viele werden sich eine allzu freimiithige Ansprache 
herausnehmen und mit jenen sprechen: Herr,
Herr, thue uns auf; und sie werden draußen stehen bleiben 
müssen. O denket doch 1nehr auf diesen Eingang!
darauf koinmt alles an. Suxhet so einzugehen, daß man
ench ohne SZBidersprnch aufnimmt. Und so lange wir
hier wallen, soll diß unsre tagliche Bitte zu Jesu bleiben:
thu mir des Hinnnels Thiir weit auf, wenn ich beschließ
meins Lebens Lauf.

100. Le1chen-Pred1gt.
(Am Feiertag PhiL und Jak., den 1. Mai 1805.)
Text: sperikope July. 14, 1—14.

Von Nechtswegen sollen wir, so wie wir an den
Lebensjahren wachsen, auch zum Ziel der seligen Ewigkeit 
heranreifen, daß wir nicht als unzcitige Geburteir
hiniiberkomtnem sondern Gott seine Absicht an uns erreichen 
und das Werk des Glaubens in der Kraft vollenden 
könne. Aber wie weit bleiben wir gemeiniglich
zurück, wie viele Liicken werden uns in jener Welt
aufgedeckt werden! Doch wenn nur in dieser« Gnadenzeit 
ein Anfang get-nacht wird, wenn nur Irnsre Tage nicht
ganz dahinfahren, wie ein Geschwäz, wenn uns der Geist
Gottes nur zu der Weisheit bringen kann, zu bedenken,
das; wir sterben miissen nnd unser Leben ein Ziel hat,
so können wir noch Theil und Raum in Gottes ewigem
Erbarmen finden. Wir sollen daher oft die Bitte in
uns erneuernz Herr Jesu, lehr mich meine Hkeit anwenden 
zu der» Ewigkeit. Aber wie leichtsiiiriig gehen
wir meistens; Initrunsrer kurzen Lebenszeit um! wie ungern 
denken wir«ekct-I"1--«die,isnahe--Ewigkeit! wie schieben wir
das Andenken-»nurDieselben-vorn keinem Jahr znm andern
auf undxxehe wir-daran denken, stehen wir an den Thoren
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der Ewigkeit. Wie möchte uns wohl einmal zu Piuth
sein, wenn die Stimme in uns erschallt: es wird bald
den Aufzug spielen, die so nahe Ewigkeit? Wann werden
wir einmal ernstlich glauben, daß wir nicht für diese
Welt da seien? daß Gott uns zu einer zukünftigen besseren
Welt erschaffen habe? Wann wird es einmal unser einziges 
Bestreben werden, unsre Lebenszeit darauf zu verwenden, 
daß wir gewürdigt werden, jene Welt zu erlangen? 
Denn es wird einmal alles darauf ankommen,
ob wir sterben als Kinder dieser Welt, oder als Menschen, 
denen es nur um jene bessere Welt zu thun war.
Wie viele sind etwa unter uns, die ihrer Anwartschaft
ans jene bessere Welt versichert sind? Wie viele sind
unter uns, die noch nicht wissen, wo es beim Sterben
einmal mit ihnen hingehen wird, die in dieser wichtigen
Sache alles noch auf ein Gerathewohl ankommen lassen!
Einmal diß wären Gedanken nnd Ueberlegungem in die
wir nns bei Zeiten und ernsthaft einlassen sollten. Wem
es darum zu thun ist, der kann eine Belehrung im heutigen 
Evangelium finden, denn dieses zeigt uns das herrliche 
Ziel von dem Weg eines Glaubigeu.

Der Weg eines Glaubigeu durch diese Welt
zum Hause des Vaters.

Bei einer jeden Reise muß zuerst ausgen1acht sein,
wo man hin will, man muß das Ziel seiner Reise wissen
und vor Augen haben. Gerade so ist es auch mit der
Reise eines Christen: er muß wissen, wo er hin will.
Denn ein anders ist eine Reise, ein anders ein Spaziergnug. 
Bei einem Spaziergang kann ich mich noch unterwegs 
bestimmen lassen, da oder dorthin zu gehen; ich bin
an keinen gewissen Weg gebunden; hingegen bei einer
Reise habe ich iiin bestimmtes Ziel, da kann ich also unmöglich 
aufs Ungefähr aus-reisen, oder mich meiner eigenen
Willkür überlassen, sondern das Ziel bestimmt schon
meinen Weg. Wenn wir dieses auf unsre Reise zur
Ewigkeit anwenden und uns selber und andere danach
prüfen, so werden wir·finden, daß die Meisten aus ihrer
Reise zur Ewigkeit einen Spaziergang machen, d. h. sie
reisen durch diese Welt, ohne zu wissen, wo sie hingehen;
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sie laufen bald dahin, bald dorthin, bald vorwärts, bald
rückwärts, bald gerade hin, bald iiberz1verch, kurz, sie
reisen als solche, die selber nicht wissen, wo sie l)in
wollen.

Und weil solche Leute kein festes gewisses Zielhabem
so können sie auch nicht recht glauben, daß ein Christ von
dem Ziel seiner Reise und von der Einreichung desselben
gewis sein könne; sie könnens nicht recht begreifen, wie
ein Christ schon unterwegs eine gewisse Hoffnung des
ewigen Leben haben könne.

Was ist nun also das Ziel von der Reise eines
Christen? Jesus nennt es das Haus seines Vaters.
Auf dem Riickweg in dieses väterliche Haus war er selber
damals begriffen; er war auf dem Weg, nach einer 33-
jährigen Frerndlingschaft zu seinem Vater zurückzukehren,
in das Haus, das ihm schon längst bekannt war, und
das ihm in seinem Geist nahe vor den Augen schwebte.
Jn dieses väterliche Haus nun ging er voran und zwar
nicht für sich, sondern als der Vorläufer, der allen den
Seinigen mit seinem ersten Eingang den Weg dahin gebahnt 
hat.

Wenn Jesus von seinen Jüngern nicht wäre unterbrechen 
worden, so wiirdeti wir vielleicht eine nähere Bestimmung 
von diesem Hause des Vaters bekommen haben;
denn was können wir arme Fremdlinge davon sagen?
die obern Gegenden, die lieblichen Hinunelsreviere sind
uns noch unbekannt; wir wüßten nichts davon, wenn uns
das Wort Gottes nicht hin und wieder einige Blicke dahin 
vergönnt hätte.

Was mag also wohl dieses Haus des Liaters sein?
Jst es vielleicht der himmlische Tempel, dessen in heil.
Offenbarung mehrmals gedacht wird, der Tempel, worin
die Seligen nach C. 7. ihrem Gott Tag nnd Nacht
dienen, der Tempel in dessen Vorhof die Seelen der
ersten Miirtyrer unter dem Brandopferaltar anfbehalten
werden? Wenn Jesus den Tempel zu Jerusalem das
Haus seines Vaters nannte, wie viel mehr verdient der
himmlische Tempel den Namen dieses Hauses! Doch begehre 
ich mich nicht in eine allzubestimmte Erklärung
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dieser Worte einzulassen; genug, es ist das Haus des
Vaters, wo es einem jeden Glaubigen, der dahin aufgenommen 
wird, unaussprechlich wohl sein wird. Von
diesem Haus gilt, was David Pf. 36, 9. sagt: sie werden 
trunken Von den reichen Gütern deines Hauses &c.

Dis; Haus ist das große Ziel der Reise eines Glaubigen. 
Weil er durchChristunt ein Kind des himmlischen
Vaters ist, so will der Vater ihn auch einmal um sich
haben. Jn diesem Haufe wird das Kind den Vater
sehn, da wird es ihn mit Lust empfinden; der lautre
Strom wird es da ganz dnrchgehn und es mit Gott zu
einem Geist verbinden. Wer weiß, was da im Geiste wird
geschehn, wer Inags verstehn? Judieses Haus verfpricht
Jesus seine Jünger zu führen. Es ist aber ein Haus,
das nicht nur für die kleine Anzahl seiner damaligen
Jünger bestimmt ist, sondern wohin alle Kinder des Vaters 
sollen gesammelt werden.

Und was sagt Jesus von diesem Haus? Er beschreibt 
es als ein großes geriinmiges Hünsz denn er
sagt, es seien viele Wohnungen darin. Er will damit einen
Glaubigen des sorgliehen Gedankens überheben, ob nicht
diefesHaus etwa schon lange besezt sein möchte, daß
für ihn kein Plaz mehr übrig wäre; ob die Glaubigen
der lezten Zeiten sich wohl auch nech eine Hoffnung auf
dieses Haus machen dürfen. Diese Tskedenklichkeit benimmt 
er dadurch, daß er sagt, es seien viele Wohnpliizz
viele Bleibstxitten darin. Sollte denn der himmlische
Vater so viele Kinder haben und nicht einem jeden fiir
einen Plaz sorgen können? O nein, es ist Raum da!
Und soviel Raum da ist, so soll auch keiner unbesezt
bleiben; denn es ist sein väterlicher Adille, daß fein Haus
voll werde Luk.14, 23. Jesus beschreibt es ferner als
ein Haus, worin der Plaz schon bereitet sei. Wie jeder
Glanbige in Jesus Christus schon vor Grundlegung der
Welt zur Kindschast erwählt ist, so hat der Vater ihm
auch schon damals einen Plaz in diesem Haufe zugedacht
und bereitet. Deswegen sagt er seinen Jüngern im heutigen 
Evangelium, er habe nicht nöthig, ihnen erst eine
Stätte zu bereiten, für einen Plaz zu sorgen; wenn sie
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aber noch keinen Ort da hätten, so wäre er berechtigt, als
der erstgeborne Sohn dieses Hauses ihnen besonders eine
Stätte daselbst zu bereiten. Ueber dieses Haus des
Vaters hat also Jesus als der Erstgeborne unter vielen
Brüdern Vollmachh er hat das Recht, seine Cilaubigen als
seine Brüder und Miterbeii daselbst einzuführen. Wer
in dieses Haus einmal aufgenommen werden will, der
muß seines Kindschaftsrechts aus Christo und durch
Christum gewis sein. Da werden wir erst inne werden,
was für eine große Liebe uns der Vater erzeigt hat, daß
wir Gottes Kinder heißen sollen und daß wir es durch
Christum worden sind. Und wer einmal in diesem Hause
seinen Plaz hat, der hat ebendaniit eine Ansprache an
das neue Jerusalem, als an die Stadt des lebendigen
Gottes. Wie genau diese beiden Stücke mit einander
verbunden seien, sehen wir auch aus der Verheißung Off.
B, 12., wo Tempel und Stadt ebenfalls in einem genanen 
Zusammenhang mit einander stehen. Aufmerksame 
Leser der h. Schrift werden an den bisherigen Anzeigen 
schon Veranlassung genug haben (vgl. Eph. 2,
21. 22.), dieser wichtigen Wahrheit weiter nachzudenken.
Diß Haus ist und bleibt das Ziel von der Reise eines
Glaubigen O daß wir es immer besser ins Auge fassen
und der Geist der Kindschaft uns immer bekannter damit 
machen möchte! So viel vom Ziel; nun auch noch
ein Wort vom Weg.

Jch wills ins isurze fassen. So lieblich das Ziel
ist, so viel Bedenklichkeiten kann es unterwegs geben.
Wie man bei einer Reise sich auf allerlei gefaßt halten
muß, so geht es auch bei dieser Christenreise dnrch allerlei.
a. Es gibt allerlei, das uns erschrecken und Fnrcht machen 
kann. Darauf zielt Jesus gleich im Anfang unsers
Evangeliums, wenn er sagt: euer Herz erschrecke nicht &c.
Es geht durch Sorge nnd Furcht bei einem Glaubigen,
daß er doch dieses herrliche Ziel nicht verfehle, weil man
auf so mancherlei Weise davon abgebracht werden kann.
Dis; erfährt man, so bald man sich einmal ernstlich auf
den Weg macht. b. Man hat immer aufs neue an dem
Weg zu lernen und mit demselben recht bekannt zu werden.
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Es geht einem Glaubigen oft, wie dem Thomas, daß er
bekennen muß: wie kann ich den Weg wissen? denn dazu
hat man eine göttliche Unterweisung nöthig, da reicht ein
buchstäbliches Wissen nicht hin. o. Man muß sich auf
seiner Reise ans kindliche Gebet halten, wozu Jesus am
Beschluß des Evangeliums seine Jiinger ermnnteri. Dis;
ist ein sehr heilsames Mittel auf unsrer Reise, bei dem
wir uns wohl befinden werden. d. Nian muß mit »Jesus, 
als dem einzigen Weg, bekannt werden; denn so sagt
er selbst: ich bin der Weg te. Und wer Jesum einmal
kennt, wird auch den Vater kennen lernen. Ja Herr
Jesu, gehe uns, deinen Pilgrimeiy aus unsrer Straße ins
Vaters Haus voran; denn du bist ja der Herzog unsrer
Seligkeit, der schon viele Kinder zur Herrlichkect eingef
ührt hat. Sei du allein der Weg, der uns recht führt,
die Wahrheit und das Leben.

101. Leichen-Predigt.

(Am 7. Sonntag nach Trinitatis, den 31. Juli 1808.)
Text: 2 Kor.5,10.

Das heutige Evangelium handelt vom unbefngten
und lieblosen Richten iiber andere; unser Text aber weist
auf denjenigen Tag hin, der in h. Schrift ein Tag des
gerechten Gerichts Gottes heißt. Bei diesem Gericht
wird es sein Verbleiben bis in die Ewigkeit hinein haben
nnd diß tvtrd über alles andere menschliche Gericht entscheiden. 
Ja der bestlindige Blick auf diesen Tag kann uns
vorsichtig machen in unsern Urtheilen über andere, damit
wir dem gerechten Gericht Gottes nicht vorlaufem oder voreilig 
eigenmächtige Eingriffe darein thun. Ueberhaupt
hat uns Gott gewis aus weisen und auf unser Heil abztveckendeii 
Ursachen in seinem Wort so manche Anzeigen
von den lezten Dingen gegeben. Unter diesen macht der
Tod den Anfang, mit demselben thun sich die Thore der
Ewigkeit aus, und machen uns eine Aussicht bis ans den
Tag·»,des Gerichts, bis auf denjenigen Tag, da das selige
oder unselige Loos »eines jeden durch die ganze Bahn der
Ewigkeiten hindurch wird entschieden werden. Mit solchen 
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Blicken und Aussichten müssen unsre Todesbetrachtungen 
gesalzen werden, sonst haben sie keinen Nachdruch
sonst machen sie keine ganze und vollständige Wirkung auf
miser Herz. Todesbetrachtutigeii anstellen und dabei nur
bei der Hinfälligkeit des menschlitheii Lebens, bei der
Veikqäiiglichkeit aller irdischen Dinge, bei Grab nnd Verwesutig 
u. s. w. stehen bleiben, kann wohl eine Weile
einigen Eindruck auch auf ein eiteles zerstreutes Herz
werthen, allein es sind Eindrücke, die bald wieder wie
Wasser· vertauschen. sSolcherlei Todesbetrachtttiigesti kann
auch ein Heide anstellen, der sein Lebtag nichts von einem
Wort Gottes gewußt. Das Auge eines Christen hat
einen weiteren Gesichtskreis: er sieht über Tod und
Grab hinüber in die lange Ewigkeit und diß lehrt ihn,
den Schritt aus der Zeit und den Uebergang in die
Ewigkeit mit einein ernsthaften Auge ansehen.

Der Tod theilt unsern ganzen Lauf in zwei Haupttheile 
ein. Der erste Theil reicht von der lsjeburt eines
Vienscheii bis zu seinem Abscheiden aus dieser Welt; der
andere aber von seinem Abscheiden an bis zum Tag des
Gerichts. Den ersten Theil macht er durch in Verbindung 
mit seinen! Leib, den andern aber ohne seinen irdischen 
Leib, den er in dieser Welt getragen und mit welchem
er erst in der— Qltiferstehung wird wieder verbunden werden.
JIU ersten Theil seines Latifs hat der Nieusch seine Aussaat, 
im andern seine Ernte. Und weil die Ernte Von
der Aussaat abhängt, naih den Worten des Paulus: was
der Piensch säet, das wird er— ernten, so ist freilich derjenige 
Theil, da wir noch in diesem Leibeslebeti sind,
von der äußersten Wichtigkeit

Unser l. Verstorbener hat nun den ersten Theil seines
Laufs zurückgelegt. Der Herr wolle ihn auch in jener
Welt einen seligen Antheil an seinem hinuulisihen Priesterthum 
finden nnd gsriieszesn lassen, damit er »dem l.
jüngsten Tag init Verlangen und Freuden in jener Welt
entgegen gehen möge« Auch unser Weg geht schon jezt
diesem Tag entgegen und der Tod wird unserm Gang
dahin eine wichtige Entscheidung geben. Un: so mehr
wollen wir den Herrn bitten, das; er selbst mit dem
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Finger seines Geistes unsre Textworte in unser Herz
hineinschreibe

Es geht dem Richterstuhl Christi entgegen.


Paulus sagt uns viele Dinge, an denen einem Christen
alles gelegen sein muß. Am Beschluß des vierten Cap.
redet er von der Wallfahrt eines Christen durch diese
Welt und zeigt, wie dieselbe mit so manchen Beschwisrden
fiir Leib und Seele verbunden sei, wie aber ein Christ
darunter seinen! Herrn ähnlich werden und das Sterben
des Herrn Jesu an sich tragen soll. So beschwerlich

dieser Lauf fiir unsern äußern Pienscheti sei, so werde

der innere Mensch, der nach dem Tode übrig bleibt, dabei 
gewinnen. Hernach kommt er gleich zu Anfang des
H. Cap. auf das Abscheideti eines Glaubigeti und zeigt
den Vorzug eines Glaubigett der gleich nach dem Tode,
nach dem Abbruch seiner Leibeshiitte, schon einen Bau
habe, von Gott erbaut, den er als ein Kleid seiner Seele
mit sich in die Ewigkeit hiniiberbringe Nach diesem
redet er von dem Zustand nach dem Tod eines Glaubigen 
und heißtdiesen Zustand ein Daheimseiii bei dem
Herrn, oder eigentlich ein näheres Fortschreiten z1I dem
Herrn und zu immer näherer Vereinigung 1nit ihm. Auch
in diesem Zustand werde das Bestreben eines Glaubigen
kein anderes als dieses sein, wie ehemals bei seinem ErdenWandel, 
das; er nemlich seinem Herrn wohlgefalle, Und
endlich kommt er auf den Tag des Gerichts nnd schreibn
wir iuiissen alle offenbar werden vor dem Richterstuhl
Christi. Dis; ist das lezte Ziel nicht nur eines Glaubigen, 
sondern eines jeden Pienschekk So sehr diese lezten
Worte einem durch Tlliark und Bein dringen, so lieblich
sind sie doch, wenn man sie in ihrem ganze« Zusammenhang 
mit dem Vorhergehenden betrachtet; denn wer in
diesem Lsebeii gerne das Sterben jssestt an seinem Leibe
her11111trLi·gt, wer im Glauben gewis ist, daß er gleich
nach dem Tod einen Bau habe, von Gott erbaut, wer in
einer solchen Geistesfassung in die Ewigkeit eintritt, daß
er auch dort seinem Herrn zu gefallen sucht, der kann
dem Richterstuhl Christi mit Freuden entgegen gehen.
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Bei diesem Zufammenhgng wollen wir nun unsre Textworte 
näher betrachten.

Es geht also 1) einem Richterstuhl entgegen. Dis;
ist ein wichtiger Plaz, denn da wird Gericht gehalten,
da wird ein auf immer entscheidendes Urtheil gesprochen,
dem man sich unterwerfen muß und wo man auf kein
anderes Gericht mehr appelliren kann. Was auf diesem
Thron der Richter spricht, dabei wird es sein Verbleiben
haben und nach diesem Spruch wird auch die Exekution
geschehen. Man könnte zwar denken: schon nach dem
Tod wird ein jeder wissen, wo er mit seinem Loos daran 
ist. Allein Jesus redet ja in der Bergpredigt
von solchen Seelen, die selbst noch vor dem Richterstuhl
sich ein gutes Loos einbildhn und sagen werden: haben
wir nicht in deinem Namen geweissagt 2e. und doch werden 
abgewiesen werden. Wie wirds den thörichten Jungfrauen 
gehen? Was werden die Gottlosen noch am
jüngsten Tag dem Richter für Gegenvorstellungen machen?
Diß sind lauter Tllienschenklassem die erst vor dem Richterstuhl 
ihr eigentliches, ihnen Vorher noch unbekanntes Endurtheil 
bekommen werden. Niit solcher salschen Einbildung 
dem Richterstuhl entgegengehery ist etwas Schreckliches.


L) Der Richterstuhh dem wir entgegengehem ist ein
Richterstuhl Christi. Denn diß ist der Piantp durch den
Gott beschlossen hat, den ganzen Erdkreis zu richten und
zwar darum, weil er der Vienschensohn ist. Menschen
werden also gerichtet werden durch einen solchen, der
selber einmal Tllkensch war und der auch nach seiner· menschlichen 
Natur das Gericht halten wird. Dieser kann am
besten richten, besser als die vornehmsten Engel; denn er
hat selber alles erfahren, was eiu Mensch in diesem
Leibesleben durchznmachen hat; und man darf glauben,
daß sein Gericht einmal allen seinen vorigen Erfahrungen
wird angemessen sein. Er wird aber auch richten, als
derjenige, der sein Leben für uns gelassen, der uns von
Tod und Sünde und vom kiinftigen Zorn erlöst hat,
dem wir einmal werden Rechenschast geben müssen, wie
weit wir seine Erlösung geehrt und benuzt haben, oder
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ob wir seine Todespein an uns haben verloren sein lassen:
auf solche trifft Ehr. 10, 26. 27. ein.

Z) Vor diesem Richterstuhl müssen wir nicht nur
erscheinen, sondern offenbar werden. Vor einem menschlichen 
Gericht kann rnancher zwar erscheinen, aber er
wird nicht immer auch zugleich offenbar; denn es kann
manches von seinen Thaten noch verdeckt bleiben, aber
hier konimt beides zusammen: erseheinen und offenbar
werden. Dem Heuchler, den Inanche für heilig angesehen,
wird seine Larve abgezogen werden; den Maul- 1tnd ScheinChristen 
wird man da kennen lernen; der Sünder, der
so manche Ungerechtigkeit und Unreinigkeit im Verborgenen
getrieben, wird offenbar werden; selbst das verborgene
des Herzens, die uns oft selbst noch unbekannten Anschläge 
unsers Herzens werden in diesem Licht aufgedeckt
da liegen; daher heißt der Tag des Gerichts auch ein
Tag der Offenbarung. Da wird das Wort Jesu in
feine ganze Erfüllung gehen: es ist nichts verborgen, das
nicht offenbar werde, und nichts heimlich, das man tricht
wissen werde. Da helfen keine Blätter mehr, womit
man seine Blöße bedecken will. Jn der gegenwärtigen
Zeit sucht man, wenn man etwas Böses gethan, dasselbe
so viel möglich zu verdecken und nicht unter die Leute
kommen zn lassen; allein, was wirds helfen? jener Tag
wird alles offenbar machen. Da wird alles verborgene
Böse nnd alles verborgene Gute offenbar werden. O du

heller Tag, scheine doch jezt schon mit deinen hellen.

Strahlen in unser sich so gerne versteckend-es Herz
hinein, so dürfen wir dich nicht fürchten, wenn du eimual
anbrichsk

4) Wir müssen alle offenbar werden. Paulus
nimmt sich selber nicht aus, also Glaubige nnd Unglaubige, 
Gerechte und Ungerechte Kein Mensch ist ausgenommen, 
hier muß ein jeder dran. ållkan könnte hier
den Einwurf machen, Jesus habe selbst gesagt: wer an
mich glaubt, der kommt nicht ins (;Ei5ericht, sondern ist
Vom Tode zum Leben hindurchgedrsuiigeti seh. 5, 24.;
also wären ja die Glanbigen ausgenommen. Allein ein
anders ist: offenbar werden, ein anders: ins Gericht
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kommen, nemlich als ein solcher, der verurtheilt wird.
Es ist daher die Frage aufgeworfen worden, ob denn
auch die Sünden der Glanbigen, die doch schon vergeben
wurden, vorkommen werden? und man kann sie, ohne dem
Wort Gottes zu nahe zu treten und ohne Nachtheil der
Glaubigen, mit ja beantworten: auch die Sünden werden
vorkommen, damit an jenem Tag auch die Bergebungsgnade 
desto mehr an ihnen verherrlielhet werde. Da wirds
heißen: wo ist ein Gott, wie du bist, der Sünde vergibt?
da wird das Blut desjenigen den Preis behalten, der
uns mit demselben abgewaschett hat, von allen unsern
Sünden.

d) Wir niiisseii alle offenbar werden, damit eiu jeder
empsahe, nachdem er gehandelt hat bei Leibesleben2c. Denn
dieser Tag ist zugleich ein Tag der Vergeltung im Guten und
Bösen. Deswegen sagt Jesus Off. 22: siehe, ich komme
und inein Lohn mit mir &c. Amt) im Zustand nach dem Tod
findet noch keine Vergeltung statt, sondern diese bleibt
auf den Tag des Gerichts ausgesezt Denn es heißt:
ein jeglicher werde empfahen, was er bei Leib esleben
(ei»geiitlicl) mit dem Leibe empfangen, was er) szetlsaii hat.
Also wird die Vergeltung erst kommen, wenn Leib und Seele
wieder mit einander vereinigt sein werden. Denn der
Lohn geht nicht nur die Seele, sondern auch den Leib
an. Wie wichtg soll uns diß Inisetsii Aufenthalt in dieser
Zeit, unser Walten im Leibe machen! Lisie viel ist an
10, 20, 30, 50, 60 und mehr Jahren gelegen! Was
haben diese fiir wichtige Folgen durch die ganze Reihe
der Ewigkeit! Nehmet es wohl zu Herzen und tretet
einen jeden Tag mit der Bitte an: zIerr Jesu, laß
mich meine Zeit anwenden zu der Einigkeit.

102. Leichen-Predigt.
(Am 9. Sonntag nach Trinitatis, 14. Ding. 1808.)
Text: Pf. 40, G.
Atts dem heutigen Evangelium können wir sehen,
wie wir unsre gegenwärtige Lebenszeit im Blick auf die
Ewigkeit anzusehen haben, aber auch, wie wir unsre Zeit
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so anwenden sollen, daß Gott die ganze Absicht seiner
Liebe an uns erreichen könne, daß es am Lebensende nicht

-auf ein Darben hinanslauie, daß uns riicht nur ein

kärglicher, sondern ein reichlicher Eingang dargereicht werde
in das Reich unsers »Hei-m Jesu Christi. So kurz das
menschliche Leben ist, so groß und weit umfassend sind
die Absichten und Gedanken Gottes über uns. Auf beide
Wahrheiterr macht uns der Verfasser des 89. Psalms
aufmerksam, wo er V.48. sagt: gedenke, wie kurz mein
Leben ist! warum willst du alle Menschen umsonst geschaffen 
haben? Er will damit sagen: was wäre unser
kurzes vergängliches Leben, was hätten wir davon, wenn
es uns im Lleußerti noch so wohl ginge, wenn du es
dabei bewenden ließest, wenn wir nicht auch eine Hoffuung 
hätten, die iiber dieses Leben hinansreicht? Da
wären wir ja wie umsonst geschaffen. Er fühlte also
wohl, daß Gott uns nicht uinsonst und fiir die lange
Weile in dieses kurze Leben l)ereingescl)affen, sondern daß
seine Llbsieliteri mit uns weiter reiihein Ebendaher liegt
amh in diesen Worten zugleich der herzliche Wunsch des
Verfassers, Gott möclste ihm diese kurze Lebenszeit dazu
gesegnet sein lassen, daß das große und herrliche Ziel
der Schöpfung auch an ihm seine ganze Erfiillung bekomme. 
Wetiti wir diß bedenken, so werden wir an unserm 
ersten Hanptartikel noch lange zu lernen haben.
Wir haben ja noch tc·i·glic«l) daran zu lernen, wie wir uns
als Geschöpfe Gottes anzusehen haben, wie wir bekennen
miissen: es ist ja, Herr, dein Geschenk und Gab, mein
Leib und Seel und was ich hab in diesem armen Leben;
und doch ist es daran noch nicht genug, sondern wir
müssen auch verstehen lernen, warum une- Gott geschaffen
habe. Beides wird Pf. 119. mit einander verbunden,
wo es B. 73. heißt: deine Hand hat mich gemacht und
bereitet; unterweise mich, daß ich deine lsjsebote lerne,
deine Gebote, die mir zeigen, warum du mich gemacht
und bereitet hast; die Gebote, bei deren Befolgung du erst
deinen ganzen Zweck an mir erreichen kannst. Wie viel
ist also an unserm kurzen Leben gelegen! Wie viel kann
man verlieren oder gewinnen!
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Die Gedanken Gottes über die Menschen.

l. Wie wir dieselben erkennen und anbeten
sollen. Unsre Textworte sind aus einem solchen Psalm
genommen, worin der in den Propheten zengende Geist
Christi uns seine Gesinnungen unter seinen Leiden beschreibt. 
Wir haben sie also anzusehen als Worte, die
aus dem Herzen und Qliunde Jesu selbst geredet sind.
Und wer konnte diese Wunder nnd Gedanken Gottes gegen
die Menschett besser wissen, als der Sohn,- der in des
Vaters Schoos war? als derjenige, der am Ende seines
Lehrantts sagen konnte: ich habe ihnen (meinen Jüngern)
deinen (Bater-) Namen kund gethan. Unsre Textworte
sind also das lieblichste und herrlichste Zeugnis des Sohns
vom Vaterherzen Gottes gegen uns arme TlJienschem
Wem sollte es nicht willkommen sein, wer sollte es nicht
mit dem willigsten und freudigstett Glauben annehmen?
Und eben diß, daß der Sohn mit diesen Gedanken seines
Vaters über uns Elllensclsen so bekannt war, diß war auch
der Grund, warum er sich von seinem Vater« so gerne
in die Welt senden ließ, als derjenige, der diese Wunder
nnd Gedanken Gottes ansfiilsrett sellte, der sich schon in
diesem Psalm dazu anheischig n1acht, mit den Worten:
siehe, ich komme, im Buch steht von mir geschrieben; ich
stelle hiemit die feierliche Versicherung aus, ,,deinen Willen,
mein Gott, thue ich gern &c. Jch komme: alle Liebesund 
Friedens-Gedanken deines Herzens über die sJJienschen
zu erfüllen, es mag mich auch kosten was es will. Von
deinem ganzen Liebesrath, wie du ihn in deineni Wort
geoffellbart hast, soll nicht ein Punkt unersiillt bleiben.
Du hast ihn zwar unter den Schattenbildern der Opfer
geoffenbarh aber mein Leib und die Aufopferung desselben
kann dir erst die völlige Genüge leisten, sonst hättest du
nicht einmal an diesen Schattenbilderti auf eine kurze Zeit
einiges Wohlgefallen finden können, sie hätten sonst kein
süßer Gernch vor dir sein können. »Diese Gedanken des
Vaterherzens Gottes waren dem Herrn Jesu so groß,
daß er, wie er als Viensch dachte, sagen mußte, er könne
sie nicht einmal in eine rechte Ordnung stellen, er könne
sie nicht ganz znsammenbringen und in ihrem ganzen
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iibersehen Diese Gedanken Gottes aber sind lauter
Wunder, theils an sich selbst, theils in der Ausführung.
Sie sind Wunder an sich selbst, denn wem hätte es einfallen 
mögen, daß Gott über so elende, von ihm abgefalleue 
Pienschety solihe Gedanken in seinem Herzen hegen
möchte, daß er nicht Gedanken des Leibes, sondern des
Friedens über uns habe? Sie sind aber anch Wunder
in der Ausführung. Wer hätte geglaubt, daß so tief
versunkenen Menscheit noch geholfen werden könnte, daß
so verdorbene Sünder noch Gottes Kinder« werden könnten?
Auf solche Wunder macht uns anch unser heutiges Evangelium 
und die demselben vorangehenden Gleichnisse aufmerksam. 
Es ist ein Wunder, das in den göttlichen
Liebesgedatiken seinen einzigen Grund hat, wenn der?
Hirte einem verlornen Schaf nachgeht, bis ers findet;
ein Wunder, wenn der verlorne Groschen ans dem Staub
herausgesucht wird. Mit welchem Recht könnten wir es
von der göttlichen Liebe fordern? Es ist ein noch größeres
Wunder, wein! der verlorne Sohn, der sich seines Sohnsrechts 
vorsäzlich verlustig gemacht, wieder in alle Sohnsrechte 
aufgenommen wird. Es ist ein Wunder der Liebe,
wenn der ungerechte Haushaltey als ein abgefezter doch
noch ein Räumlein in den ewigen Hütten findet. Pian
macht im Leiblichen vieles daraus, wenn im Reich der
Natur etwas Außerordentliches und Wunderbares vorgeht;
aber die Wunder sind noch weit größer, wenn Gott ein
armes verworfenes Nienschetikitid so begnadigt, daß
es wieder zu seinem» ganzen Erbe kommt, wenn man
schon aus dieser lezteren Gattung von Wundern nicht-so
viel macht. Ein Häuflein begnadigter Seelen ist ein
Häuflein, bei detn das Wort Sach. 3, 8. eintrisft: sie
sind eitel Wunder, wenn schon viele andere es nicht dafür
ansehen; man wird es gewis noch erkennen müssen an
jenem Tag, wenn der Herr Jesus wird bewundert werden 
an seinen Glaubigem Aus solche Wunder laufen
also die innersten Gedanken des göttlichen Herzens hinaus; 
aber wie wenig sind wir noch mit denselben bekannti 
Wie sind sie uns noch so gar nicht groß! Wir
treffen bei den meisten die Worte zu Ps 92, 6. 7.

Als!
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Herr, wie Jsitid deine Werke so groß re. Wie ist uns
das Herz Gottes hierin nech so fremd und unbekannt!
il. Nur diese Bekanntschaftkann uns eine
wahre Beruhigung im Leben nnd Sterben geben. 
Nian kann im menschlichen Leben einen manchen
Nienscheti in gewisser Art kennen, aber doch kennt man
ihn noch nicht recht, wenn man nicht auch seine Gedanken
und Gesinnungen näher kennt; noch viel mehr geht es
uns so mit Gott. Und doch ist so viel daran gelegen,
daß man ihn nach seinem Herzen gegen uns kennen lernt.
Es ist wahr und ersahrungstitäszig, was ein verstorbener 
L«ehrer unsrer Kirche schreibtx wie dn in deinem
Innersten von Gott denkst, so bist du selig oder unselig.
So lang es in unsrem Leben so gerade fortgeht, ohne
vielen Anstoß nnd Widerwärtigleih hat Gott noch immer
einigen Credit bei den Piensihety man kann innner noch
ein gewisses Zntrauen gegen ihn Zins-ern, wie mans auch
hie nnd da den den Pienschen hört, wenn schon diß Zutranen 
einen sehr seiihten lsjrund hat. Llbcr man lasse
einmal einen solchen Wienscheii in eine große Noth hineinkommen, 
da toird er erfahren, wie er bisher von Gott
gedacht, wie er ihn angesehen hat. Ja) will aber auch
noch einen andern Fall ansiihren. Jm Ins-bekehrten Zustand 
tröstet sich der Piensch immer mit der Barmherzigkeit 
Gottes und denkt, Gott werde ihm einmal seine
Sünden gerne und leicht vergeben, wenn er sie nnr bereue 
und abbilte und etwa auch noch dazu Besserung
verspreche; allein, wenn es bei ihm heißt: mein Gewisseti
isFerwatlhet und der Llbgrnnd flammt nnd kraihet, da
lautets anders, da weis; er ninnner, wie nnd was er von
Gott denken soll, da wird er inne, das; er mit den Gedanken 
Gottes noch nie recht bekannt worden. Noch mehr
zeigt sich beim Sterben, wie inan von Gott denke. Wie
viel Unglanbett und Zweifel, wie viel argwöhnisehe Gedanken 
gegen Gott steigen da im Herzen auf, wie viel
lingcswiesheit wie man mit Gott daran sei. Und gerade
da tsätte man am nöthigstety es zu wissen. Wie manche
lassen es bei die-sent so wichtigen Schritt ans der Zeit
in die Ewigkeit aufs Gerathensohl ankonnnen. Da hilft

---403---

nichts, als eine glaubige Bekanntschaft mit den Wundern
und Gedanken Gottes. Nur die Bekanntschaft mit dein
Herzen Gottes gibt uns eine wahre Beruhigung im Leben
und Sterben. Wser kann uns aber zu dieser Bekanntschaft 
verhelfen? Nur das Wort Gottes und der Geist
Jesu Christi. Wir haben von allein Wort Gottes keinen
Nuzeiy keine Kraft, wenn uns dasselbe nicht das Herz
Gottes ausschließt. Und diß Wort Gottes enthält so
viele herrliche Zeugnisse davon. Es sagt dir z. E. Gott
will nicht, daß Jemand verloren werde re. Gott will,
daß allen Pienscheii geholfen werde 2e. Was kannst du
mehr begehren? Aber wenn du diß Wort nicht mit deinem
Glauben vermengft, so bleibt dir doch das Herz Gottes
verborgen. Deswegen inuß zu dem Wort noch der Geist
kommen, der es deinem dDerzen kräftig macht, der Geist
Jesu, der allein dir das Vaterherz Gottes aufschließen
kann. Gott erueure auch heute seine Friedeusgedatiktsii
iiber uns alle, besonders über die l. Leidtragendetu Er
mache sie zum Felsen unsrer Zitversitht, so wird Gott
and) zu uns sagen können: euch geschehe, wie ihr geglaubt 
habt.

103. Le1chen-Predigt.
(Am Sonntag Indien, den 15. März 1811).
Text: Joh. 8, 46—59.

Das heutige Evangelium ist zu einer Leichenbetrachtung 
sehr angemessen. Denn es macht uns auf die
lezten Dinge aufmerksam, an denen der Tod den Anfang
macht. Wer dem Tod recht Unter die Augen sehen kann,
der hat sich vor den übrigen lezten Dingen, die aus den
Tod folgen, tiicht zu fiirthtem Er hat eine ruhige Aussieht 
auf den Zustand nach dem Tod, oder, wie wir zu
reden pflegen: auf die Ewigkeit. Er kann die Zukunft
Jrstn die Auferstehung, das Gericht mit Verlangen und
Freuden erwarten. Aber ein Blick auf die lezten Dinge,
ohne einen· Heiland zu wissen, der dem Tode die Qliacht
genommen und Leben und uuvergäugliches Wesen aus
Licht gebracht hat, Tbäre etwas Crschreckliches. Wer aber

OR R«

---404---

diesen im Glauben kennt, der weiß, wie er auch im Sterben 
daran ist; bei einem solchen ist es? ausgemacht: ich
laufe eben zu dem Nimm, der zum Wohlsterbeii helfen
kann: dieser ist es, der Sünd, Tod, Leben und Gnad,
kurz alles in Händen hat; ei kann erretten, die zu
ihm treten. Aber diesen Jesum im Glauben kennen,
will in einer höheren, als blos menschlichen Schule gelernt 
sein. Die Zul)örer, mit der-en Jesus im heutigen
Evangelium geredet hat, müssen in dieser Erkenntnis noch
weit zurück gewesen sein, sonst lscitteti sie nicht so verkehrt
von ihm geurtheilt, sonst hätten sie sein Wort besser aufgenommen, 
sonst hätte Jesus ihnen nicht bezeugen müssen,
daß sie mörderische Gedanken über ihn haben, sonst hätte
er nicht nöthig gehabt, ihnen die ernsthafte Frage vorzulegen: 
warum glaubet ihr nicht? Wer zum heutigen
Evangelium mit seinem Herzen sich näher hinstellt, dem
kann diese Frage Jesu Ilntnöglich gleichgiltig sein; dem
muß die-Erinnerung des Paulus 2 Flor. 13, b. ernstlich
auf sein Herz fallent versuchet euch selbst, ob ihr im
Glauben seid; priifet euch selbst. Wie würde es einem
unter uns zu iliiuth sein, wenn Jesus ihm ins Angesicht 
sagte: warum glaubest du nicht? Wir wollen also
unser heutiges Evangelium

zu einer ernstlichen Prüfung unsrer selbst

anwenden, und uns die mancherlei Viängeh die wir
noch haben, aufdeckett lassen. Es fehlt uns noch

l. am Glauben. Es war ein ernsthafter Vorwurf, 
den Jesus seinen Zuhörern machte, durch die Frage:
warum glaubet ihr sticht? Er erklärt sie damit für Leute,
die noch nicht einmal einen Anfang des Glaubens haben.
Jch denke, so könnte Jesus an manchen in der Christenheit 
die nehmliche Frage machen; denn an manchen unsern
Christen bestätigt sich die Bemerkung 2 Thess 3., daß
der Glaube nicht jedermanns Ding sei, nur allzusehr,
nnd sie wird sich nach den gegenwärtigen Aussichten
immer mehr bestätigen. Wenn es aber auch bei manchen
unsrer Christen nicht ganz und gar am Glauben fehlt,
so werden wir doch nicht in Abrede stellen können, daß
unser Glaube noch viele Tliiätigel habe. Es verhält sich mit
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dem Glauben, wie nach dem Gleichnis vom vierfachen
Ackerfeld, mit dem Wort Gottes und der Aufnahme desselben. 
Denn da liegt der Fehler nicht am Samen,
sondern an pem Grund und Boden, auf den, und in den
gesät wird; denn der Grund und Boden ist die eigentliche 
Mutter des Samens. Der lezte Grund des Glaubens 
liegt nicht in uns, sondern in Gott; deswegen sagt
Jesus Ich. 6.: es ist Gottes Werk, daß ihr glaubet an
den, den er gesandt hat; nnd im heutigen Evangelium
sagt er seinen Zuhörern, der eigentliche Grund ihres Unglaubens 
sei der, sie glauben nicht, und zwar deswegen,
weil sie nicht aus Gott seien. Demnach ist der Glaube
eine höhere Geburt, er hat seinen Ursprung aus
Gott. Es gibt aber verschiedene Geburtsbriefe, die der
Mensch hat, nnd deren Jesus in unserm Textcapitel
mehrere anfiihrt und besonders drei. Alle diese sind theils
ein wirkliches Hindernis des Glaubens, theils eine Ursache, 
warum uns noch so viel zum Cslauben fehlt. Den
ersten Geburtsbrief zeigt er mit den Worten V. 23. an:
ihr seid von unten, ich bin von oben. Eben weil wir
Vkenschen von unten sind, so sind wir schon deswegen
untüchtig zum Glauben, denn der Glaube hat es mit
lauter Dingen zus thun, die von oben sind. Da geht
es uns, wie es Joh Z, 31. heißt: wer von der Erde
ist, redet von der Erde, oder wie ein anderer aus Erfahrung 
schreibtx kein Geschöpf sieht über seinen Ursprung 
über seine Gebärmutter hinaus. Wer Also glaubet!
soll, der muß etwas von oben herab in sich bekommen.
Wer von unten ist, ist eben ein blos natürlicher Elliensclz
der nichts annimmt von dem Geist Gottes und es daher
auch nicht erkennen kann. Den andern Geburtsbrief des
Menschen zeigt Jesus mit den Worten an: ihr seid von
dieser Welt re. Diese Geburt ist schon wieder Um eine
Stufe tiefer hinab. Er will sagen: wer von unten ist,
der nimmt gar leicht eine Bildung von dieser Welt an
sich, der wird leicht von ihren Gesinnungen dahingerissen
und also ein Piensckh der nach der Welt Art denkt,
redet und handelt. Ein solcher kommt noch weiter vom
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Glauben hinweg, denn er hat den Geist dieser Welt und
dieser ist ein Geist des Unglanbens

Der dritte Geburtsbrief ist noch leidigerz diesen zeigt
Jesus V. 44. an, wo er sagt: ihr seid von dem Vater,
dem Teufel und die Lüste eures Vaters wollet ihr thun.
Da fällt man noch tiefer in den Unglauben hinein und
wird ein erllärter Feind der Wahrheit. Diese drei Geburtsbriefe 
muß man kennen lernen, sonst kann man die
Frage Jesu nicht beantworten. Bei dem ersten und
zweiten wird man zwar noch nicht ganz an1 Glauben gehindert, 
aber je mehr uns davon noch anhangt, desto
schnserer wird uns das Glauben und da gibt es noch
viele lsslairbensmängeh aber beim dritten Geburtsbrief
wird einein der Weg zum Glauben imnner mehr versrhlossksn 
und verriegelt. Jn diesen drei Geburten liegt
also der Grund theils vom Unglauben, theils von den
Wiängeltr des Glaubens.

Es fehlt uns aber auch

1l. an der rechten Behandlung des Worts.
Der Glaube kommt aus dem Wort: wie der Mensch
gegen das Wort icch betra’gt, wie ers anfninnnt, oder
nicht aufnimmt, so ist er selig oder unselig. Aber zu
einer rechten Aufnahme desselben gehört weniger nicht,
als daß man aus Gott ist. Daran hat es eben den
Zuhörern Jesn im heutigen Evangelium gefehlt. Daran
fehlt es noch so vielen unsrer Christen, denen man das
nehmliche Zeugnis geben muß, das Jesajas dem Volk
seiner Zeit gab C. 42.: man predigt ihnen wohl viel,
aber sie halten es nicht; man sagt ihnen genug, aber sie
wollens nicht hören. Es fehlt also am Halten nnd am
Hören. Wenn z.  der natiirliche Mensch hört, was
Jesus im heutigen Evangelium sagt: wenn jeniand
mein Wort wird halten, oder eigentlich bewahren, so
erschrickt er dariiber nnd meint Wunder, was der Herr
Jesus ihm da für schwere und wohl gar Unmögliche
Dinge zumnthe, ohne sich zu besinnen, was Jesus mit
diesen! Halten meine. Was wird er denn meinen? Du
sollst dem Zeugnis seiner Gnade und iiiebe in seinem
Wort einmal von Herzen glauben, du sollst thun, was
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sein Wort dich heißt, dtt sollst angezweifelt hoffen, was
er dir itt seinem Wort verspricht: siehe das gehört dazu,
wenn dn sein Wort halten willst. Je mehr du ihm
glaubst, desto williger wirst du nserdett, zu thun, und je
getroster wirft du auf feine Verheißnngett hoffen und
am Ende erfahren, daß von allen seinen Berheißungen
keine einzige auf die Erde gefallen. Wenn du diß Halten
anders verstehst, so hast du sein Wort nicht recht gehört,
nicht gehört, als ein solcher, der ans Gott ist. Getvis, 
es ist ein anerkannter Fehler unsrer Christen, daß
sie das Wort Cjottes noeh nicht recht zu behandeln
wissen, und dieses kouurtt daher, weil sie nicht aus Gott
« b

til. Es fehlt uns auch am rechten Sieg iiber
die Furcht des Todes. Wer glaubt es z. E. dem
Herrn Jesus, dass, wer sein Wort halte, den Tod nicht
sehen werde ewiglich. Dis; zu glauben, dazu gehört ein
erweitertes Herz: sterben, und doch den Tod nicht einmal
sehen, diß kann der natürliche :l.lt’ettsel) nicht reimen.
O wie oft fiihlt man, daß man ein Wiirtnleitt ist, mit
Todesnoth nntgebettl Jjiatt kann sich dabei den Zustand
derjenigen vorstellen, die aus Furcht des Todes in ihrem
ganzen Leben Knechte sein mußten. Warum fiirchtet
man den Tod? Weil man nicht stets denkt ans Eine,
das noth thut, weils am Gjlaubett an Jesuut, weils am
Genus; des sbsorts Gottes fehlt. Einen: solchen muß freilitt
) das Wort Jesus räthselhaft vorkommen: wer lebt
nnd glaubt an mich, der wird nimmer sterben &c. Denn
es muß Wahrheit sein, wenn es heißt: ein Christ ftirbet
nitht ob man schon so spricht; sein Elend stirbt nur, so
stehet er da in der— neuen Natur. Von dieser neuen
Natur— hat er schon einen Samen in Leib nnd Seele.
Da bleibt ihm nithts, als das lezte Ziel des Wunsches
iilst·i·a: mein sterbliches Theil verschlinge dein göttliches
Leben, o Heil!
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104. Leichen-Vredigt.

(Am Feiertag Joh. d. Evang., den 27. Dez 1811.)
Text: Joh. 21, 2l)--24.

Wie viele Glaubensaufgaben kommen einem bei feinem
Lauf durch diese Welt vor! Wie hat die Glaubensschnle
so vielerlei Gassen, und wie ginge es einem, wenn man sich
nicht an die unwandelbare Treue Gottes halten könnte!
Es muß aber doch znlezt dahinaus laufen, das; man ihm
das Zeugnis gibt: so führst du doch recht selig, Herr, die
Deinen te. Der große Herzog der Seligkeit, der schon
so viele Kinder zur Herrlichkeit eingeführt hat, mache einem
jeden der Seinigen seine Wege zu eitel Güte und Wahrheit 
und sei ihr Schirm und Schild, der sie vor Angst
bewahre! Im heutigen Evangelium kommen zwei Jünger
vor, denen Jesus als ihr Herzog ihren künftigen Lauf
durch diese Welt bestimmte. Sie waren Petrus und
Johannes. Des erstern Lanfwar kurz, der andere aber
durfte bleiben und noch die nähere Eröffnung des Reichs
Gottes erleben. Jesus hatte einen wie den andern lieb:
dem Petrus wies er den ersten Plazunterseinen Reichsgesandten 
an und Johannes war der Jünger, den Jesus
besonders lieb hatte. Beide hatten in ihrem Lauf manches 
durchzumachen Auch Johannes nannte sich einen
Aliitgetiossen an der Trübsal, Königreich und Gedult
Jesu Christi. Beide haben durch Glauben und Gedult
die Verheißung ererbt. Dieser Glaubens: und GedultsLauf 
ist noch fiir einen jeden Glaubigen der nehmliche

Was zum Durchkommen eines Glaubigen
durch diese Welt gehöre.

Wenn ein Glaubiger sich selbst durch diese Welt zu
fiihren hätte, so möchte es ihm freilich bange werden,
besonders wenn er seine Blödigkeih seine Unmacht, seine
Rathlosigkeit auf so Inancherlei Weise muß inne werden.
Da ist es gut, wenn der Herr selber unser Führer ist.
Er hats vor seinem Vater auf sich genommen, ihm die
Seinigen zuzuführen. Was gehört demnach zu einem
guten Durchkoninieiidurch diese Welt? Das erste ist diß
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1) Ueberlaß dich mit ganzem Glaubensgehorsam
deinem getreuen Führer. Es bleibt daher eine Bitte,
die ein Glaubiger öfters vor den Gnadenthron zu bringen
hat: ach mein Gott, führe mich, solang ich leb auf Erden,
laß mich nicht ohne dich durch mich geführet werden.
Führ ich mich ohne dich, so bin ich bald verführt; wo
du mich aber führst, thu ich, was mir gebiihrt Der
Naturmensch wäre freilich gerne sein eigener Führer, er
möchte gerne Gott vorschreiben, wie er ihn führen soll,
weil bald dieses, bald jenes auf seinem Wege ihm nicht
anständig sein will. Da hat man zu bitten: will etwa
die Vernunft dir widersprechen und schüttelt ihren Kopf
zu deinem Weg, so nsollst du ihre Festung so zerbrechen,
daß ihre Höhe sich bei Zeiten leg. Es geht also dnrch
manche Widersprüche, bis man sich seinem Fiihrer ruhig
und»im Glauben überlassen kann, bis man sagen kann:
wie du mich führst und führen willst, so will ich gern
mitgeben.

L) Wisse, du hast an dem Herrn Jesu einen Führer,
dem dein Lauf durch diese Welt gewis priesterlich zu
Herzen geht. Wie mag es den Jüngern so wohl gethan
haben, da sie bei dem Gebet Jesu vor seinem Leiden
hörten, wie angelegentlich er sie seinem himmlischen Vater
anbefohlen, mit welchem Mitleid er auf ihren weiteren Lauf
hinausgesehen, da er zu seinem Vater sagte: ich bin nicht
mehr in der Welt, aber sie sind in der Welt; erhalte sie doch
in deinem Namen; bewahre sie vor dem Argen. Du
hast sie mir gegeben, darum nehme ich mich ihrer an.
Und wie lieblich hat er seine Abschiedsrede an sie beschlossen, 
da er ihnen sagte, was er mit ihnen geredet,
habe er deswegen geredet, daß sie in ihm Frieden haben.
Jn der Welt habt ihr Angst, aber seid getrost, ich habe
die Welt überwunden. Seine ganze Abschiedsrede war darauf 
eingerichtet, sie anf ihren künftigen Lauf auszuriisten
Wie er damals gegen seine Jünger gesinnt war, so war
er es auch nachher gegen jene sieben Lehrer in der Offenbarung. 
Wie oft läßt er ihnen schreibenx »ich weiß,«
und will sie damit versichern, er nehme. noch alle ihre
Angelegenheiten zu Herzen. Was läßt er dem Engel zu
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Pergainiis schreiben? »Ich weiß, wo du wobnst.« Er
kann also unniöiilich gleichgiltig zii dem Lauf der Seinigeii 
sein; er iniißte ja seine-J eigenen Herzens vergessen.
Ach er ist noih gegen die Seinigen der initleidige iiiid
treiie Hohepriissteiz der im oberii Heiligthiiin unsre Namen 
aiif seiiier Brust und Schultern trägt, und iiiis ebeii
damit seiner Liebe und seines niäelitiiieii Llriiis versichert,
als derjenige, der die Seinigen liebt auch deswegen, weil
sie in der Welt sind nnd der sie liebt bis ans Ende,
als derjenige, dessen dherrschast auf seiner Sitiulteis ist.
Wie selig sind also diejenigen, die Jesuin zniii Führer
haben! Er fiiliist hinein, hindurch nnd hinaus. Er wird
keines von deuSeiiiigeii zuriicklassein Er läßt nicht iiach,
bis er ain Ende zu seinem Vater sagen kann: siehe, hier
bin ich nnd die du iiiir gegeben hast te.

Z) Wir liabeii bisher davon geredet, was wir von
Seiteii Gottes nnd Jesn Christi zii einein guten Durchkomiiieii 
durch diese Welt zii erwarten haben; da hat es
nun keinenAiistaiidz nun aber koniiiit es darauf an, was
der Herr Jesus von unsrer Seite begehrt. Dis; sehen
wir iiii heutigen Evangelium. Jesus hat deiii Petrus
dreiiiial die ernsthafte Frage vorgelegt: hast dii inieh
lieb? Die öftere Wiederholung derselbeii, wollte den
Petrus ganz liedenlliili machen. Jesus hat es wohl gewu
ßt, warum er ihn so oft gefragt. Diese Frage iiiiisseii
wir anch beantworten können, wenn wir durch die
Welt gut durchkomiiien wollen. Liebe ist die erste Frucht
des Glaubens an den Herrn Jesuni; weiiii es mit dein
Glaubeii seiiie Richtigkeit hat, so wird es an der Liebe
Uicht fehlen. Nun ist freilich diese Liebe etwas, das nicht
auf unseriii Grund und Boden machst; nnd wenn eiii
Glanbiiier redlieh antworten will, so niusz er sagen: ich
liebe dich, doch nicht so viel, als ich dich gerne liebeii
will. Ei« wird sieh mancher Piäiiiiel der Liebe gegen
seinen Herrn bewußt sein. Wenn Petrus z. E. daran
gedacht, wie ei· sieh uninittelbar vor dem Leiden seines
Herrn geäußert, er sei bereit iiiit ihm in den Tod zn
gehen; nnd er war doch derjenige, der ihn verleugnete:
wie wird es dein Petrus zu Muth gewesen sein, wenn
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er daran gedacht, was er sich vor den andern herausgenommen, 
da er sagte: wenn sie auch alle sich an dir
ärgerten, so will ich doch mich nimmermehr an dir ärgern!
Was sind wir gegen Petrus? Was sind wir in diesem
Punkt für unznverläßige Leute! Wie viele Ursache haben
wir, zu bitten: ach, daß sonst nichts in meiner Seel, als
deine Liebe wohne. Genus, die Liebe zu Iesn ist eine
himmlische Pflanze, sie ist eine Flaume, die von nichts
ausgelöscht werden kann; sie ist stark wie der Tod, und
ihr Eifer ist fest wie die Hölle, sie iiberwiiidet selbst die
Höllenpfortem Diese Liebe schenke Jesus allen den Seinigen 
in ihrem inüden und ermiideuden Pilgrimslaiif und
lasse nus das Wort genießen: die treu sind in der Liebe,
läßt er sich nicht nehmen. Amen.

105. K. F. Harttmanns Gebet am Grabe seines
Sohnes Karl August Gottlolt
(26. Des» 1813.’««)

Herr Ist: Christe, Fiirst des Lebens, mit banger
Furcht inüßterr wir diese Todtengefilde betreten, wenn
wirnieht glauben dürften, daß du dem Tode die Macht
genommen nnd Leben und Uuvergijtiglichkesit durch dein
noch fortwirkeudes Evangelium ans iticht gebracht habest.
Du hast es ja selbst vom Himmel ans bezeugt: ich war
todt nnd siehe, ich bin lebendig in die ewigen Ewigkeiteir
und habe die Schlüsse( der Hölle nnd des Todes. Diese
Schlüssel sind ja die höchsten Beweise deiner göttlichen
Liebesmachh mit welcher du dich auch an nnsreml. Berstorbetteii 
verherrlichen weilest. Es hat dich noch nie gereut, 
daß dn in die Welt gekommen bist, Sünder selig
zu machen; und dieses seliae Geschäft führst du noch auf
dem Thron der Gnade als der vom Vater in Einigkeit
verordnete Priester« fort, als derjenige, der auf den! Thron
der Freuden den Sündern huldreich zngetbaii ist. Sei
gepriesen für alle, um deiner Fiirbitte willen über ihm
reichlich waltende göttliche Güte, Gednlt und Langn1nth,
die von dxinem in sein Herz gelegten Samen immer

«) Vgl. K. F. Harttmanm ein Charakterbild sc. S. 269 ff.
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noch etwas iibrig behalten, und wovon du auch bei seiner
heftigen Krankheit noch beruhigende und tröstende Spuren
geschenkt hast. Er ist von uns deiner treuen Pflege auch
in jener Welt demüthig und glaubig übergeben, und du
wirst im großen Hause deines Vaters ihm auch ein Räumlein 
anzuweisen wissen und ihn deine priesterlichen Anstalten 
genießen lassen. El? gehört auch in die Zahl derer,
die du, oJesu, geliebt. Hat gleich sein sündliches Thun
vielmal dein treues ZJJerz betrübt, so mache doch dein
theures Blut auch alle sein Verschulden gut; laß es ihn
glaubig fassen. Deine theure Versöhnungsgiiade breite
sich iiber seinen fiebenuudzwanzigjährigeii Lebenslauf aus,
und besonders auch über diejenigen Pläze, auf idelchen
ihn dein Auge nicht gern gesehen hat. Die Seufzer, die
während seiner Filrankheit je und je aus feinem Herzen
gegen dir aufgestiegen, nimm du auf als derjenige, der
die Seuszerfprache wohl versteht. Seinen Wunsch, nur
noch zehn Jahre zu leben, laß als einen guten Vorsaz,
das Versäumte herein zu bringen, ihm aus Gnaden
gelten.

Du hast ihn unmittelbar vor dem Fest deiner Menschwerdung 
in jene Welt abgerufen; an dieses hat er ja
fchon als Ptensch ein Recht, das du ihm nicht begehrst
streitig zu machen. Laß es ihn in seinem vollen Umfang 
auch dort genießen, damit er einmal an— jenem Tag
ein froher Zeuge von der Wahrheit jenes englischen Lobspruchs 
werde: an den Nkenschen ein Wohlgefallen! Denn
in deiner heiligen Menschheit ist Rath und Hilfe für
allen Schaden, den die Sünde in unsrer Menschheit angerichtet, 
und deine Cur verbessert nur die so verdorbene
Natur. Sei gelobt, daß du ihn auch in seinem Beruf
als ein gesegnetes Werkzeug bei so vielem äußeren
Schaden der kranken sllienschheit zu brauchen gewürdigt 
hast.

Aus seiner noch offenen Gruft laß an alle, mit denen
er umgegangen, die Stimme mit Yiacht erschallen: wie
gar nichts sind alle Sllienschem die so sicher leben! und
durchdringe eine jede Seele mit den nnausiueisliclfeii Kräften 
der Ewigkeit. Vergib ihm, vergib allen, deren Gesellschaft 
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ihm auf dem Wege zur Ewigkeit nicht niizlich
war, ihre Sünden, und laß seinen Tod für sie eine ernstliche 
Aufforderung zur Buße werden.

Allen, die theils aus theilnehmender, fürbittender,
theils aus wirklicher, thätiger Liebe, sich besonders noch
in der lezten Krankheit seiner angenommen, besonders dem
Haus, worin er krank und todt gelegen, sei ein reicher
Vergelteri »

An den leidtragendeu Eltern, Geschwistern und
Schwager beweise dich als den Gott des Trostes und
heile selber die Wunden, die du geschlagen hast, und laß
auch diesen Tod wohlthuende Früchte auf diese und jene
Welt bringen. Besonders richte seine zärtlich liebende
Reuter, deren innigste Theilnahme auch ihre Gesundheit
angegriffen, mit einer über alle Schwachheit siegenden
Lebenskraft wieder« auf.

Und nun nimm unsern l. Verstorbenen hin als
deinen Todten, den du in deinem treuen priesterlichen
Herzen und Händen bewahrenund behalten wollest, bis
aller Liebesrath deines Vaters durch dich an ihm ausgef
ührt ist; denn darum bist du gestorben und wieder
auferstanden, daß du über Todte und Lebendige der
Herr seiest.

An uns allen, denen es ein Ernst zum Herrn ist,
verherrliche sich deine ewige Liebe und lasse bei diesem
Grabe den Entschluß erneuert werden: Liebe, die mich
ewig liebet, die für meine Seele litt, Liebe, die das Lösgeld 
giebet und mich kriiftiglich vertritt: Liebe dir ergeb
ich mich, dein zu bleiben ewiglich. Amen.
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